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Einleitung 


Sun I ift die liebe leuchtende Gejtalt emporgehoben zu den 
vielen vorangegangenen Heiligen, die wir fchon fcheiden 
ſahen!“ — 

„Gott wolle ihr Andenken ſegnen unter vielen, auch unter 
denen, die ihren Namen tragen! Sie hat vielen Hilfe gebracht, 
aber das war mehr, was fie perjünlich war. Ich kann mir 
gerade fie unendlich glüdlich denken, mit einem ſehr herrlichen 
Los geihmüdt. Sie wird weiter lieben und weiter leben als 
treue Dienerin ihres erhöhten Meiſters.“ — 

Diele beiden Säße aus zwei der vielen Rondolengbriefe, die 
nad) dem Heimgang meiner geliebten Tante, der Gräfin Marie 
WMalderjee, in meine Hände kamen, möchte ich voranitellen, 
gewijjermaßen als Erklärung dafür, warum ich es gewagt 
babe, auf viele an mich ergangene Bitten die nachfolgenden 
Seilen zu fchreiben. 

Eine leuchtende Geftalt war fie, aber nicht im eignen Licht 
leuchtend, jondern von innen heraus das Licht ausffrahlend, 
das in ihrem Herzen entzündet war durch die Liebe ihres Hei- 
lands, und diejes Licht ift unvergänglich und wird noch vielen 
leuchten, auch nachdem fie von uns gegangen ift, nach dem Wort 
des Apoſtels: 

„Gott, der da hieß das Licht aus der Finfternis hervorleuchten, 
der hat einen hellen Schein in unjere Herzen gegeben, daß durch 
uns entftünde die Erleuchtung von der Erkenntnis der Klarheit 
Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti.“ 

„Nun aber fpiegelt fich in uns allen des Herren Klarheit mit 
aufgededtem Angejicht, und wir werden verklärt in dasjelbe 
Bild von einer Klarheit zu der andern, als vom Herrn, der 
der Geift ift.“ (2. Kor. A, 6 und 5, 18.) 


Walderſee. Bon Klarheit zu Klarheit. 1 1 


Auf Wunſch Ihrer Erzellenz der Freifrau von Wächter fei 
noch hervorgehoben, daß Gräfin Marie MWalderjee ihre Tage- 
bücher natürlich nicht für die Öffentlichkeit gefchrieben hatte 
und es auch nicht gern wollte, daß fie nach ihrem Heimgang 
unverfürzt dem Drud übergeben würden, oder danach ihre 
Memoiren gefchrieben werden follten. Als man ihr aber nahe 
legte, daß vieles von dem, was darin enthalten ſei, anderen 
zum Gegen und zur Förderung ihres Glaubenslebens dienen 
tönnte, bat fie die ausdrüdlide Genehmigung gegeben, aus 
ihren Aufzeichnungen das zu entnehmen, was zur Ehre des 
Heren im oben angedeuteten Sinn zu verwerten fein würde, 
und dieſe Auszüge zu veröffentlichen. Die Verfafferin hat es 
jich zur ernſten Gewiffenspflicht gemacht, diefe Linien inne zu 
halten, um im Geift der teuren Heimgegangenen nur das aus 
den Tagebüchern zu bringen, was Licht. wirft auf ihre innere 
Entwidlung und dazu angetan ift, auch bei den Lefern Frucht 
zu wirkten für die Ewigteit. 


Sriedenau, Juni 1915. 
Elifabetb Walderjee. 
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Ein Gedanke Gottes. 
1837—1856. 

„Schauet an den Fels, davon ihr ge- 
hauen feid, und des DBrunnens Gruft, 
daraus ihr gegraben feid: Schauet Abra- 
ham an, euren Dater, und Sarah, von 
welcher ihr geboren feid.“ ef. 51, 1. 2. 

Sr. Eithber Lee wurde geboren u Newport 
am 5. Ottober 1837. 

Ihre Eltern waren David Lee und Anne geb. 
Bhilipps. Will man Gottes Wege in einem Menfchen- 
leben zu verftehen ſuchen, iſt es gut, einen Rüdblid zu tun 
auf das, was Jich ereignete, ehe der Menſch zur Welt geboren 
wurde, Denn ſchon in den göttlichen Führungen mit Eltern 
und Voreltern bereitet fih Gott Seine Werkzeuge zu: 

„sh kannte dich, ehe Ich dich bereitete, und fonderte dich 
aus, ehe du von der Mutter geboren wurdeft.“ (Jer. 1, 5.) 

„Deine Augen fahen mich, da ich noch unbereitet war, und 
waren alle Tage auf Dein Buch gefchrieben, die noch werden 
jollten. — Wie köjtlich find por mir, Gott, Deine Gedanken!“ 
(31.139, 16. 17.) 

Einundjechzig Jahre, ehe Marie Eſther Lee geboren 
wurde, 1776, ging in wichtiger diplomatifcher Sendung im 
Auftrag des großen George Waſhington und in Begleitung 
von Denjamin Stanklin, dem großen Quäler, der General 
Charles Lee nah Paris. Er war einer der Männer, die 
in den Rämpfen um die Unabhängigkeit der amerikaniſchen 
Republik eine große Rolle zu |pielen berufen waren. 

Aus derfelben Familie ftammte auhb David Lee &s 
war eines jener ehrenfeiten Farmer-Gejchlechter, die in eifernem 
Fleiß und hingebender Treue fih den Boden gewannen, der 
ihr Heimatland geworden war, nach zähen Rämpfen mit den 
eingeborenen wilden Rothäuten, denen das Land erſt ab- 
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gerungen werden mußte, um es der Kultur zugänglih zu 
machen. Wie haben wir alle diefe Geftalten lieb gewonnen 
in den Erzählungen unferer Yugendzeit und uns hineingelebt 
in die tiefe Stille jener Urwälder, wo die Riefenbäume unter 
dem Beil fielen, um die Stelle zu roden, auf der das Blodhaus 
entjtand, und wo die Aderfurche gezogen wurde! Wie haben 
wir dann mit glühendem Eifer die Freiheitstämpfe Der 
Amerikaner verfolgt, wie fie, für die das alte Heimatland keinen 
Raum mehr gehabt hatte, die zum großen Teil um der freien 
Ausübung ihres Glaubens willen hinüber gezogen waren, ſich 
nun in langen, bangen Kämpfen losgerungen haben von der 
Swingherrfchaft des alten England und ein Volk geworden 
find von freien Männern und Frauen, tief innerlich in ihrem 
Denten und Fühlen, warm empfindend, ſtark, frei und 
Doch gebunden an den Gott ihrer Väter. Dies ift der natürliche 
Heimatsboden, auf dem das Pflänzlein erwachien ift, von dem 
unfere Blätter reden werden. 

David Lee, der Sohn diefes alten Farmer-Geichlechts, 
hatte wie viele feiner Landsleute in dem ftillen, einförmigen 
Zandleben fern in den Wäldern fich nicht mehr fo befriedigt 
gefühlt und war als Kaufmann in die Großftadt gezogen. 
Sein Geſchäft entwidelte fich aus der Enge in die Weite, doc 
wiljen wir darüber nur fo viel, daß er als angejehener Groß- 
faufmann in Newport fein Leben befchlog. Wie es gefchab, 
dag er [eine Braut Anne Philipps beimführte, 
ift uns leider nicht befannt geworden. Anne, geboren den 
5. Auguft 1803, war die jüngjte Tochter einer jungen Witwe. 
Ihr Vater war als junger Ehemann einft bei einer Segelpattie, 
die er mit einem Freunde im Süden in der Mobile-Bay im 
Staat Alabama unternommen hatte, ertrunten. Die Schredens- 
funde von dem fo unvorhergejehenen, plößlichen Tode des 
Gatten, den fie zu einer fröhlichen Reife hatte ziehen lafjen, 
und den fie nun nie im Leben wieder fehen follte, brach der 
jungen Mutter, die mit ihren beiden kleinen Mädchen allein 
surüdblieb, faft das Herz. In der Nacht, nachdem fie die Trauer- 
nachricht erhalten hatte, ſaß die tief erjchütterte Frau zufammen- 
gebrochen am Kaminfeuer und konnte fich gar nicht faſſen in 
ihrem Schmerz. Was follte mit ihr werden? Wie follte fie 
diejes einfame Leben weiter leben? Hatte denn Gott fie ganz 
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vergejjen, daß Er das zulafjen konnte? — Die kleine, etwa fünf- 
jährige Anne lag fchlafend in ihrem Bettchen. Plöglich richtete 
jie fih auf, und von dem Munde des halb verjchlafenen Rind- 
leins fielen die Worte, die es vielleicht einmal gehört hatte, 
ohne ihren Sinn verjtanden zu haben: „Wenn ihr nit 
Zeichen und Wunder fehet, fo glaubet ihr 
nicht!“ (oh. A, 48.) 

Was war das? Hatte der Heiland ſelbſt durch den Mund 
des jungen Kindes zu ihr geredet? Wann hatte Er doch fo 
gejprochen? Damals, als der gebeugte Vater, deffen Sohn 
todkrank lag, zu Jeſus fam. Und was hatte ihm Deſus weiter 
geantwortet? „Gehe hin, dein Sohn lebt!“ Nedet derjelbe 
Heiland jeßt auch zu mir, der trauernden Witwe? Sagt Er 
mir: „Meib, was weineft du?“ Tadelt Er mich, daß ich Ihm 
nicht glaube, Ihm nicht vertraue in meinem tiefen Weh?“ — 
Anne’s Mutter nahm die halb im Traum gejprochenen Worte 
ihres Rindes wie eine Gottesbotſchaft an, dies Wort ward für 
lie der Ruf zu Ihm, und fo konnte fie auch ihren beiden Töchtern 
ein Wegweifer zum Leben werden, indem fie verfuchte, fie in 
ifiller, gottergebener Weife zu ihrem Heiland zu führen. 

Allerdings wurde Anne exit nach ihrer eigenen Verheiratung 
mit David Lee, als die Mutter, mit der fie jo. innig ver- 
bunden gewefen war, durch den Tod von ihr genommen wurde, 
zu einer klaren Entjcheidung für den HErrn gebracht. Uber es 
ift ihr immer wie eine Wunder der Gnade erjchienen, daß es 
Gott gefallen hatte, durch ihren Rindermund der Mutter im 
tiefiten Leid einen Gottestroft bringen zu dürfen. Mrs. Anne 
Lee bat dies Erlebnis, das ihre Mutter ihr ſelbſt oft erzählt 
hatte, jpäter ihren Rindern wiederholt weiter erzählt, in deren 
Seelen es ſegenwirkend fortgearbeitet hat, fo daß ſie noch in 
ihrem hohen Alter fich dankbar daran erinnert haben. Wie 
wunderbar hat fich auch da das Pſalmwort, auf das Jeſus hin- 
wies, als die Rinder im Tempel Ihn mit dem „Hofianna dem 
Sohne Davids“ begrüßten, bewahrheitet: „Aus dem 
Munde der jungen Rinder und Säuglinge 
baft DuPDir eine Macht zugerichtet!“ (Pi. 85; 
Matth. 21, 16.) 

Das Ehepaar Lee gehörte der presbyterianiſchen 
Kirche in Newyork an. Mit diefem Bekenntnis ftanden fie 
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auf dem religionsgefchichtlihen Boden der ſchottiſchen Refor— 
mation, die mit dem Namen des großen Neformators John 
Knox fo eng vertnüpft war. Manches Bild, das in dem jpäteren 
Entwidlungsgang der Tochter diefes Haufes uns interejjieren 
wird, läßt fich in gewiſſer Weiſe zurüdführen auf die religiöje 
Erziehung, die fih gründete auf die Lehren diefer Kirche. Es 
ift wichtig, fich die Rämpfe zu vergegenwätrtigen, die zwijchen 
den alten Buritanern und den Anglitanern ausgefochten worden 
waren. Auf der einen Seite ein faſt gefebliches Feſthalten an 
dem reinen Evangelium, auf der anderen Seite Gebundenbeit 
an die päpftliche Kirche oder doch ein Anklammern an die alt- 
gewohnten Formen. Die fchottiiche Kirche (Kirk) wollte zu der 
Weiſe der erſten Chriften zurüdtehren. Sie richtete das Ältejten- 
amt wieder ein (Presbnterium) und befreite fih von dem 
Joch der Prieſterherrſchaft, während die engliſchen Herrſcher, 
auch nachdem ſie die Reformation angenommen hatten, immer 
wieder die Kirche zu unterjochen ſuchten, indem fie durch bifchöf- 
lihe Ordnungen und fejtgelegte Liturgien fie wieder in eine 
möglichft ftarre Form preſſen und felbit das Kirchenregiment in 
Händen behalten wollten. Dieje Religionsftreitigkeiten wurden 
die Urjache zu großen Auswanderungen nach Amerika, wo man 
nun wirklich die Freiheit hatte, feines Glaubens zu leben. 
Wahrſcheinlich find auch die Vorfahren der Familie Lee in 
diejer Sturmperiode nach der neuen Welt ausgewandert, und 
alle dieje zwar mehrere Jahrhunderte zurüdliegenden Rämpfe 
haben jicher mit dazu beigetragen, den geiftigen Untergrund zu 
Ichaffen, auf dem unjere junge Pflanze gedeihen follte. 

Ihr Elternhaus war gebunden in unbedingter Unter- 
ordnung unter das göttliche Geſetz, ohne fich ſehr von menſch— 
lihen Meinungen beeinfluffen zu lafjen. Ein Hauptmertmal 
diefer Familie aber war die große, warme, innige Liebe, 
die alle ihre Glieder untereinander verband. 

In dem alten Haufe am College Blace in 
Newyork wurden dem Ehepaar 6 Kinder geboren, die 
eriten 5 in etwaigem Abftand von je 2 Jahren und dann der 
Züngſte nach längerer Baufe. Später fiedelte die Familie in 
das ihnen allen fo liebe Hausam Union Square über, 
an das fich fo viele Erinnerungen einer frohen Jugend und 
Kindheit mit den erften ernften Eindrüden verknüpfen. Ein Bild 
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des geliebten Daterhaufes bewahrte die jüngjte 
Tochter noch in hohem Lebensalter als teure Erinnerung auf. 
Nah dem Tod des Daters ging Ipäter das liebe Haus, das 
neben den fchönen Jugendjahren der Rinder auch den ſchweren 
Zeidensernit der le&ten Lebensjahre ihres Vaters gejehen hatte, 
zu ihrem tiefen Schmerz in andere Hände über. 

Der leichteren Überficht wegen folgt hier der Sefhwifter- 
£reis, der fih um dieſes von Gott gejegnete Elternpaat 
ſcharte, namentlih aufgeführt, mit kurzen Angaben ihrer 
Lebensſchickſale. 

1. Anna, geb. 1829, war das älteſte Kind. Sie ſcheint in 
jpäteren Jahren viel gekränkelt zu haben. Ihrer Geſundheit 
wegen und wohl auch ihrer Neigung folgend, war fie meift im 
Ausland auf Reifen, lebte abwecjelnd in Paris und in 
DBordeaur. Hier ijt fie, von allen Gefchwiftern ftets als die 
älteſte Schweiter hochgehalten, im Jahre 1883 im 54. Lebens- 
jahr unverheiratet gejtorben. 

2. Blancde, geb. 1831, wurde die Gattin eines könig- 
lihen engliſchen Marineoffiziers, Kapitän Murray. Seine 
Schweiter Augufta lernte im Haufe ihrer Tante, der Lady 
Dirginia Murray, ihren jpäteren Gatten, den Brinzen Louis 
de La Tremoille kennen. In ihrem Haufe begegnete auch die 
dritte Schweiter Iofephine zuerſt ihrem zukünftigen Gatten. 
So ſpannen fich die Fäden an, die Gottes Abfichten und Pläne 
vorbereiteten. Mrs. Blanche Murray lebt noch jett (1915) als 
Witwe kinderlos in Baris. 

3. Joſephine, geb. 28. Mai 1833, verheiratet 1855 mit 
dem mürttembergiijchen Gefandten in Paris, dem Baron 
Auguft von Wächter auf Lautenbadb, ſtand ihrer 
Schweiter Marie fo nahe, daß fie in dem folgenden Lebensbild 
jahrelang fortgejeßt neben ihr genannt wird. Sie lebt als 
Witwe heute noch in voller Friſche abwechjelnd in Lautenbach 
und in Stuttgart. Exzellenz von Wächter ift die Mutter der 
Frau Baronin Dlanhe von Palm und des Barons Louis 
von Wächter. 

Nach diefen drei ältejten Töchtern wurde dem Ehepaar Lee 
als viertes Rind der erfte Sohn geboten: 

4. David Bradley, geb. 1835. Er ftand den beiden 
ihm im Alter nächften Schweitern bejonders nahe und war 
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bei jeinen vielen Reifen auf dem eutopäifchen Kontinent oft 
ihr hochwillkommener Saft, befonders folange die Mutter lebte. 
Er ftarb am 25. Auguft 1903 in Newport. 

5. Marie Efther, geb. 3. Oktober 1857, war die jüngite 
Tochter und hat vielleicht als jolche einen bejonders warmen 
Platz im Herzen ihrer Mutter gehabt. Sie war ein zartes, 
aber gejundes Rind. 

Nah ihr erichien noch als jüngites: 

6. George, geb. 24. Auguft 1840, gejtorben 31. Augujt 
1847. Diefes Nejthäthen war Maries liebfter Spielgefährte. 
Sie waren Die beiden Kleinen und liebten fich ſehr. 
George war ein befonders liebliches Kind mit einem für feine 
Jahre tiefen Ernft. Es war den Gejchwiftern ein Gegenjtand 
der Bewunderung, daß er, als er noch ſehr klein war, zuweilen 
allein in das Kinderzimmer ging, und wenn jie ihn belaujchten, 
fahen fie ihn am Stuhl an feinem Bett niederfnien und hörten 
ihn laut beten, nicht auswendig gelernte Gebete, fondern frei 
aus dem Herzen. 

Zum großen Schmerz der Eltern und Gejchwilter wurde 
ihnen diefer frühreife Knabe fchnell wieder genommen. Er 
itarb, als er fieben Jahre alt war, und fein Tod machte einen 
bleibenden tiefen Eindrud auf die noch nicht zehn Jahre alte 
Schwefter Marie, Oft gedentt fie feines Todestages. So findet 
jid am 31. Auguft 1862 in ihrem Tagebuch folgender Saß: 

„Heut vor 14 Jahren ift mein geliebter kleiner Bruder George 
geftorben. Er wäre jett 20 Jahre alt. Aber ih möchte ihn nicht 
zurüdhaben in diefer falten, rauhen Welt. Er ift aller ihrer 
drüdenden Laſt entrüdt, all ihren Verſuchungen und Anfech— 
tungen entronnen. Ich werde nie den erſten Anblid meines 
kleinen Bruders vergefjen, nachdem fein Geift diefem Leibe ent- 
flohen war. Ach, ich wollte, fie hätten mich aus dem Schlaf 
gewedt, daß ich ihm noch einen Abſchiedskuß auf feine fterbenden 

Lippen hätte drüden dürfen. Doch dies war mir nicht vergönnt. 

Ich hatte es auch nicht verdient, kalt, gefühllos und unempfindlich, 

wie ich war. Ach, Liebling, vergib mit, ich wußte nicht, was ich 

tat, Wenn wir wieder vereint fein werden, werde ich dich lieben, 
wie ich dich auf Erden nie lieben konnte. Bleibe mir immer nahe, 
du feliger Geift meines geliebten Bruders.“ 

Noch, als fie ſelbſt fih zum Heimgehen rüftete, ſprach fie es 
auf ihrem Sterbebett aus, daß fie fih ganz befonders auch 
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darauf freue, ihren lieben kleinen Bruder George nun bald 
wiederzufehen. 

Dielleicht ift von diefem Sterbebett des een 
Bruders der erjte Ewigkeitsernft in das Herz der kleinen 
nachdenkſamen Schweiter gefallen. Aber es fehlte auch fonft 
ihrem Leben in den Rinderjahren nicht an erniten Eindrüden. 
Die Erkrankung des Daters, der, duch fchwere 
Neuralgien fajt völlig gelähmt, immer geführt werden mußte 
und viele Schmerzen fo „engelhaft geduldig“ ertrug (wie fie 
ſpäter erwähnt), hat ficher auch ihre Schatten auf die Jugend 
unjrer Marie geworfen. Immer fah fie ihn in der Erinnerung, 
wie er von Diener und Kutſcher mühſam zum Wagen geleitet 
wurde, wenn er feine täglichen Ausfahrten machte. Die Mutter 
erzählte den Kindern jpäter öfter, er fei durch eine Merkur- 
vergiftung jo frank geworden, jo daß er feinem Geſchäft ſchon 
mehrere Jahre vor feinem Tode nicht mehr felbit vorſtehen 
fonnte und es jorgenvollen Herzens anderen überlafjen mußte. 

Als Marie zwölf Tahre alt war, kam fie 1849 in eine Penſion, 
um mit elf andern jungen Mädchen zufammen die Schule 
zu bejuchen und erzogen zu werden. Die DVorfteherin, Mi 
Bolton von Bolton-Priory in Newport, gewann einen 
jegensvollen Einfluß auf die junge Seele ihrer Schülerin. Sie 
war eine ſehr gejcheite, gläubige Dame, die es verftand, ihren 
Schülerinnen die Wichtigkeit der Sonntagsbheiligung nahe zu 
bringen, indem fie mit ihnen Bunyans Bilgerreije las und fie 
daran gewöhnte, Lieder und KRatechismusiprüche auswendig, 
zu lernen. Miß Bolton hat fie auch auf den lebendigen, wieder- 
£tommenden Heiland hingewiefen und ihr die Notwendigkeit 
einer Bekehrung nahe gelegt. Aber Marie wollte exit die Welt 
genießen, unter der fie fich allerdings etwas vorftellte, durch 
das ihr nur das Edelfte und Schönfte zugetragen werden 
fönnte, weil fie nie an die Schlechtigkeit der Menjchen glauben 
mochte. Sp hat fie wohltiefe Segenseinflüffe dort empfangen, 
aber doch nicht das Leben mit fortgenommen, was die treue 
Lehrerin ihr gern mitgegeben hätte, Noch in fpäteren Jahren 
ſtand Marie mit der hochgeehrten Lehrerin in jchriftlicher Ver— 
bindung. Es findet fih im Februar 1858, nachdem fie innerlich 
einen bejonderen Segen erlebt hatte, in ihrem Tagebuch 
die Notiz: 
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„Ich fchrieb an Miß Bolton (jedenfalls über ihre Erfahrungen) ; 
ich hoffe, fie wird mir bald antworten. Ich würde fo gern von 
ihr hören, die fol großen Anteil an meiner Erziehung hatte, 
ſowohl in religiöfer als auch in intelleftueller Weiſe.“ 

Noch während Marie in Miß Boltons Schule war, ftarb 
om 50. Sanuariisä5sihr Dater. Marie waralie 
15 Jahre und 4 Monate alt, als fie diefen großen Verluſt er- 
lebte, Die Mutter überlebte ihren Gatten beinahe um 44 Jahre, 
fie ging, 6jährig, erſt am 30. Mai 1899 heim. Damals, nad 
dem Tode ihres Gatten, konnte Marie ihr noch nicht viel fein 
in ihrem großen Rummer, wenn fie ſich gewiß auch bemüht 
haben wird, ihr durch zarte Kindesliebe etwas Troſt zu bringen, 
jo wie fie es damals verjtand. Ihre Schweitern Blanche und 
Joſephine waren in Europa, als fie die Runde von dem Tode 
des Vaters in weiter Ferne befamen. Mrs. Murray hatte ihre 
Schweſter eingeladen, fie und ihren Gatten auf einer Orient- 
reife zu begleiten. Beide eilten in die Heimat zurüd, um der 
Mutter in ihrem Schmerz nahe zu ſein. Die ältejte Tochter 
Anna war wohl die einzige, die ſich mit der Mutter in die 
Pflege des Vaters geteilt hatte. Wir dürfen uns den Familien- 
kreis, der durch den Verluſt des jüngiten Bruders und nun 
durch den ſchmerzlichen Tod des jo lange ſchwer krank gewejenen 
Daters fo traurig verkleinert war, in gemeinjamem Leid noch 
enger aneinander geſchloſſen denken. 

In die Jahre 1855—56 fielen für Marie große Lebensereig- 
niffe: zuerjt die Rückkehr aus der Schule in das ftille Witwen- 
haus der Mutter, dann die DVerheiratung der Schweſter 
Joſephine am 20. Dezember 1855 in Paris, die fich in Europa 
im Haufe ihrer Schweiter Blanche Murray verlobt hatte; 
jedoh weder die Mutter noch Marie konnten der Hochzeit 
beiwohnen. 

Die Liebe zu der über alles hochgeftellten Mutter, 
die in Ddiefen Jahren des Schmerzes und der Vereinfamung 
jowie der daraus fich ergebenden wichtigen Entjcheidungen, 
die fie nun allein für die Zukunft ihrer Rinder treffen mußte, 
gewiß ſelbſt innerlich reifte und unter denen fie einen großen 
Gottesſegen erleben durfte, hat fich wohl in diefen Jahren, 
wo die junge Tochter zuerjt als Erwachjene daheim war, zu 
noch jehönerer Blüte entfaltet. Diefe Liebe follte fpäter in 
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Maries Leben zu der wundervollen Frucht einer ganz außer- 
gewöhnlichen Rindesliebe ausreifen. 

Wir find leider nicht in der Lage, mehr über dieſe erſten 
Iugendjahre zu jagen, da keine Aufzeichnungen darüber vor— 
handen jind. Der kurze Blick hinein in das erfte Erleben ihrer 
Kindheit und Tugend muß uns genügen, um erwarten zu 
können, daß dieſe Knoſpe, die an einem Stamm aufgebrochen 
wat, der in gutem Erdboden wurzelte, ſich unter Gottes 
Gnadenhimmel in voller Lieblichkeit zur Blüte entfalten werde. 








(Anmerkung: Ale Angaben aus der Kindheit und dem Elternhaus, wie 
mande wertvollen Winfe für die fpäteren Lebensjahre, verdanken wir 
der Schwefter der teuren Heimgegangenen, der Erzellenz Freifrau von 
Wächter auf Lautenbach, der hiermit herzliher Dank gejagt fei. € W.) 
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In die weite Welt! 
1856. Schweizerreiſe. 
„HErr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt 
Dein Name in allen Landen!“ 
ndlih iſt der Traum meiner Jugend erfüllt! Wir find 
berübergefommen über die falzige Flut, und nun find wir in 
dem Land der Berge und der Seen.“ *) 

Sp lefen wir in Marie Lees Tagebuch, gejchrieben in Bern, 
nachdem fie im Juli 1856 Frankreihs Boden zum erjtenmal 
betreten hatte, wo fie für lange Seit eine zweite Heimat finden 
jollte. Sie folgte mit ihrem Bruder David der Mutter, die 
ihon vorher mit der kräntelnden Schweiter Anna herüber 
gefommen war, und der eine Erholung in der Schweiz not tat. 
Auch für Marie hielt es die Mutter für wünfchenswert, daß fie 
neue Eindrüde in fih aufnehme. Ihr empfängliches Gemüt 
war fo offen für all das Schöne, das vor ihnen lag. In Le 
Havre gelandet, war es zunächft die alte Stadt Nouen in der 
ihönen Normandie, die fich ihrem Empfinden einprägte. 
Erinnerungen an Richard Löwenherz und an die Gefangenschaft 
und Hinrichtung der Jungfrau von Orleans bewegten fie mehr 
als die jchöne Kathedrale, wie überhaupt gejchichtlihe Tat— 
ſachen fie oft tiefer befchäftigten, als Runftdentmäler. Be— 
jonders wo ihr Mitleid erregt wurde, fing ihr Herz zu glühen 
an. Nach kurzem Aufenthalt in Baris bei Iofephine im 
MWürttembergijchen Gejandtichaftshotel ging es weiter über 
Straßburg nach Bafel und Luzern. Hier trafen fie Mutter und 
Schweiter und lernten das Ehepaar Scharfenberg aus Kaſſel 
fennen, das mit einem Freunde des Bruders, Mr. Ientins, 
zu der angenehmen Gefellichaft gehörte, die für die Seit diefer 

*) Alle wiedergegebenen Aufzeichnungen find aus den englifchen Tage- 
büchern möglichjt finngemäß übertragen. 
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Reife ſich zuſammengeſchloſſen hatte. Sp ging es nun zu Waſſer, 
zu Wagen und hoch zu Noß kreuz und quer durch die Schweiz. 
Über den Dierwaldftädter See nach Fluelen, dann nach Ander- 
matt, zum Rhonegletjcher, über den Furkapaß nach Scheidegg, 
Grindelwald und über die Wengernalp, der Blick auf das wun- 
dervolle Jungfraumaſſiv, hinunter in das lieblihe Lauter- 
bronner Sal. Dann eine Nacht in Interlafen, von wo der Blick 
auf 

„das im Abendſonnenſchein roſig erglühende AUngeficht der 

Jungfrau“ 
ſich ihr unvergeplich einprägte. Dann über den Thuner See 
nach Bern mit dem Rüdbli auf die ganze Bergkette des Berner 
Oberlandes. Da taten fich zum erjtenmal vor den Augen der 
Achtzehnjährigen nie geahnte Naturjchönheiten auf. Gottes 
Güte ließ fie hineinjchauen in die Wunder der Ihn preifenden 
Schöpfung: „Nufe, du Erde, hier unten, ihr Berge, frohlodet 
mit Jauchzen! Denn fo fpricht der Herr, der den Himmel ge- 
ichaffen hat, der Gott, der die Erde bereitet hat, und hat fie 
gemacht und zugerichtet: „Ich bin der Herr, und ift font kein 
Gott außer Mir!“ (Jeſ. 44 und 48.) 

Sp mag es, vielleicht noch ihr ſelbſt unbewußt, in ihrem 
Herzen einen Widerhall gefunden haben, als fie dieſe wunder- 
bare, jtille Schönheit ſah. Gott offenbart fich Seinen Geſchöpfen 
gern zuerft in der Schöpfung, und das ift der große Segen, der 
jedem zu teil werden foll, der reifen darf, nach dem alten 
deutſchen Vers: Mem Gott will rechte Gunft erweifen, den 
ſchickt Er in die weite Welt. 

Bern, die Bärenjtadt, die nicht nur den Bären im Gtadt- 
wappen führt, fondern auch in Erz gehauen und lebendig im 
Bärengraben aufzumweifen hat, beherbergte unfere Reifenden 
zum kurzen Ausruhen, ehe es wieder weiter ging über Freiburg 
mit den hoch über dem Saane-Zal jhwebenden Drahtbrüden, 
jaaneaufwärts nach Bulle, und über die Berge hinunter an 
den Genfer See, wo fie in Montreux einen ftillen Sonn— 
tag verlebten. 

„Die Mutter ftredte fich behaglich aufs Bett, ich desgleichen 
auf den Sofa, während Anna zwiflchen uns fißend uns laut aus 
der Bibel vorlas.“ 


&s iſt dies der erfte Hinweis auf die gute Gewohnheit 
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der Sonntagsbeiligung, die ihr Leben lang, auch 
ichon in den Seiten, als noch wenig lebendige Sehnjucht nach 
Gott in ihrem Herzen Raum zu haben |chien, fie begleitet bat. 
Am Genfer See erregte ihr tiefjtes Mitgefühl die Geſchichte 
des Schloſſes Chillon. Die Derliege der Gefangenen 
betrat fie mit leifem Graufen. Zorn und Verachtung erfüllen 
fie gegen die Urheber folcher Grauſamkeiten, wie fie dort ge- 
ichehen find, und fie verfteht, daß die Herrichaft des Haufes 
Savoyen in der Schweiz erlöfchen mußte um der Greueltaten 
willen, die bejonders an Bonnivard verübt worden waren. 
„Bonnivard, mein Herz blutet für dich! Wie glüdlich hätte es 
mich gemacht, wenn ich dir die Hälfte deiner Leiden hätte ab- 
nehmen können! Byron hat ganz recht, wenn et das Gefängnis 
von Ehillon einen heiligen Ort nennt, den harten Fels einen 
Altar, auf dem die Fußſpuren Bonnivards zu Gott freien um 
Erlöfung von aller Tyrannei.“ 
(Der Prior von St. Viktor in Genf, Francois Bonnivard, 
wurde um feines evangelifchen Glaubens willen in den Reli- 
gionstämpfen der Schweiz im Jahre 1530 von dem Herzog 
Rarl III. von Savoyen, der die Rechte eines Vizedominus, 
eines weltlichen Vertreters des Biſchofs, auszuüben hatte, in 
Schloß Chillen gefangen gejeßt und zwei Jahre jpäter in einem 
dort unter dem Wafjerjpiegel befindlichen Gewölbe an einen 
Eijenting gejchmiedet. Geine einzige Bewegungsfreiheit be- 
fand darin, daß er um einen fteinernen Tiſch im Kreije herum- 
geben konnte. Sowohl auf dem Fußboden, als auf dem Tiſch 
binterliegen Fuß und Hand deutlich eingegrabene Spuren. 
Nach vier Jahren erft wurde er durch die Berner befreit.) 
Einen tiefen Eindrud empfing unſre junge Reifende auch 
auf der Kirchenterraffe in Montreux, wo der Blick weit hinüber 
über den See jchweift auf die ſchneegekrönten Baden des 
Dent du Midi, auf die Savpyer fteilen und düfteren Höhen und 
zu Füßen auf das liebliche Vevey. Dann ging es weiter im Boot 
nah Genf, mit kurzem Aufenthalt in Laufanne, wo das Haus 
Gibbons, der dort feine „Sefchichte von Rom“ gefchrieben hat, 
den Anziehungspunft bildete. In Genf wurde Calins Haus 
und die Kirche, in der er gepredigt hat, mit größtem Interefje 
gejehen, aber auch Bean Jacques Rouffeau’s Geburtshaus, 
und die Tatjache, daß auch Neder, der Minifter unter Louis XV]. 
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und Dater der Mme. Stael, ein Genfer war, interefjierte fie 
bier lebhaft. Es jcheint das Bedürfnis, fich überall mit den 
gefchichtlihen Merkwürdigkeiten eines Ortes bekannt zu 
machen, darauf binzuweifen, daß Marie, troß ihrer Jugend, 
niemals oberflählih nur mit dem gegenwärtig Sichtbaren 
technete, jondern. den Dingen auf den Grund ging, und ſie 
jo ihren Geſiſt bilden wollte, indem fie reifte. 

In kleinen, von Maultieren gezogenen Wagen ging es dann 
von Genf nah Chamonix, durch das malerifhe Arvetal 
hinauf. Überwältigend war der erſte Blick auf die blendend 
weißen Spiten des Mont Blanc. Zuerſt tauchten die nied- 
tigeren Gipfel, die Aiguille und der Döme du Goüter auf, und 
man meint ſchon das Höchite zu ſehen, was fich denken läßt; aber 
dann tritt plöglich eine Wolke zurüd und hoch oben, jo daß man 
den Kopf zurüdbiegen muß, um bis zu diefer Höhe hinauf zu 
bliden, die Ruppe des Montblanc jelbit, von der weit hinaus 
nach verfchiedenen Richtungen die Gletjcher ins Tal hinab 
iteigen, die Jih wie die Schleppen vom Rrönungsmantel des 
Königs der Berge zu den Füßen feines Thrones ausbreiten. 
Senjeits Servoz überſchritten fie auf dem Pont Beliffier die 
Arve, die hier einer gewaltigen Felstluft mit Getöfe entjtrömt, 
am Fuß der Aiguille der Brevent vorbei tut fich das Tal von 
Chamonix auf, das man bis zu der wunderbaren Mer de 
Glace verfolgt, — ſtumm im Beichauen der überwältigenden 
Schönheit, die ſich hier dem Auge bietet. 

Nach kurzem Aufenthalt in einem der weltberühmten Gait- 
bäufer ging es weiter über den Col de Balme, an den erſchrecken— 
den Abgründen der Zete-noire vorüber nah Martigny im 
Rhonetal. Nicht nur der Abſchied von dem wunderbaren 
Chamonix, jondern noch eine perfünliche Gefahr liegen dieſen 
MWeg in unangenehmer Erinnerung zurüd. Unterwegs hatten 
fie zu kurzer Erfriſchungsraſt die Wagen verlafjen, als 
plögßlich der Freund des Bruders, jie gewaltfam bei Seite 
reißend, es gerade noch verhütete, daß eine fallende Leiter 
Marie getroffen hätte. Sie fchreibt darüber: 

„Ich habe die Tete-noire in fchlechtem Andenken. Es ift eine 
Eigentümlichfeit meines Charakters, nie zu vergejjen, weder 
erwiejene Freundlichkeiten noch auch erfahrene Kränkungen.“ 

Im fpäteren Leben hatte fie jedenfalls immer ein ſehr gutes 
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Erinnern für jede ihr erwiejene Freundlichkeit, die fie meift 
höher wertete, als fie es verdiente, während wohl das Ver— 
geffen von Kränkungen ihr durch die Gnade erleichtert wurde, 
Schon den näcdften Tag wurde die Reife über St. Pierre 
nach dem Hofpig am Paß des großen Gt. Bernhard fortgejegt. 
In St. Pierre war ihr ein alter römischer Meilenftein mit dem 
Namen des jüngeren Ronjtantin ein Beweis für das hohe Alter 
der Ortichaft. Auch erinnerte fie fich hier des [chwierigen Alpen- 
übergangs Napoleons im Jahre 1800 mit 30 000 Mann und 
ſchwerer Artillerie. 
„Es iſt faſt unglaublich, mit welcher Energie er und feine Leute 
bei hohem Schnee dies ſchwierige Werk vollbrachten.“ 
Den Aufenthalt im Boſpiz mit feinen berühmten Mönchen und 
den Hunden, die ihrer Aufgabe, gefährdete Reifende im Schnee 
aufzujpüren, noch immer treulich nachfamen, fand fie wohl 
intereffant, aber nicht [hön. Merktwürdig unterrichtet und unter- 
haltend kam ihr in feiner Weltabgefchiedenbeit der freundliche 
Abt vor und auch die Mönche, die Jich bei Tiſche ihren Gäjten 
widmeten. Diejen vielbenüsten und doch jo gefährlihen Paß 
haben in den Jahren 1855 und 1856 etwa 16—18 000 Reijende 
überjchritten, die alle freundliche, unentgeltlihe Unterkunft 
bier im Hofpiz gefunden hatten. Unſere Reijfenden gingen 
Durch das Dal de Ferret über Epolena nach Gierre ins Nhonetal 
zurüd und von da über das Leuker Bad hinauf nach der Gemmi, 
meijt zu Fuß, da man fich den Paßgängern, den Maultieren, 
auf diejen teilen Treppenwegen, die in den Fels gehauen find 
und in Schlangenwindungen hinauf führen, nicht immer gern 
anvertrauen mochte. Diejer oft etwas befchwerlihe Weg, auf 
dem die Mutter jtellenweije von dem Führer gezogen werden 
mußte, gab Anlaß zu allerlei Nedereien unter den jugendlichen 
Reifegefährten. Auf der Paßhöhe feſſelte der Rückblick auf den 
Monte Rofa, auf das gewaltige Meißhorn und die Pyramide 
des Matterhorns. Dann ging es zum hochgelegenen Daubenfee 
und hinunter nah Randeriteg. Hier verhüllten fich die Berge, 
und in Interlaten empfing fie Regen, fo daß die Jungfrau dies- 
mal nicht zu jehen war. 
Die Fahrt über den DBrienzer See zum Gießbach und dann 
über den Brünnigpaß, der nach der Gemmi „ſehr zahm“ an- 
mutete, wieder nach Luzern, ſchmeckte nach dem Großartigen, 
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was jie gejchaut, nicht mehr fo gut. Auch gab es fchon einen 
Beigeſchmack des Scheidens. Welche Eindrüde hatten fich in die 
drei Wochen hineingedrängt, die gerade zwiſchen dem eriten 
und zweiten Aufenthalt in Luzern lagen, unvergeplich fürs 
ganze Leben, Eindrüde, die fie immer wieder fich gurüdjehnen 
lieg nach den wundervollen Bergen, die ihr mehr und mehr 
zum Gleichnis wurden für die ewigen Höhen, nach denen ihr 
Herz im jpäteren Leben jehnend ausjchaute. 

Die Mutter reijte mit Anna und David von Luzern nad 
Straßburg, während Marie der Verfuhung nicht widerftehen 
fonnte, mit den Freunden Scharfenberg noch einen Umweg 
zu machen. Gie fuhren über Zürich zum Bodenfee. In Kon— 
tanz erinnerte fie fih an Huf. Dann betrat Marie in Fried- 
richshafen zum eritenmal deutjhen Boden. Ein „deutjcher 
Tahrmarkt“ erjchien ihr dort als etwas fehr Wunderliches. Der 
Rheinfall bei Sage und bei Mondichein verfehlte feine Wirkung 
nicht. Bei der Eifenbahnfahrt verjchwanden die Berge in der 
Ferne, Der Abjchied von ihnen wurde ihr fchwer. Aber auch 
von den Reifegefährten ſchied fie nicht gern, die fie der Mutter 
in Heidelberg wieder zuführten, wo die „nächit der Alhambra 
ichönfte Ruine Europas“ ihr gewaltig imponierte. Doch eine 
Fahrt auf dem Nedar mit der Schweiter und ein paar jungen 
Freunden des Bruders, die fie hier zufällig wieder fahen, war 
ihr noch unterhaltfamer als das alte Schloß. 

Don Heidelberg aus reifte Marie mit der Mutter zu der 
Schwefter, Frau von Wächter, nah Lautendbah in Württem- 
berg, dem Landfit des Schwagers, und fpäter nach Paris, wo 
Herr von Wächter als württembergifcher Gefandter wohnte. 

Damit kam diefe erite Reifezeit zum Abſchluß — 
eine Seit, die zur inneren geiftlihen Erwedung zwar nichts 
beigetragen hatte, aber doch die Brüde bildete zu einem nun 
beginnenden ganz neuen Lebensabjchnitt im Haufe der Ge- 
jchwifter. Bis zum Winter blieb die Mutter noch mit ihr zu- 
jammen; ſie war da, um ihre Tochter Joſephine bei der Geburt 
ihres erſten Kindes zu pflegen. Die Heine Blanche wurde am 
27. Ottober 1856 geboren. Anfang Dezember kam der jchmerz- 
liche Abſchied von der Mutter, die nach Amerika zurüdtehrte, 
der Marie ein paar Tage ganz elend zurüd lieg. Aber dann 
folgten bald allerlei Feite: das Weihnachtsfeit. Der erjte deutjche 
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Chriftbaum in feiner ftimmungsvollen Weihe leuchtete herab 
auf eine elegante Gejellichaft, die zum Tanz eingeladen war. 
Diefes Felt bildete den Übergang zu einem Winter, der, voll 
rauſchender DVergnügungen, Opern und Konzerte, Marie in 
einen Taumel weltliher Freuden hineinzog, in dem faum 
Raum blieb, Gottes zu gedenken. Zwar die Nachricht der glüd- 
lihen Ankunft der teuren Mutter nach gefahrvoller, ſtürmiſcher 
Überfahrt löfte einen innigen Dank aus gegen den bimmlifchen 
Dater. Überhaupt war es doch wohl das geheimnisvoll wirkende 
Gebet diefer Mutter, die fortgefegt für die Seele ihres Kindes 
eintrat, die fie auch in den Freuden der Pariſer Hofluft immer 
ein verborgenes Sehnen empfinden ließ, das nie befriedigt 
werden kann durch die Niederungen dieſes vergänglichen 
Lebens, ein Sehnen nad den ewigen Höhen, deren Gleichnis- 
bild fie hatte fchauen dürfen in den Schweizer Bergen.*) 








*) Wohl geordnet finden fich die Anfichten, die auf diefer Reife gefammelt 
waren, in einem Album in ihrem Nachlaß, — in dem auch die Einladungen 
zu den in den nächſten Rapiteln erwähnten Feſten noch sufammengeftellt find. 
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Lenzestage! 
1857. Paris. 
„Die Blumen ſind hervorgekommen im 
Lande, der Lenz iſt herbeigekommen! — 
Fanget uns die kleinen Füchſe, die die 
Weinberge verderben, denn unſre Wein— 
berge haben Blüten gewonnen.“ 
Hohel. 2, 12. 15. 
MS war es in der Natur Winter, aber in Maries Herzen 
ſchien es Frühling werden zu wollen. Die Knoſpe dehnte ſich 
und wollte ihre Blütenblätter fprengen; aber das Licht, das 
ihr jet noch leuchtete, war feine wärmende, lebenjpendende 
Sonne, — noch nicht. Noch war Gefahr vorhanden, daß der 
Winterfroft das Leben töten könnte, das noch verborgen in 
der Knoſpe fchlummerte. Darum ließ es der treue Gärtner 
zu, daß vorerſt die Knoſpe noch nicht durchbrechen durfte und 
die braunen Dedblätter noch feit verfchlofjen blieben, obwohl 
das Leben leije anklopite. 

„Die Melt ftredt ihre Arme nah miraus, 
und ich werde mich nicht mit düsteren Nätfeln und Geheimniffen 
abgeben“, 

jchreibt fie in ihrem Tagebuch, nachdem fie am 11. Januar 1857, 
an einem Sonntag, dem Raijer Napoleon und der 
liebenswürdigen Raiferin Eugenie vorgeftellt worden 
war. Eine Reihe von glänzenden Ballfeften im Balais des 
Zuileries bei Hofe und im Palais royal bei Sr. Raijerl. 
Hoheit dem Prinzen Jerome Napoleon, ſowie bei vielen 
anderen vornehmen Berjönlichkeiten folgten nun aufeinander, 
manchmal zwei Bälle an einem Abend. Bor der Pracht, die 
fie hier kennen lernte, erblaßte alles, was fie bisher erlebt hatte. 
Alle die Prinzen, Herzöge, Marquis, Grafen und Barone, die 
Marjchälle, Minifter und Gejandten aller europäiſchen Höfe, 
mit denen fie hier verkehrte, die mit ihr tanzten, ihr Höflich- 
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keiten fagten und fich um ihre Gunſt bewarben, ſchienen vorerjt 
alles verjchwinden zu laffen, was fie mit einer jenjeitigen 
Welt hätte in Verbindung bringen können. 

Wohl mifcht fih manchmal ein Eon des Bedauerns in die 
ZSagebuchberichte von Spazierfahrten in den Champs Elyjees 
und Spaziergängen im Bois de Boulogne, wo man fich mit der 
eleganten Welt traf, von Mastenbällen und entzüdenden 
Roftümen, von der hohen Ehre, der „wirklich reizenden Kaiſerin“ 
oder der Prinzeſſin Mathilde, der Tochter Jeromes, die Hand 
küſſen zu dürfen, von allen den „vornehmen und doch jo gar 
nicht anfpruchsvollen Berfönlichkeiten“, von den guten Sängern 
und angenehmen Unterhaltungen, — ein Ton der Klage 
Elingt hinein, daß das alles ſo vergänglich fei, 

„man trifft fih nur, um fich wieder zu trennen!“ 

Oder fie rühmt den Schlaf als den beiten Sröfter, der auch 
ichulöbeladenen Gewifjen Erquidung bringen könne, ohne daß 
„wir, die wir alle fündig find“, ihm dafür dankten. Wohl fpürt 
fie manchmal ein gewijjes Sündenbewußtfein, aber es ift ihr 
ein „dunkles Etwas, dem fie lieber nicht nachjpüren will“. 

Wenn ein Zeit jich unverjehens in den Sonntag hinein aus- 
dehnt, verläßt fie mit der Schweiter den Balljaal, um den Tag 
des HErrn nicht zu entheiligen. Den nächſten Morgen muß fie 
dann betrübt gejteben, fie habe verjchlafen, und es fei zur Kirche 
zu ſpät geworden. Man frühftüdt vielleicht — „entſetzlich“ — 
erft um 1 Uhr! Aber dann wird in der Bibel gelefen oder eine 
Predigt, und fo ift der Sonntag gerettet! Freilich, wenn Seine 
oder Ihre Majeftät etwa zu einer mufikaliichen Matinee „be- 
Tohlen“ haben, kann man ja „leider“ den Sonntag nicht heilig 
balten. 

„Muſik ift Sehnjuht der Seele nach Gott“, hat einmal 
jemand gejagt. Vielleicht war es das, was ihr ſelbſt unbewußt 
dies heimliche Sehnen wachrief. Yedenfalls zeichnet fich diefe 
Zeit durch ihre große Freude an guter Mufit aus. Sie erfcheint 
ihr als ein edlerer Genuß, wie die raufchenden VBergnügungen 
jie ihr zu bieten imftande waren. Das trieb fie auch dazu, felbft 
fleißiger zu üben und ihre Seit dafür zu verwerten. Marie 
war mufitalifch befonders begabt. Schon während ihrer Pen— 
jionszeit in Newyork hatte fie bei einem Ronzert einmal den 
erjten Preis errungen. Sp war es ihr wichtig, ihr Talent weiter 
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auszubilden. Einen bejtimmenden Einfluß auf ihr Leben ge- 
wann jie durch eine Freundichaft, die fie auf Grund der beider- 
jeitigen Liebe zur Mufit in diefer Zeit fchloß. Auch das gemein- 
jame Intereſſe für arme Künftlerinnen, das zuerſt dem ihr an- 
geborenen Mitleid eine Betätigung eröffnete, verband fie mit 
der jungen Brinzeffin Luife von Holftein, die 
jie zugleich mit deren Bruder, dvem Bringen Friedrid 
von Holjtein, auf einem Hofball kennen gelernt hatte. 
Bei diefem erften Rennenlernen erwähnt Marie zugleich auch 
den DBater der beiden Geſchwiſter, den Prinzen 
Friedrich von Shleswig-Holftein-Sonder- 
burg-Auguſtenburg, der ſeit Anfang der 50er Jahre 
in Baris in der DBerbannung lebte. Diefer Brinz hatte in den 
Erbfolgeffreitigkeiten die Befreiung der Herzpgtümer von 
Dänemark erfämpfen wollen. Bei den häufigen Befuchen 
Maries bei feiner Tochter Luiſe hatte fie oft Gelegenheit, ich 
an der glänzenden Unterhaltungsgabe des „jchönen alten Herrn“ 
zu erfreuen. Der ritterlihe Prinz unterhielt ſich in großer 
Liebenswürdigkeit mit der damals 19jährigen ſchönen und 
klugen Marie, während dieje mit dem niedlihen Schophündchen 
der Prinzeß jpielte. Die Gattin des Prinzen, Prinzeß Hen- 
tiette — eine geborene Gräfin von Danestjold-Samfjoe — mit 
der er jeit 1829 vermählt war, erwähnt Marie nur einmal bei 
Gelegenheit ihrer Wiederkehr von einer Reife. Sie ftarb ſchon 
im September 1858. Mit dem Vater und den Gejchwiftern 
blieb Marie aber in dauernder Fühlung. 

Dieje Wintermonate bradten Marie die erſten großen 
Triumphe in der Hofgejellihaft. Die junge Schönheit, deren 
wunderbar leuchtende Augen gewiß einen unbejchreiblichen 
Sauber ausübten, wurde allgemein gefeiert. _ 

Aber wohl ebenſo bezaubernd wirkte die abjolute, tief inner- 
lihe Reinheit ihres Gemütes, die wie eine Schußmauer ich 
zwifchen fie und die mancherlei Einflüffe fellte, die in der 
parfümierten Atmofphäre des Hoflebens in der Umgebung des 
franzöfifchen Kaiſerpaares fie hätte vergiften können. Die 
Scheu, jemals mit den Gefühlen derer zu fpielen, die fich ihr 
werbend nahten, oder irgend einen Mann zu begünftigen, den 
fie nicht die geringfte Abficht haben konnte zu heiraten, war 
und blieb der Grundzug ihres Wefens, das fern von jeder 
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Rotetterie fih wie ein Rind der Blumen freute, die das Leben 
ihr mit vollen Händen ftreute. Der Gedanke an eine zukünftige 
Heirat wurde wohl manchmal erwogen, aber fie hatte die feſte 
Abficht, nur dann in eine Ehe zu willigen, wenn fie gewiß fein 
£önnte, felbft zu lieben und nur um ihrer ſelbſt willen geliebt 
zu fein. 

Wenn fie etwas wie Freundſchaft für einen oder den andern 
ihrer Ritter empfindet, fo find es folche, die ihre Gedanken auf 
ewige Dinge zu richten verftehen, oder mit denen ſie doc 
ernitere Sefpräce führen kann. So genießt fie zwar das Welt- 
leben in vollen Zügen, aber immer ſo, daß fie unberührt bleibt 
von dem leifeften Hauch der Sumpfluft, die in jenen Hoch- 
mooren der menfclichen Gejellihaft fo oft den Wanderer 
verftriden möchten in ungeahnte Gefahren. Immer wieder 
tönt leije lodend ein Ruf aus einer andern Welt an ihr Herz, 
jo etwa, wenn fie eine Predigt hört über das ernite Thema: 
„Wohin jollen wir gehen?“ Oder wenn ein Brief der geliebten 
Mutter aus der Heimat fommt, dann zieht etwas wie Sehn- 
jucht nad) Gottesnähe in ihre unbefriedigte Seele ein. Sie ift 
fihb auch bewußt, daß ihr Leben und ihr Glüd in „guten 
Händen“ ruht, denen fie voll Vertrauen alles überlaſſen will, 
damit es „zum Beten“ hinaus geführt werde. 

Wunderbarerweife machte ein Theaterjtüd einen tieferen 
Eindrud auf fie, als es bisher irgend eine Predigt vermocht 
hatte. Trotzdem hat fie jpäter jeden Theaterbefuch gemieden. 
Es handelte fich um die Geſchichte der Geliebten Heinrichs IV., 
in der eine andere edle Frauenſeele fih und ihr Glück zum 
Opfer bringt. Sie fchreibt darüber: 

„Wie edel warſt du! Mit welcher Herzensgröße haft du nicht nur 
deinen Feinden vergeben, fondern jeden möglichen Weg erjpäbt, 
fie glücklich zu machen! Das ift nicht menschlich, das gleicht mehr 
jenem Gottmenſchen, der für feine Feinde fich felbit hingab in 
den qualvolliten Sod und in Seinem Sterben Seinen Vater bat, 
ihnen zu vergeben.“ 

And wunderbar, diejer eine Blid auf den Gekreuzigten läßt 
jie in Selbftanklage fich beugen: 

„O, mein Heiland, warum ift mein Herz fo hart Dir gegenüber? 
Moher fommt es, daß es mit fhwer wird, Dich zu lieben von 
ganzem Herzen und mit ungeteilter Seele? Warum ift die Quelle 
meines Handelns nicht die, Dir zu gefallen? 
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Diejer Abend zeitigte in ihr „edle Entjchlüffe“, die fie mit der 
Hilfe von oben eines Tages zu verwirklichen hoffte. Dies 
mußte fie fofort ihrer geliebten Mutter noch diefelbe Nacht in 
einem 56 Seiten langen Brief, dem längiten, den ſie je gefchrieben, 
mitteilen. Welche Freude wird es für das betende Mutterherz 
gewefen fein, zu vernehmen, daß der HErr in Seiner Gnade 
die Darffellung eines menſchlich edlen Charakters dazu benützt 
hatte, den erjten lebendigen Weckruf in dies Herz hinein- 
dringen zu laſſen! Das Anfchauen einer jelbitlojen Liebestat 
predigte ihr beijer als Morte es vermocht hätten. Aber bisher 
war doch erjt das Gefühl beeinflußt, nur die Seele berührt, 
noch nicht die Tiefe des Gewiljens ergriffen. 

Das konnte das in einem Theaterftüd dargeftellte edle 
Frauenbild nicht erreichen, dazu bedurfte es des lebendigen 
Wortes vom Kreuz. Leije feimende Lebensahnungen, gute und 
edle Entſchlüſſe find noch keine Gewähr dafür, daß das Leben 
wirklih zum Durchbruch kommen wird. Wahres Leben aus 
Gott bedarf langer, tief im Derborgenen wirtender Lebens- 
kraft, die allein durch den Samen des ewigen Gotteswortes 
erzeugt wird. 

Die eriten wirkliben LZebenseindrüde empfing 
Marie in der Baflionszeit 1857. Der „Sag der Erinnerung an 
das letzte Mahl unferes Heilands“ war dazu angetan, die Sehn- 
ſucht nad einer Vereinigung mit Ihm tiefer zu beleben. Sie 
war mit der Schwefter am Gründonnerstag bei der erſten 
Kommunion Neukonfirmierter in der diplomatijchen Loge der 
lutherifchen Kirche in Paris zugegen. Freilich fonnte Marie nur 
Zuſchauerin bleiben, da fie felbit nicht konfirmiert war, doc 
verfolgte fie die heilige Handlung mit ehrfürchtiger Bewegung. 

„Manche jchienen fehr bewegt, die meiften aber, habe ich mit 

Bedauern beobachtet, fehienen ziemlich gleichgültig dabei zu fein.“ 

Ein Bekannter, der am Abendmahl teilgenommen hatte und 
fih den Damen beim Heimgehen anjchloß, hatte bemerft, dag 
Marie nicht vorgetreten war. Er drüdte fein Erſtaunen darüber 
aus, daß die amerikanischen jungen Mädchen warteten, bis fie 
verheiratet wären, ehe fie den Wunſch hätten, „mit Gott ver- 
bunden“ zu fein! Diefes Wort bedrüdte fie wohl, aber nur 
vorübergehend. 

Am Rarfreitag ift es ihr verwunderlich, daß die Sonne ſo 


25 


lieblich ſcheinen könnte. Es wäre ihr begreifliher geweſen, 
wenn der Allmäctige diefen Tag in Dunkel gehüllt hätte, das 
befjer zu dem qualvollen Sterben Seines Sohnes pajjen würde. 
„Aber Gottes Gedanken find nicht unfre Gedanten, vielleicht 
will die Schönheit des Tages uns Gottes Gnade verjtändlicher 
machen, der alle unfre Sünden austilgen will in dem Blut 
Seines Sohnes.“ 
Man mochte heute nicht fpazieren gehen, um nicht zerftreut 
zu werden. Statt deſſen lafen die Schweitern in der Bibel 
und beteten „eine halbe Stunde lang!“ Auch be- 
ſchloß Marie, den Roman, der fie fo fehr interefjierte, heute 
nicht zu lejen, fondern fich lieber mit Schreiben zu bejchäftigen. 

Der ftille Sonnabend ließ fih als echter Parifer Tag mit 
Soiletten-Interefien und Befuhen an. Am Abend diejes 
Zages, dem lekten der ftillen Woche, aber hörte fie noch eine 
ernite Predigt über das lekte Wort Jeſu am Kreuz: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geift“ mit der Nußanwendung: 
ob, wenn Gott heute unſre Seelen von uns fordern würde, 
wir fie Ihm voll Vertrauen in die Hände legen könnten? „Ich 
fürchte, ich könnte es nicht!“ Sie klagt dann darüber, daß fie 
jo jämmerlih ſchwach und ſchwankend fei und deshalb den 
Heiland nicht fo liebte, wie fie möchte. 

„Ich überlaffe mich fo leicht der Derfuhung. Satan, det das 
weiß, trifft mich oft mit feinen feurigen Pfeilen! O, Sünde, wie 
groß ift deine Gewaltherrfchaft über die Seele! Mein Herz ift 
jo verdorben; nichts Geringeres, als das Blut meines jterbenden 
Heilands kann es reinigen. Es ift ſo hart wie ein Riejelftein; 
nichts macht ihm einen Eindrud. Und wenn je ein Eindrud 
hervorgebracht wurde, wie leicht ift er zu verwifhen! Nur durch 
die unendliche Gnade meines Schöpfers fann ich errettet werden. 
Er weiß, was für ein Gemächte ich bin, daß ich nur Staub und 
Erde bin. Wird Er mir noch Seit geben zur Buße? O, Vater, 
möchte Deine Gnade nicht vergeblich für mich fein! Mache aus 
mir einen wahrhaft bußfertigen Sünder, hilf, daß ich mich zu 
Füßen Deines Kreuzes werfe, und Vergebung dort ſuchen 
und finden möge Ich hoffe allein durch Deinen lieben 
Sohn, unfren Heiland Jeſus Chriftus, errettet zu werden und 
durch nichts, was ich tun könnte. Um Seinetwillen bitte ih Dich, 
Dater, daß ich Vergebung und Gnade finde in diefer und in der 
zufünftigen Welt,“ 

Am Ofterfonntag, den 12. April, enttäuschte fie ſowohl die 
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Predigt des Dr. Beyer, als auch eine von Monod gelefene Rede. 
Koitbare Oftereier, Geſchenke in Schildpattichalen verdrängen 
die ernten Eindrüde. Daß fie auh am Oftermontag zur Kirche 
gingen, ſcheint ihr überflüffig, da ja an dieſen Tag fich gar keine 
bejondere Erinnerung an eine Begebenheit aus dem Auf- 
eritehungsleben des HErrn knüpfen ließe. Der von einer Reife 
nah Stalien zurüdkehrende Bruder, ſowie Beſuche bei ver- 
Ihiedenen Marjchällen und dem Prinzen Jerome, 

„det ja eigentlich der König von Weitfalen ift, nur daß fein König- 

reich nicht mehr eriftiert, und der fo befonders höflich und freund- 

lih zu mir war“, 
nehmen wieder ihre Gedanken in Anſpruch. Nach der ftillen 
geit der heiligen Woche, von der fie hofft, daß fie ihr „gut getan 
habe“, geht es nun wieder mit vollen Segeln hinaus in die 
frühlingsduftende Welt, die ihr ihre Schäte zu Füßen legt. 

Allerlei ſpaßige Erlebniſſe werden notiert, — daß fie den 
Prinzen R. . . . Monfieur angeredet habe, worüber Ipjephine 
entfegt wat, was er aber nicht übel genommen zu haben 
ſchien, — daß der Marſchall Canrobert fie zum Ball in Fon- 
tainebleau zur Polka engagiert habe, — und ſie fei nun be- 
gierig, wie er ſich aus der Affäre ziehen werde, da er ja nie 
tanze, nur bei der Staats-Quadtille des Raifers. 

Als eine Krankheit der Schweiter fie hinderte, einen Ball beider 
Herzogin....zubefuhen, auf den fie ich gefreut hatte, [chreibt fie: 

„Es war eine große Enttäufchung, aber folche Kleinen Opfer 
find gut für mich, und ich erkenne demütig die Hand, durch die 
fie fommen. Sie lehren mich Geduld und Nachgiebigkeit dem 

Willen anderer gegenüber, und ich hoffe dadurch etwas von dem 

großen Vorrat von Selbſtſucht einzubüßen, die ich mit tiefer 

Betrübnis immer wieder auf dem Grunde meines Herzens finde. 

Warum ift mein Herz fo kalt gegen Einen, der mich fo geliebt, daß 

Er Sein Leben gab, felbjt für mih! O, welch fchlechtes, die 

Erde liebendes Geſchöpf bin ich doch !“ 

Sp geht fie immer tiefer hinein in die ernite Selbjtprüfung, 
und jedesmal, wenn ſie jo ihr Herz vor Gott ausgejchüttet 
bat, fliegt ein fehnfüchtiger, fürbittender Gebetsfeufzer hinüber 
zu den Geliebten jenfeits des Wafjers. 

Als im Mai bei großen Seiten zu Ehren des Großfürften 
Ronftantin, des Bruders des Raifers von Rußland, der Cham- 
pagner in Strömen floß, jagt fie: 
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„Ich nehme nur kaltes Waffer, es ft das erfriſchendſte 

Getränt, was es gibt.“ 

Stoßdem fchildert fie mit glühendem Eifer all die Eindrüde 
bei diefen Feitlichkeiten: die Boulevards, mit ruſſiſchen und 
franzöſiſchen Fahnen gefhmüdt, an einigen Stellen auch mit 
englifchen, die Sritolore mit dem doppelköpfigen Adler auf 
gelbem Grunde abwechjelnd, mit wundervollem DBlumen- 
ſchmuck durchjeßt, das gab einen ſchönen Effekt. Dann jchildert 
fie den jugendlichen, dunfkelblonden Großfürſten mit grauen 
Augen — ſehr felbitbewußt — wie er im Ballfaal des Hotel 
de Ville mit der Prinzeffin Mathilde tanzte, während Marie, 
auf Zehenſpitzen ftehend, alles mit großer Erregung und Er- 
wartung zu ſehen fich bemühte. — Man hat den Eindrud, als 
fei fie noch ein Rind, ein neugieriges, fröhliches Kind, das alles, 
was es fieht, mit großen erftaunten Augen betrachtet. Trotzdem 
fand fie es fehr dejpektierlich, daß einmal ein Befucher, der fie 
mit ihrer £leinen Nichte und einigen andern Babies, die zum 
Beſuch gefommen waren, fpielend traf, auch fie bezeichnete als 

„ein Kind, — mid, eine junge Dame, die fchon einen Winter 

ausgegangen iſt!“ 

Mit faft noch glühenderen Farben fchildert Marie die Parade 
auf dem Marsfelde vor dem Kaiſer Napoleon zu Ehren des 
Großfürſten, — wohl das erjte militärische Schaufpiel, dem 
ie beimohnte: 50 000 Mann in Galauniformen, jedes Negi- 
ment das Raiferpaar mit dem Präfentiermarih grüßend, 
Napoleon mit dem blauruffiihen Ordensband, — der Groß- 
fürft mit dem Bande der Ehrenlegion rechts vom Kaiſer reitend, 
hinter ihnen der kleine Brinz von Naſſau mit dem Prinzen 
Napoleon, — dann die Marjchälle des KRaiferreichs, die Ge- 
nerale, die Hundert-Garde in ihren prachtvollen Uniformen, 
das Hauptquartier und alle auserlefenen fremdländiichen 
Militärbevollmächtigten, — die Raiferin im offenen Wagen 
mit einer ihrer Ehrendamen folgend. Dann verteilte der Raifer 
goldgefticte Tritoloren mit dem goldenen Raiferadler an ſolche 
Regimenter, die noch keine beſaßen, und dann defilierten die 
Truppen, an der Spibe das Lieblingsregiment des Raifers, 
geformt aus auserlefenen jungen Männern des Faubourg 
St. Germain. Wenn der führende Kommandeur feinen Degen 
zum Gruß erhebt, nimmt der Raifer feinen Federhut ab und 
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grüßt das Banner, während das ganze Regiment des Raifers 
Gruß mit dem lauten „Dive PEmpereur“ erwidert. Sp zieht 
die Infanterie vorbei und die tafjfelnde Artillerie, dann folgt 
die Kavallerie im Trabe, — ein wunderfchöner Anblid, — das 
große weite Feld mit all den reichen bunten Uniformen belebt, 
— die Mufit all der Mufitchöre einander ablöfend, — die In- 
ſtrumente im Sonnenlicht glißernd, — die flolgen Banner im 
leichten Winde wehend, — die mutigen Pferde in die Zügel 
fauend, — hin und ber furbettierend, als würden fie angeftedt 
von der allgemeinen Bewegung, — kurz 

„vas Schönfte, was ich je das Vergnügen hatte zu fehen, und ſo 

intereffant, wie es wohl unvergeßlih dem Gedächtnis fich ein- 

prägt.“ 
Bei der Rüdkehr das fih auf der Brüde drängende Volk, oder 
auf der Place de la Eoncorde die Menſchenmaſſen, die fich 
ſtoßen und hin und ber fluten, alle bejeelt von dem Wunſch, 
den Raijer, unjeren Raifer zu jehen! — Ein Feit jagt das andere! 

„Ah könnte doch das Leben immer fo weiter gehen — doch 
nein, — hätten wir das immer, würden wir es nicht mehr aus- 
koſten Eönnen, würden uns immer nach anderem fehnen, — nad 
Belferem !“ 

Mitten in dem Strudel der Fefte kommt dann wieder das 
tief verborgene Sehnen: 

„Ach, wenn Mutter doc hier wäre! — Ich hätte nie gedacht, 
daß ich es vorziehen könnte, zu Haus zu bleiben, ftatt zu einem 
froben Feſt zu geben. Wie fchnell ermüdet man doch und hat 
all die weltlihen Freuden fatt! Wie viel mehr follten wir aus- 
bliden nach jenem Glüd, das nie ermüdend wirken wird. Möchte 
die Zeit fommen, daß mein Herz fich fort von der Erde zum 
Himmel wenden möchte, von den fließenden Freuden diefer 
Melt zu der nie endenden Glüdfeligkeit jener ewigen unficht- 
baren Welt da droben!“ 

„Ich, und doch fo viele Hinderniffe! Ich ſehne mich danach eine 
Chriftin zu fein, aber wie lange wird es dauern, bis alles über- 
wunden ift, was mir zu diefem Biel im Wege ſteht. Doch will ich 
nicht verzweifeln, fondern weiter hoffen!“ 

Die Ehrlichkeit, mit der fie es erkennt, daß fie noch feine 
Chriſtin ift, obwohl fie die Sonntage mit „Lejen, Gebet und 
Betrachtung“ zubringt, und Freude daran hat, gute Predigten 
zu bören, ift wahrhaft erquidlih. Den Aufrichtigen läßt es 
der HErr gelingen. Einmal jchreibt fie: 
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„Ih hörte heut eine fehr gute Predigt von einem Geiſtlichen 
aus Lille, der nur duch Paris durchreiſt, Die beſte, die ich gehört 
habe, feit ich Amerika verließ.“ 

Sp genügt es ihr nicht, immer denfelben Prediger zu hören, 
fie möchte forfchen, fich weiter führen laſſen, aber immer wieder | 
fühlt fie die ihr fich entgegentürmenden Hindernifje, und es 
ift ein ehrlicher Rampf, den fie kämpft. 

Was hat der Barifer Winter, der erfte, den jie im 
Trubel der Großftadt erlebte, ihr eingebraht? Ein tiefes 
Sehnen nah der wahren Freiheit, ein unbeftimmtes Tajten 
nah Wahrheit und eine Hoffnung auf Erlöfung von dem, 
was fie noch gebunden hält an den Dienft des vergänglihen 
Wefens. 
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IV, 


Wie lange noch? 
1857 Paris, Homburg, Stuttgart. 


„Wie lange verbirgt du dein Antlig vor 
mie27 19 15,2 

„Wie lang willjt du genötigt fein? 
Gott reicht die Hand, wann ſchlägſt duein?“ 
DIR dem Winter in allerlei weltliden Freuden folgte eine 
Zeit reicher Anregungen für den Geift und das Willen. 
„Durch die Freundlichkeit Tofephines,“ fchreibt fie im Juni 
1857, „babe ih nun alles geſehen, was in Baris zu fehen it.“ 
Ihre Schilderungen der Barifer Sehenswürdig- 
keiten laffen uns wieder hineinfchauen in ihr für menſch— 
lihes Erleben mitleidiges Herz. Mit bejonderem ünterefje 
bejichtigte fie das Valais de Juftice, das, ehe der Louvre dazu 
beitimmt wurde, fönigliches Palais gewejen war. In den Ge- 
wölben diejes Palais befindet ſich die Conciergerie und die 
anderen Gefängnifje, in denen die Königin Marie Antoinette 
und Mme. Elifabeth gefangen faßen, — kleine, Ealte, dunkle 
feuchte Rellerräume mit eijenvergitterten Fenſtern hoch oben 
an der GSteinmauer. Louis XVIII. hat eine Kapelle daraus 
gemadt, um das Gedächtnis feiner armen Schwägerin zu 
ehren, über dem Altar ein Bild von Marie Antoinette, wie fie 
in der le&ten Nacht vor ihrer Hinrichtung das hl. Abendmahl 
nimmt. — Bei einem Befuch in Verſailles entrollt fich ihrem 
Geiftesauge der größte Teil der neueren franzöſiſchen Ge- 
ſchichte, das unglüdlihe Königspaar der Revolutionszeit und 
ihr Sohn, der Dauphin, das „wunderjchöne Rind“, haben den 
erſten Platz in ihrem mitleidigen Herzen. Jede Phaſe ihrer 
Geſchichte von dem Augenblid, wo die Königin zuerjt hört, 
daß Paris im Aufruhr ift, fie fich durch einen engen Rorridor 
aus ihrem Schlafzimmer in das des Königs flüchtet, und Die 
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Nacht, als fie den Palaft verlafjen, — erlebt jie im Geifte mit, 
und alle dieje traurigen Erinnerungsitätten, die fie in fieben- 
ſtündiger ermüdender Geelenbewegung durhwandert, find ihr 
wichtiger als aller Prunk des Palaftes und alle Schönheit der 
weiten Parks. 

Die Marmorbilder des Königspaares in der Chapelle 
Erpiatoire, in der die Leichname 21 Jahre lang beigejegt 
waren, bis fie nach St. Denis überführt wurden, und wo jedes 
Jahr an dem Todestage eine Meffe zur „Erinnerung an das 
Verbrechen des franzöfiihen Volkes“ gehalten wird, childert 
fie eingehend: der König kniend mit erhobenem Haupt, von 
einem Engel getröftet, zu feinen Füßen in Goldbuchftaben fein 
Seftament, — die Königin mit [hwerem, aufgelöften, langem 
Haar, zu ihren Füßen die von ihrem Haupt gefallene Krone. 
Die Religion, mit den Zügen der Madame Elifabeth, lenkt die 
Gedanken der Königin empor zum Kreuz, an dem fie lehnt. 
Der lebte Brief, den die tief bedauernswerte Monarchin ge- 
ſchrieben hat, in Goldbuchjtaben deutlich lejerlich, neben ihr. 
Hinter dem Denkmal, das Louis XVII. errichten ließ, find 
die Gräber der treuen Schweizer, die in der tapferen Ver— 
teidigung des unglüdliden Königs erſchlagen wurden. 

Diesfelbe Mitleid empfindet fie aber auch den Lebenden 
gegenüber; als fie einmal jemand eine tiefe Enttäufchung hatte 
bereiten müſſen, jchreibt jie voll tief empfundener Teilnahme 
in ihrem Tagebuch: 

„Mitten im Sturm der Gefühle gilt es nun, den Rampf um die 
innere Ruhe allein ausfämpfen, niemand, der tröftet, außer dem 
Einen da oben, deifen mächtige Hand, wenn man fie nur an- 
nehmen will, wirkſamer ift, die blutende Wunde zu heilen, als 
irgend eines Menfchen Hand!“ 

So treibt fie eigner oder fremder Schmerz wohl dazu, ihre 
Augen zu erheben zu der helfenden Heilandshand. Aber noch 
bat fie fie nicht felbit ergreifen fünnen. In einer Nacht, als ein 
Romet die Erde ftreifen follte, und man damals, wie jpäter 
wiederholt, gemeint hatte, dies könne den Untergang der Welt 
bewirken, regt fie das zu ernfter Selbftprüfung an: 

„Wenn nun in diefer Nacht unfre Erde in Feuer aufgeben 
und unfre Leiber zerftört werden würden, unfre Geifter aber vor 
den Richterſtuhl des Allerhöchiten gefordert würden, — würde 
ih meine Schuldrechnung begleichen fünnen? Würde ich voll 
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Dertrauen hinübergehen können, gewiß, die Gabe des ewigen 

Lebens zu empfangen? Würde ich in der Stunde des Gerichts 

meinen Schöpfer preifen und verherrlichen können? Ad, ich 

fürchte, nein! Ih liebe diefe Welt und ihre heiteren, 
glänzenden und betrüglichen Spielereien zu ſehr, um fie [hen 
aufgeben zu können, und mein Herz, wie ich doch follte, meinem 

Heiland ungeteilt zu überlaffen. Was für ein Hindernis auf dem 

Mege guter Vorſätze find doch die Dinge diefes Lebens. Warum 

wird mir die Errettung meiner Seele noch immer 

nicht wichtig genug? Wird nicht am Gerichtstage meine Stimme 
mit hineintönen in den anjchwellenden Chor der verlorenen 

Geijter: „Zu jpät, zu fpät!“ O, allbarmberziger Vater, bekehre 

Du dies Herz von Stein um des teuren Heilands willen, der Sein 

Blut auf Golgatha auch für mich vergoffen hat!“ 

Im Sommer unternahm Marie mit den Geſchwiſtern eine 
Reifenahb Belgien und Holland. Pie gefhicht- 
lihen Erinnerungen nehmen wieder den breitejten Raum im 
Sagebuch ein, die Enthauptung Egmonts und Horns durch 
den graufamen Alba in Brüffel 1568 in erjter Linie. Dann 
aber iſt es befonders die Fahrt nah Waterloo, die fie 
von Brüfjel aus unternahmen, und die uns einen Blid hinein- 
tun läßt in ein weitgehendes Verftehen kriegsgefchichtlicher 
Ereigniſſe. Sie beichreibt eingehend, wie Waterloo (das Haupt- 
quartier Wellingtons vor und nach der Schlacht) höher liege 
als Brüffel. Die Gräber der Engländer, die auf dem Schladht- 
feld fielen, auf dem das Schidjal der Nationen fich entichied, 
jind ihr befonders beweglich. Mit lebhaften Farben zeichnet fie 
das Schlog Hougoumont, das den Hauptffüßpunft der Eng- 
länder bildete. Napoleon lag in der Farm Belle Alliance im 
Quartier, und er war jich Kar, wie wichtig ihm der Beſitz dieſes 
Schlofjes fein würde, er befahl darum Jerome, mit 12000 
Mann es zu nehmen. Die Obftgärten fielen mehrmals in die 
Hände der Franzojen, aber die Umfaffungsmauern des Schloffes 
ſelbſt konnten fie nicht erobern und mußten fich mit großen 
Derluften zurüdziehen. Sie jchreibt, man konnte noch deut- 
lihe Spuren des Kampfes vom 18. Juni 1815 jehen, die Mauer 
des Haujes von Kugeln durchlöchert, ebenſo die Mauern der 
Obitgärten, ein Baum fei mitten entzwei gefpalten — und die 
Rapelle in Brand gefchoffen, aber am Fuß des Kreuzes 
aufdem Altar fam das Feuer zum Stehen. 
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Auf einem Hügel, der fich über den Gebeinen von Freund und 
Feind erhebt, ift ein Denkmal errichtet, der belgiijhe Löwe in 
Bronze. 
„Hier tobte der Kampf am beftigjten, — jebt liegt das Feld, 
auf dem mannshoch das Korn fteht, in tiefem Frieden, und man 
kann ſich nicht vorjtellen, daß bier einft der Lärm der Schlacht 
getobt hat. Uns beläftigten keine Kanonenkugeln, nur ungezäblte 
Müdenibwärme!“ 
It dieſe lebhafte Schilderung einer weltgeſchichtlich jo wich- 
tigen Schlacht aus der Feder eines noch nicht 2Ojährigen 
Mädchens nicht wie eine Rüderinnerung an ihre kriegerischen 
Dorfahren, oder vielleicht eine Vorahnung künftiger Be- 
ftimmung — als Gattin eines preußiſchen Feldmarjchalls? 
Uns berührt es ja eigentümlich, daß fein Wort von dem Ein- 
greifen der Preußen gejagt wird, die am fpäten Abend durch 
Held Blücher die Schlacht erjt zur Entſcheidung bradten. 

Gent mit einem Befuch bei den Beguinen, jenen freiwil- 
ligen Armenpflegerinnen, die ſich zu gemeinfamem Leben 
zufammengetan haben, beeindrudt fie. Dort ſah fie auch ſchöne 
Gemälde, unter denen ihr Dan Dycks „Kreuzigung“ den 
tiefiten Eindrud madte. 

„Anfer Heiland, fterbend am Fluchholz, voll Liebe, Würde und 
Edelmut! Das ift das ſchönſte Bild, das ich je gejeben habe!“ 

Dann ging es über Brügge mit den „ſchönſten Gloden der 
Melt“ und der Univerfität, die dem Pantheon in Rom nach— 
gebildet ift, nab Antwerpen, durch reich bebautes Land, 
über die breiten Waffer der Schelde. Hier und dann auch drüben 
in Rotterdam fallen ihr befonders die blonden Mädchen mit 
zartem Teint und blauen Augen auf, wie fie Rubens in jeinen 
Bildern dargejtellt hat. Don Rotterdam gebt die Fahıt nach 
dem Haag und Scheveningen weiter. Als fie Sonntags dort 
in der englijchen Kirche eine ernite Predigt gehört hatte, wirkte 
es abjtogend, nachher von einer Mufikkapelle allerlei Tänze 
jpielen zu hören. Sie fchreibt darüber: 

„Ich verfuchte zu lefen und nicht hinzuhören, aber es gelang 
mir nicht, Sp ging ich hinauf in mein Simmer, um aus det 
Hörweite der Mufit zu fommen. Ich glaube, es war eine ftarfe 
Derfuhung des böfen Feindes, aber dem himmlifchen Vater fei 
Dank, wedte fie nur Abſcheu in mir. Während ich betete, entfernte 
lich die Mufit zu meiner großen Erleichterung. Niemals möchte 
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ih wieder den Sonntag durch folhe Mufit entheiligt hören. 

Wenn ich jo etwas erlebe, fühle ich mich oft fo einfam troß der 

Freundlichkeit meiner Gejchwifter und fehne mich nach meiner 

geliebten Mutter. Nie wird ein anderer Menſch mein Herz ſo 

ganz bejigen, glaube ich, wie es meiner Mutter gehört!“ 

Don Holland ging die Reife über Düffeldorf mit feinen 
Kunſtſchätzen nah Köln, das jchon feit langer Zeit Maries 
Phantaſie beichäftigt hatte. Gie erinnert ſich voll lebhaften 
Interefjes, daß es eine alte Römer-Rolonie war, die zu des 
Germanicus Seiten gegründet, von diefem feiner Gattin 
Agrippina zu Ehren Colonia Agrippinae genannt wurde. Für 
die Nachwelt ift nur die Colonia — „Köln“ übrig geblieben, 
während der Name der Mutter des Kaiſers Caligula hier ver- 
gejjen wurde. Wunderbarerweife jcheint der Kölner Dom ihr 
nicht den gewaltigen Eindrud gemacht zu haben, wie fo vielen. 
Nach einer NRheinfahrt voll romantifchen Erinnerungen folgte 
nah kurzem Aufenthalt in Wiesbaden ein längerer in 
Homburg, der eine Wendung in ihrem. inneren Erleben 
zur Folge haben jollte. 

Ein Befud, der von bier aus zu den Ruinen der GSaalburg 
gemacht wurde, verdient noch der Erwähnung. Dieſes römijche 
Lager aus der Zeit des Kaiſers Tiberius ffammt aus den 
Jahren 15—17 nad Chriſtus. Beſonders bewegte es Marie, 
dort in einem Grabe die Überrefte einft verbrannter Leichname 
zu ſehen, bei deren Anblick fie ernten Gedanken nahhängt: 

„Ich lieg mir die Aſche durch die Finger gleiten von dem, was 
einjt ein Menfch gewejen, — wie wahr ijt Gottes Wort: Von 

Erde bijt du, und folljt wieder zu Erde werden!“ 

In diefer Seit n Homburg war es, wo Gottes Geiff 
mehreremale ernit an ihres Herzens Tür anklopfte. Die äußere 
Ruhe, in der fie hier in dem ftillen Badeott lebte, hilft ihr zu 
tiefer Selbitbejinnung. Eine Predigt über das Wort: „Wie 
lange bintet ihr auf beiden Seiten? Gitder 
Herr Gott, jo folget Ihm nach!“ oder eine andere über den 
reihen Yüngling erweden in ihr den Geufzer: 

„Wie fchwer ift es doch für die Reichen diefer Welt, vollen Ernſt 
zu machen und ſich ganz für Ihn zu entfcheiden !“ 

An diefer Stelle zeugt eine ausgerifjene Seite im Tagebuch 
davon, daß über die Betrachtungen, die hier aufgezeichnet 
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waren, der Schleier des heiligen Geheimnifjes nicht gelüftet 
werden follte. In fpäteren Jahren aber finden wir ein Zurüd- 
greifen auf jene ftillen Stunden der Einkehr, die es uns klar 
macen, daß bier der lebendige Gott ſelbſt ein 
gegriffen hatte und fich der nah Ihm fchreienden Seele zum 
erjtenmal wirtlib als der barmherzige Gott und 
Heiland geoffenbart bat. 

Er benüßte dazu das Buh von Doddridge: „Das 
ErwachenundFortſchreiten des geiftliden 
Lebens.“ PDiefe Schrift regte Marie zu erniter Selb ſt— 
prüfung an, die fie von nun an jeden Abend ihres 
Lebens geübt hat. 

Sie jelbft nennt fpäter diejes Erleben ihre Bekehrung 
von Der Finſternis zum Licht! 

Ein Zeugnis, das fie 16 Jahre ſpäter, am 10. Auguſt 1873, 
in ihrem Sagebuch niederlegte, zeigt uns, welche Bedeutung 
fie jelbft diefer Seit beimißt, auf die fie auch ſonſt wiederholt 
bindeutet, als auf den erjten Anfang ihres neuen Lebens. 

„Ich las Dr, Brimes ‚Macht des Gebets‘. In diefem Buch wird 
die große Erwedung von 1857 in Amerika befchrieben, und ich war 
ganz betroffen, als ich dies mit dem Seitpunft meiner 

Belehrung verglich. Die erite Union-Fulton-Gebetsverfamm- 

lung, die der Erwedung voranging, wurde in der Reformierten 

Kirche in Newyort am 23. September 1857 abgehalten, und 

gerade zu der Zeit wurde ich fo fehr auf die religiöfen 

Übungen hingewiefen, als ich das Buch von Doddridge: ‚Erwachen 

und Fortichreiten‘ las und mein Herz anfing, fich der Liebe Gottes 

zu Öffnen, und dem Dank für alle Seine vielfältigen, ſo ganz 
unverdienten Segnungen zugänglih wurde. Es war, foweit ich 
mich entfinne, inHomburg imAuguft 1857, daß diefe 

Empfindungen ich zuerft in mir bemerkbar machten, als ih auf 

einen Winter zurüdblidte, den ich in leichtfinniger 

Weltliebe vergeudet hatte, was eine unbeftiedigte Leere in meinem 

Herzen zurüdließ, wofür ich mich ernitlich verurteilte. Ich war 

damals 19 Tahre alt. — Was mich jekt bewegt, ift der 

Gedanke, dat Gottes Geift, der mich in Amerika nicht mehr vor- 

fand, und doch nicht wollte, daß ich feinen Anteil haben follte an 

dem koſtbaren himmlifchen Segen, der auf meine Landsleute aus- 
gegoffen wurde, mich hier in Europa fuchte, mitten in meiner 
weltlichen Flatterhaftigkeit fand und in Gnaden meinen Lauf, 
der mich ins Verderben zu führen drohte, unterbrach, indem Er 
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meiner Seele die Liebe eines fterbenden Heilands vffenbarte, die 

meine Gefühle überwältigte und mich als gedemütigte, veumütige 

Sünderin zum Kreuz Chrifti brachte, Und wie in der amerikani— 

ſchen Erwedung „Liebe“ das Hauptmerkmal war, ſo war es aud) 

in mir. Derſelbe heilige Geift, der meine Landsleute berührte, 
füllte auch meine Seele mit einer ernften erften Liebe zu meinem 

Heiland und zu meirien Nächften. — Und ich glaube, meine 

geliebte Schweiter hat zu gleicher Zeit ähnliches erlebt. Wir 

wurden beidtewieBrände ausdem Feuer geriffjen, 

— zur ewigen Ehre Seines kojtbaren Namens ſei es gejagt!“ 

Es war diejelbe Erwedung, die 1857 in Chicago zur Grün- 
dung eines Chriftlichen Vereins Junger Männer führte, zu deſſen 
eriten Mitgliedern der Altersgenofje Maries, der jpätere Evan- 
gelift Moody, gehörte. Wir wiſſen, in wie tief innerlicher Ver— 
bindung unfere teure Heimgegangene fpäter zu den Ehriftlichen 
DBereinen Junger Männer geftanden hat, die übrigens in Paris 
jhon zu jener Zeit ihren feiten Stüßpunft hatten. 

Kehren wir nah Homburg zurüd und zu den damals auf- 
gezeichneten Erinnerungen, ſo finden wir allerdings noch kein ſo 
klares Bewußtfein dafür, daß Marie fich ſchon jetzt wirklich zu 
einem neuen Leben bindurchgerungen hätte. DVielleicht war 
es auch vorerſt noch feine wirkliche Bekehrung, wohl aber, wie 
ja auch das Bud von Doddridge es nennt, das Erwachen, — 
oder das erite Aufftehen aus dem Schlaf, nah dem Wort der 
Schrift: „Wache auf, der du fchläfft, und ftehe auf von den 
Soten, ſo wird dich Chriftus erleuchten.“ (Epheſ. 5, 14.) 

Die Erleuchtung oder das Fortichreiten, wie Doddridge es 
nennt, mußte der Erwedung erft folgen. Die erſte Frucht war 
eine Tages Ordnung, die fih Marie im September 
diejes Jahres aufjchrieb, in der jede Stunde, ja faſt jede Minute 
des Tages ausgefauft werden follte, damit die unheilvolle und 
nußlojfe Seitvergeudung, in der fie bisher dahingelebt, nüß- 
licher und chatafterbildender Seiteinteilung weichen möchte. 
Sedenfalls zeugt diefer ernite Entjchluß, die Seit als Eoftbares 
Gut beſſer zu verwerten als bisher, von einem großen Ernit, 
mit dem fie bemüht war, an jich felbit zu arbeiten. 

„Sch hoffe, ſo etwas mehr leiften zu können. Ich habe mir 
Mutters Bild über das Klavier gehängt und bilde mir ein, daß 
fie freundlich zuftimmend lächelt, weil fie ſieht, daß ihr Rind ſich 
Mühe gibt, fich weiterzubilden, 
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Etwas fpäter finden wir folgende Worte über ihre Tages- 
prönung: 

„Ich fühle mich viel befriedigter, als vorher. Es ift folch ange- 
nehmer Gedanke, auf einen Tag zurüdzubliden, den man gut 
angewendet hat, damit die Gaben, die der Schöpfer uns gegeben 
bat, gebraucht und gefördert werden, ftatt fie im Schweißtuch zu 
ve, bergen. Während Ipfephine ſtickt, lefe ich ihr Macauleys Effays 
über Macchiavelli vor. Man lernt fo viel dabei, und es ift eine 
Freude, fich mit diefem Meijtergeift zu bejchäftigen.“ 

Diefes ftille Bufammenleben mit der Schweiter und die 
Freude an der füßen kleinen Nichte befriedigt fie und füllt ihre 
Gedanken jeßt ganz aus. Gie empfindet es dankbar, in dem 
Bewußtſein, daß gewiß nie wieder ihr Leben ſo jorglos dahin- 
fliegen würde, fo durchſtrömt von der Sonne des Glüds, fo 
mit Blumen bejtreut wie jeßt: 

„Der Heiland hat mein Leben mit Wohltaten überfchüttet, wie 
ich es nicht verdient habe. Möge Er mein Licht werden, 
dann kann nichts fo finjter fein, daß ich’s nicht ertragen könnte. 
Möchte doch meines Erlöfjers Kreuz bald wirklich 
meine Zuflucht fein. Ich möchte nicht noch einen Ge- 
burtstag erleben, ohne zu den Untertanen des Königreichs der 
Himmel zu gehören, erlöft durch das foftbare Verdienjt im Blute 
des Sohnes Gottes.“ 

Dies Ichrieb fie etwa einen Monat vor dem Geburtstag, an 
dem fie ihr 20. Jahr vollendete. Der Schwager fam, Frau 
und Rind zu holen: 

„Wie ſchön macht die Freude, jünger und fchöner, ich habe 
dasjelbe manchmal bei Mutter beobachtet, wenn fie nach langer 
Abwejenbeit liebe Freunde wieder ſah!“ 

Ah, wie konnte ihr eigenes Gelicht leuchten, von innen 
heraus verklärt werden, wenn fie fich freute! Wie ſchön war 
fie, als fie faft ein halbes Jahrhundert fpäter, als ältere Frau, 
ihren geliebten Mann nach langer Abweſenheit wiederfah. Nie 
wird man diefe leuchtende Schönheit der Freude vergefjen, wie 
jie bei ihr jelbft zum Ausdrud kam. 

Nach der Zeit der ftillen Sammlung folgte wieder ein Leben 
der raufchenden Bergnügungen. Der Schwager hatte fie ab- 
geholt, nun ging es nach Baden, wo Marie bei Hofe vorgeftellt 
wurde, dann über Stuttgart nad Eannftatt. Am Würt- 
tembergifchen Hofe wurde in diefen Tagen des Jahres 1857 
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die weltgejchichtlih wichtig gewordene Sufammen 
tunft Napoleons mit Alexander II. vorbereitet. 
Marie wurde hier Zeugin der glänzenden Feftlichkeiten, die zu 
Ehren der beiden Kaiſer veranftaltet wurden. Daß fich dahinter 
politiihe Anjchläge verbargen, die für Europas Zukunft von 
Bedeutung waren, wußte Marie natürlich nicht. Sie fah darin 
nur eine Gelegenheit, ein intereffantes Schauspiel mit zu er- 
leben, und fich jelbit dabei zu amüfieren. Immerhin ift es ein 
Beichen ihres klugen Arteilspermögens, wie fein fie zu 
beobachten verftand. Sie fchreibt darüber: 

„Der Rufje war exit fehr ftolz und abweifend, aber Napoleon 
gewann ihn durch feinen guten Humor. Nachdem fie fich morgens 
jtundenlang gejptochen hatten, waren fie jehr vergnügt zufammen, 
was aus ihrem lauten Lachen hervorging. Der Kaiſer Alerander 
ist ein großer, jchöner, ftolger Mann.“ 

Sie erwähnt hiebei, daß bei dem Gejange der en gliſchen 
Nativnaldymne: „God save the Queen“ ihr von jemand Elar 
gemacht wurde, daß diefe deutſchen Urjprungs fei, da fie 
Georg I. aus Hannover nah England mit herüber brachte, es 
jei alfo eigentlich die de ut ſche Nationalhymne. Sie wurde 
wohl beim Geburtstag des Königs von Württemberg am 
27. September gejpielt.*) 

In der Geſchichte Napoleons wird über Ddieje 
Zuſammenkunft gejagt: „Nachdem das kaiferlihe Paar im 
August bei der Königin von England einen Beſuch gemadt 
hatte, traf im September der Raifer allein mit dem Zaren 
Alexander II. von Rußland am Hofe des greifen Königs 
Wilhelm von Württemberg zufammen. Man hat vermutet, 
daß Öfterreich das Opfer der dortigen Unterredungen gewefen 
jei. Die Aufmertjamteit der Bevölkerung war mehr auf den 
franzöſiſchen Raifer gerichtet, der damals auf der Höhe feiner 
Macht ſtand, als auf die männlich ſchöne und ritterliche Geſtalt 
des ruſſiſchen Raijers. Napoleon veritand es fo gut, der Neugier 
Genüge zu tun, indem er feine Zigarre rauchend auf dem Platz, 
welchen die Flügel des Refidenzichloffes einfchließen, pro— 
menierte.“ (Schlofjer 17. ©. 230.) 

Während ihre Schwefter bei einem diejer großen offiziellen 





*) In Württemberg fingt man dazu: „Heil unfrem König, Heil“, in 
Preußen: „Heil dir im Siegerkranz“. 
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Diners wat, zu dem fie als junges Mädchen nicht befohlen 
wurde, bejchäftigte fie fib ſehr ernjt mit der Be— 
trachtung, daß dies der letzte Sonntag fei, ebe jie aus den 
Zehnern heraus träte, fie jei damit im Begriff, aus der Jung- 
Mädchenzeit, der glüdlichen, goldenen Jugendzeit, hinüber zu 
treten in das reifere mündige Frauenalter, ein erniter Wechſel! 
In diefen wehmütigen Gedanken unterbrach fie die Schwefter, 
die von dem glänzenden Anblid all der Fürftlichkeiten ganz ent- 
zückt aus Stuttgart nach Cannitatt zurüdtehrte. Aber auch 
Marie erlebte viele glänzende Feite und mande perjönliche 
Freuden, die aber nicht ganz den Ernſt auslöfchen, der auf 
diefen Herbittagen lag! 

Am Vorabend ihres Geburtstages jchreibt ie: 

„Wie nußlos habe ich diefe 19 Jahre meines Lebens zugebracht, 
mit wie viel Gnade bin ich getragen worden, wie viele Segnungen 
find über mich ausgegofjen worden, ſo unwürdig und undankbar 
wie ich bin. Wie fchredlich verhärtet ift meines Herzens Zuftand, 
daß ich alle diefe ungezählten Gaben der Güte meines Schöpfers 
empfangen habe, als wäre alles ganz jelbjtverjtändlich. — Möchte 
das neue Bahr nicht vergehen, ohne daß ih eine Chriſtin 
geworden binin Gottes Augen, und auch in denen der Welt. 
— Was wird die Zukunft mir font bringen? Ich fürchte mich vor 
der Ehe, vor Sorgen, Rümmerniffen, Widerwärtigkeiten, die fie 
mit fich bringen wird. Ich wünſchte, es wäre noch ferne. Ich bin 
froh, daß ich noch frei bin !“ 

Ihren 20. Geburtstag (3. Oktober 1857) feierte jie außer 
mit fröhlichen Gäften damit, eine Stiderei, an der fie zwei Jahre 
gearbeitet hat, und die fie herzlich fatt habe, zu beenden, um 
fie ihrer Mutter als ihre Geburtstagsgabe zu fenden. Es jcheint, 
daß ihr Handarbeiten nicht fo jehr am Herzen lagen. Den fol- 
genden Sonntag machten fie nach der Kirche einen Spazier- 
gang zum nächſten Kirchhof: 

„Ich liebe den Befuch von Begräbnispläßen. Gie erinnern 
daran, was wir fo leicht vergejjen, dab der Tod uns allen mit 
tajhen Schritten naht; wie traurig wäre das Leben, wenn dies 
das Ende all unfrer Hoffnungen wäre! Du, herrlicher Heilarid, 
hab Lob und Dant, dag Du das ewige Leben gibjt allen, die Dich 
darum bitten!“ 

Eine Einladung der Königin an einem Sonntag, die 
die Schweitern nicht gut abfagen Ra laſtete ſehr auf ihrem 
Gewiſſen: 
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„Ih war fehr traurig, daß ich zum eritenmal meine Regel, 
Sonntags nicht auszugehen, übertreten mußte. Ich bitte den 
Herrn injtändigit, daß folches Opfer nie wieder von mir gefordert 
werden möchte, obwohl es ehr ftill da war, und wir uns nur 
unterhielten.“ 

An einem andern Sonntag wäre fie gern nach der Kirche mit 
der Schweiter und einem der ihr nahe ftehenden Freunde 
Ipazieren gegangen. 

„Aber ich blieb doch lieber zu Haufe, um in der Bibel zu lefen, 
diefem koſtbaren Buch, ohne das wir beſtändig irren würden, 
defjen Weifungen uns aber helfen, des rechten Weges nicht zu 
verfehlen.“ 

Die Zeit eilt weiter. Des Schwagers Amt tief ihn und die 
Seinen nah Paris zurüd. Eines Nachts zu Anfang November, 
ehe fie Stuttgart verließen, wo fie „treue Freunde“ zurüd- 
lafjen, beobachtet fie wehmütig: 

„Ber majejtätifh am tiefblauen Nachthimmel dahinfegelnde 
Mond. leuchtete freundlich auf die fchlafende Erde herab, auf 
Gute und Böfe! Nicht ein Son ftörte die friedliche Stille. Ich 
mußte denten, fo wird es fein, wenn alle im Schlaf liegen und die 
legte Poſaune erſchallen wird — entzüdende Mufik für die Ge— 
rechten — aber furchtbares, erjchredendes Donnerrollen für die 
Unbußfertigen. Ehe ich das Fenjter ſchloß, ſchlugen die Uhren 
der Rirhtürme Mitternacht, ich zählte fie, Schlag für Schlag, eine 
Ahr folgte der andern, bis der legte Ton langfam erftarb und die 
Stille das letzte Echo verfchlang. Tiefes Abjchiedsweh lag auf all 
den fchlafenden Häufern, die wie fchwarze Elefanten in dem 
dunklen Schatten der Nacht ruhten. Bögernd ſchloß ich das 
Fenſter, nachdem ich der Nachtluft men Lebewohl für 
Stuttgart zugeflüjtert hatte. Die Gedanken waren wach 
und liegen mich lange nicht fchlafen. Mein Herz bleibt hier zurüd, 
wenn wir nun wieder in weite Ferne gehen. Ach, wie foll ich 
meinem guten Schöpfer für alle Seine Segnungen danken, die 
ih mit meinen ungezählten Sünden und Serfehlungen nicht 
verdient habe!“ 

Die Reife nah Paris wurde in Strakburg unter- 
brochen. Dort jchreibt fie: 

„Sch war abends ſehr gedrüdt. Es gibt nichts, was ich weniger 
leiden mag als Trennung. Mögen die lieben Freunde, die ich 
zurüdlaffe, meines Herzens Dank nehmen für fo viele 
Freuden, die fie mir bereitet haben, und mir vergeben, daß ich 
ihnen niht mehr geben konnte!“ 
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Nachts ging es weiter in expreß für fie gejchidten Wagen aus 
Paris mit Kiffen und Wärmröhren für die Füge! Die Ankunft 
an einem trüben Novembertage war nicht erfreulich 

„in Paris, das ich haffe, ich wollte, ich wäre in Stuttgart! Ich 

weinte mich in Schlaf, den der barmherzige Vater mit jchidte, 

und in dem ich alles vergaß.“ 

Dies war das Ende eines jchönen, jonnigen Sommerhalb- 
jahts, in dem Gottes Güte fie ohne große Rämpfe 
durch fortwährendes Pochen an ihrer Herzenstür zur Buße 
leitete. Wir ahnen, daß auch andere Entjcheidungen als 
die für den HEren mit ftiller Frage an fie hberangetreten waren. 
Aber es war wohl des Herren Gnadenführung, daß ihr Herz 
noch frei blieb, um ſich ohne Beeinfluffung von menschlicher 
Zuneigung erft einmal ganz für ihren ſchon lange um ſie wer- 
benden himmlifhen Herrn zu entjcheiden. Erwedt war jie 
jedenfalls in diefem Herbit 1857, ja, da fie felbft diefen Herbit 
die „geit ihrer Bekehrung“ genannt hat, dürfen 
wir jie wohl auch nicht anders bezeichnen. Ein gewiſſer Ab— 
Ihluß derjelben aber läßt fich doch wohl erſt fejtitellen nach 
einem Ereignis, von dem die nächſten Zeilen Zeugnis geben 
werden. 
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Ein Gelübde! 
1857 Paris. 


Wenn ein Mann oder Weib ein ſonder— 
lich Gelübde tut, — dem HEren ſich zu. 
enthalten — . . . . der ſoll bringen fein 
Opfer dem Herrn! 

Das ift das Geſetz des Verlobten, der 
fein Opfer dem HEren gelobt... . wie er 
gelobt bat, foll er tun... .. Und der Herr 
befahl: Ihr follt Meinen Namen legen auf 
fie, daß Ich fie ſegne! 

4. Mofe 6, 2. 14. 21. 27. 
ieder war es ein ftiller Sonntag, einer jener Tage, von 
denen des HErrn Wort jagt: „So du deinen Fuß von dem 

Sabbat kehreſt, daß du nicht tuft, was dir gefällt an meinem 
heiligen Sage, und den GSabbat eine Luft heißeſt, und den 
Sag, der dem HErrn heilig iff, ehreſt, fo du ihn alſo ehreft, 
daß du nicht tuff deine Wege noch darin erfunden werde, was 
dir gefällt, oder leeres Geſchwätz — alsdann wirft du Luft 
haben am HEren, und Ich will dich über die Höhen auf Erden 
ihweben laffen, — des HErrn Mund fagt’s! (Seſ. 58, 13. 14.) 

Dies Wort war ihr zur Richtjcehnur geworden, und der Herr 
hält Seine Verheißungen. 

Mir jehen an diefem Tage ein junges, vom Leben verwöhntes 
Mädchen ihre Knie beugen und mit heiligem Ernft ein 
GSelübde ablegen. Dielleiht war es noch nicht die unge- 
teilte Hingabe ihres Herzens und ihrer Liebe; aber fie wollte 
ein Opfer bringen, etwas, das ihr teuer war, Ihm hin- 
geben, und der HErr hat ihr Opfer angenommen und es ihr 
gefegnet. Sie fchreibt darüber: 

„Sch habe einen Entſchluß gefaßt, welcher, wie ich hoffe, im 
Himmel angefchrieben ift, und welchen zu brechen, die Kraft der 
Allmacht mich bewahren möchte. Das bitte ich ernſtlich, da ich 
ſchwaches Geſchöpf fonft nie hoffen könnte, mein VBerfprechen zu 
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halten. &s it dies: In Gottes Gegenwart gelobe 
ih feierlid,.alle Opern und Theater zu mei- 
den, niemals wieder will ich fie freiwillig betreten. Ich halte fie 
nicht für recht. Tedesmal, wenn ich dort gewejen bin, habe ich 
wider befferes Wilfen gehandelt unter viel Gewiſſensnot. Da ich 
nun verfuben mödte, eine Chriftin zu fein, 
kann ich das nicht mehr tun, was ich für unrecht halte. Denn ich 
fann meine Sünde nicht wahrhaft bereuen, wenn ich zugleich 
weiter fortfahre, die Sünde zu begehen. Das ift unmöglih. Ich 
muß entweder voll und ganz den Dienft Satans auf 
geben, um Öott zu dienen, denn der Allmächtige wird feinen 
halben Dienſt annehmen. In anderen Worten, ih muß 
wählen zwiſchen eben, ewigen Leben, und Tod, 
ewigem Tod. 

Der Vater bat, jo hoffe ich, in Gnaden mich zu einer Seiner 
Erwählten gemacht, darum möchte ih das Joch der Sünde 
pon mir werfen, weldes ich fo lange getragen habe, und 
das hberrlihe Kreuz umfangen und tragen, welches mein 
Heiland vor mir getragen hat. 

Ich weiß, daß ich zu leiden haben werde, wenn ich dies tue. Ich 
muß Opfer bringen, und eins diefer letzteren habe ich gebracht, 
als ich heute nacht auf Oper und Theater verzichtete. Es ift mir 
ein fehr fchmerzliches Opfer, aber die Gnade Gottes hat mich 
befähigt zu dieſer Verzichtleiftung, und auch dazu, die reichlich 
fliegenden Tränen bei dem Gedanken; mich zu trennen von einer 
meiner ſchönſten weltlichen Freuden, zu überwinden. Uber es ift 
geihehen! Möge der Weihrauh diefes meines erften 
Opfers annehmbar fein vor Gott meinem Vater im Himmel!“ 

„Am 22, November des Jahres 1857 verjprach ich Gott das 
Opfer der Opern- und Theaterbefuche, welches Er, wie ich glaube, 
annahm. Dies war der erfte entfhiedene Schritt 
in meinem neuen Leben. Möchte es zu Seiner Ehre 
gewejen fein!“ Sp fchreibt fie im Auguft 1873. 

Später hat jie bezeugt, daß das Wort Röm. 5, 20: „Wo aber 
die Sünde mächtig worden ift, da ift doch die Gnade viel 
mächtiger worden“, in ihrer Belehrung eine wichtige, leben- 
wedende Kraft gewejen ift. Aber ob noch ein befonderes 
Gotteswort ihr Gewiſſen gerade auf diefem Punkt berührt 
batte, das fie veranlaßte, gerade dDiejes Stüd Meltleben 
zu opfern, wiljen wir leider nicht. 

Die Scheu vor dem nun wieder beginnenden Parijer Leben, 
das doch wohl ein anderes Gepräge trug, als die „Melt“ 
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in Stuttgart, hatte der HErr in ihr gewirkt, und dies Gefühl 
iſt fiher eine Schußwehr gewefen, die Er um Gein Rind 
gebaut hat, als Er fie veranlaßte, Ihm diefe ihre größte 
weltlide Freude zum Opfer zu bringen. 
Wenn es wohl auch vorerjt nur eine Vorſtufe zur wahren 
Wiedergeburt war, jo konnte doch jetzt Gottes Geift ganz 
anders ungehindert an ihr wirken, wie vorher. Und was Er 
jegt wirkte, war tieferes Sündenbewußtfein 
und zunehmender Überdruß an den weltliden 
Freuden, die ja noch nicht abgefchnitten waren, nachdem 
die eine Quelle derjelben abgeleitet worden war. 

„Raifer und Raiferin find hier, aber glüdlicherweife werden noch 
feine Feſte gegeben. Ich fürchte mich vor dem Wiederbeginn der 
Saifon, und ich glaube, es geht Iofephine ebenfo! Die geliebte 
Schweiter, könnte ich ihr doch alle ihre Freundlichkeit beffer 
danken! Unter allen Segnungen, die mein himmliſcher Vater 
über mich ausgefchüttet, ift diefe Schweiter eine der fpürbarjten! 
And doch, wie erjtaunlich undankbar bin ih Ihm, wie falt und 
hartherzig! Wie ift es möglich für ein fo reines, heiliges Weſen, 
folh eine Kreatur zu lieben, wie ich es bin, befledt mit jeder 
denkbaren Sünde, undankbar, lieblos, ungläubig! Im mir bin 
ih nichts, ja ſchlimmer als nichts, aber in Ihm, der ge- 
jtorben ift und Sein Blut für mich vergoffen hat, in Ihm bin 
ich alles. Gelobt fei Er. Möchte ich täglich zunehmen in Liebe 
und Gnade!“ 

„Welche Veränderungen erlebt man oft in kurzer Zeit, heut 
früh war ich ganz gleichgültig den Dingen diefer Welt gegenüber 
und wollte nichts wiffen als allein meinen Heiland, Ihn, den Ge- 
freuzigten; aber heut abend regt fi in mir ein Drängen nad 
der Welt und ihren Interefjen. Ach, wenn ich doch zu allen Zeiten 
völlig glüdlich fein könnte in Ihm! Aber das ift wohl 
unmöglih. Ich muß wohl Geduld haben, und durch die Der- 
fuhungen des Böfen mich erſt durchkämpfen, ehe ih voll- 
tommen fein fann. Der Allmäctige wird mich in meinem 
Ringen unterftüßen, jo daß ich zuleßt als Sieger daraus 
hervorgehe!“ 

„Ach, welch fortwährender Kampf iſt nötig mit dem eignen 
kalten Herzen und mit dem fortwährend Pläne fchmiedenden 
Verführer, um fohließlich diefen Feinden gegenüber fiegreich zu 
bleiben! Welch glüdjeliger Tag wird es fein, wenn ich von beidem 
befreit, den Rampf in Geduld und Treue zu Ende geführt haben 
werde! Herr, hilf, allein kann ih nichts tun!“ 
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Neben diefen Rämpfen im innerjten Erleben war fie weiter 
fleißig an ihrer Ausbildung, ſo 3. B. im Erlernen der deutſchen 
Sprache. Ihr Bruder David und ihre Schweiter Anna waren 
auch in Paris, le&tere viel kränklich. Briefe und Weihnachts— 
gaben von der fernen Mutter machen ihr das Herz warm: 

„Edle, fich ſelbſt aufopfernde Mutter, fie möchte lieber ihren 
Kindern Freude bereiten, als fie jelbjt zu genießen. ©, könnte ich 
ihr ähnlich fein! Welch glüdfeliger Gedanke, daß wir, da ich 
nun-auftihtig Hoffs, eine Ehktifin au lein, 
nach kurzer Trennungszeit auf Erden einjt ewig ungetrennt im 
Himmel zufammen fein werden!“ 

Diefe Weihnachtszeit brachte Marie die erjten perjünlichen 
Berübrungen mit der notleidenden Be 
völterung, und ihr reiches, mitleidiges Herz 
fing an, ſich im lebhaften Interefje an einer armen Witwe 
mit ihren vier kleinen Kindern zu betätigen. Gie überlegt, ob 
fie nicht diefe Rinder ganz erhalten könnte, aber das würde 
800 Frs. mindeſtens jährlich erfordern, und ſo viel kann fie 
jeßt nicht entbehren, aber doch will fie verfuchen, die Not nach 
Möglichkeit zu lindern: 

„Wenn ich mündig werde, foll diefe Witwe mit ihren Kleinen 
nicht von mir vergeffen werden !“ 

„Weihnachten ift nahe, die Zeit, da unfer Heilan» 
geboren wurde, der uns von all unferen Sünden erlöft, der 
alle Qual ertrug, ſogar verlaffen von Seinem Vater war, um zu 
hindern, daß wir die Folgen unſres Ungeborfams erlitten. Gott 
jei gelobt für diefe wunderbare Befreiung, und Preis und Ehre fei 
dem geliebten Heiland, der ſtarb, damit wir leben möchten, der 
für uns alle Schreden des Todes und des Grabes überwand. 
Die unermüdlich follten wir fein im Dienft unfres 
großen Meifters, der felbit jo unendlich Gtoßes für uns 
getan hat!“ 

So fing das Lichtlein zu leuchten an, obgleich es eben erſt 
jelbjt entzündet war, nicht nur im Dienft der Liebe an den 
Armen, auch indem fie andern von Ihm fagte, wie einft die 
Jünger, die eben ſelbſt den Meffias gefunden 
hatten, hingingen und andere zu Ihm tiefen: 

„Ich ſchrieb an Mollie R... und legte es ihr nahe, eine Chriftin 
zu werden, indem ich ihr meine Erfahrungen mitteilte, wie mich 
der Heiland fo hoch geehrt, dak Er mih ‚erwählt‘ bat 
aus der Zahl derer, die ‚berufen‘ find, — o fo viel mehr, als ich 
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verdiene, iſt das! Ich verdiente, verurteilt zu werden zu ewigen 

Derderben, um meiner abjcheulihen Verfehuldungen willen, — 

aber, welche Gnade! Gott hat mich, ſo unwürdig, wie ich bin, 

zu einer Erbin ewiger Glüdfeligteit gemacht. Gelobt fei Sein 

Vame in Ewigkeit!“ 

Am Sage vor Weihnachten gibt ihr die Heine Nichte, an 
deren Entwidlung fie jo viel Freude hat, eine Lektion, wie 
wichtig es ijt, gehorchen zu lernen. Am heiligen Abend felbit 
als der große Kreis der Gäfte um den Lichterbaum verfammelt 
it, entfliehen ihre eigenen fehnjüchtigen Gedanken diefem 
Kreije und eilen zur Mutter und der Schwejiter Blanche daheim 
in Newport: 

„Ih wünjchte, fie hätten auch einen Baum gehabt. Was ift 
es für eine hübfche Gewohnheit, daß alle Familienglieder auch in 
verjchiedenen Weltteilen zur Erinnerung an die Geburt des 
Heilands zu gleicher Zeit in gleicher Weife fih freuen, — iſt Er 
doch nicht nur der Heiland eines oder zweier Menichen, jondern 
der ganzen Welt. Welch wunderbare Herablaffung, diefe göttliche 
Hingabe, von deren Ausdehnung wir uns kaum den leifeiten 
Begriff machen!“ 

Der Kirchgang am 25. Dezember findet fie fchläftig, was 
ihr eine Verfuhung Satans ift, der fie hindern will, durch 
Gottes Wort gejegnet zu werden. Am nächſten Tage brachte 
fie der vorerwähnten Witwe ſelbſt Gejchente hin: 

„Es macht mic glüdlich, die Armen zu befuchen, aber ich möchte 
mehr tun, es ſcheint mit, ich tue nicht halb genug. Ih möchte 
mein Zeben damit ausfüllen, Gutes zu tun. 
Ich flehe Gott an, da Er mir zeigen möchte, was Sein Wille 
für mich ift, und daß Er mir helfen möchte, mehr für Ihn zu tun! 
Gib mir Gelegenheiten dazu, mein Gott! Ich bin nichts, und kann 
nichts ohne Dich. Hilf mir das Rechte tun, und alle Ehre fei Dein!“ 

„Der legte Sag des Jahres 1857! Wir haben 
es verbraucht und werfen es weg, wie ein altes Kleid, und ziehen 
einneuesan! Welchen Gebrauch habe ich von dem alten gemacht? 
Wie kann ich Rechnung tun vor dem ewigen Gott über den Ge- 
brauch diejes Jahres? Habe ich es genüßt oder vergeudet? Ich 
fürchte, das letztere. Aber doch ift es ausgezeichnet vor allen 
vorhergegangenen, Mein himmlifcher Vater hat mich in Gnaden 
erwedt aus meiner Gleichgültigkeit und erfchredenden Der- 
härtung des Herzens und hat mihb zu Seinem Kind 
gemacht und hat mir die herrliche Hoffnung gegeben, mit all 
Seinen Erkauften ewiges Leben zu haben. — Das Jahr gebt 
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ichnell zu Ende, noch 5 Minuten, und du wirft ins Grab gelegt, 
du alter Mann, und dein Pla wird ausgefüllt durch immer 
neue Nachfolger! Du haft deinen Lauf vollendet. Du haſt, 
was dein Schöpfer dir aufgetragen hat, vollbracht. Nun gebit 
du vor den Thron Gottes, Nechenfchaft zu geben! Einmal ſchlägt 
dieſe Stunde auch für uns! Unfer Leben ift beeinflußt von Schuld, 
aber unfer Heiland ift unſre Zuflucht und Hoffnung, in Ihm find 
wir volltommen, wie auch Er volltommen ijt ! — Es ſchlägt Mitter- 
nacht. Der friedlihe Klang ift eben erjtorben! Gott befohlen, 
mein alter Freund! Du haft mir einen guten Dienft 
getan. Ich danke dir dafür! Du haft mich erft in die Welt ein- 
geführt, und dann mih mit Gott befanntgemadt. 
Ich habe gekojtet und mich fatt getrunken an dem Becher der 
pridelnden Vergnügungen, die wie Champagner wirkten. Aber 
dann habe ich auch ein wenig von der Lajt des Kreuzes meines 
Heilands zu tragen begonnen, und ich ziehe bei weiten das le&tere 
vor: Sein Soch ift wahrhaftig ſanft und Seine Laft ift leicht, und 
würde fie doppelt fo ſchwer, hilf, Dater, daß ich immer Deine 
Herrlichkeit und Deine Liebe weit über alles ftellen möge, was 
die Welt mir bieten kann!“ 
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Schatten und Licht! 
1858 Paris. 

„Der Ich das Licht mache und ſchaffe 
die Finſternis, der Ich Frieden gebe und 
ſchaffe das Übel. Ich bin der HErr, der 
ſolches alles tut.“ def. 45, 7, 

en ein Künjtler ein Gemälde entwerfen will, ift es not- 

wendig, daß er nicht nur das Licht, fondern auch die Schatten 
bervortreten läßt. Ja, dieſe allein bewirken es, daß die Licht- 
jeiten ſo leuchten, wie es in feiner Abficht liegt. Wo die tiefen 
Schatten fehlen, bleibt das Bild eine Bufammenitellung von 
Farben ohne Kraft, ohne Leben, ohne Tiefe. — So hat es 
auch der große Meijter angeordnet, daß erſt auf dem tiefen 
Untergrunde der Duntelheit das helle- Licht in die Erjcheinung 
tritt, wenn Er ein Menjchentind „aus dem finfteren Alten in 
Jeſu Klarheit umgeftalten“ will. 

Es könnte uns ſonſt wundernehmen, daß nach dem Auf- 
ſchwung, von dem wir hörten, ein jcheinbarer Rüdgang nicht 
zu leugnen ift. Gott macht es oft jo bei Seinen Rindern, daß 
Er ihnen erft.die Sehnfucht nach der wunderbaren Lichtherrlich- 
keit Seiner Liebesgemeinichaft ins Herz pflanzt, und wenn 
dann die Dlendung durch diefes Licht faſt zu ſtark ift, Schließen 
jih die Augen des lihtungewohnten Erdenpilgers, wie man 
es tut, wenn das Sonnenlicht uns zu unvermittelt trifft. Und 
doch hat das Auge, das für die Lichtaufnahme gejchaffen ift, 
die Geftalt der flüchtig gefhauten Sonne feft gehalten und 
bleibt ein Weilchen blind für alles andere, bis es allmählich 
wieder dem Schatten ich zumwendet und wieder die Erden- 
dinge Sieht. Und die Erdendinge gewinnen wieder Macht, 
wenn auch nie wieder das Sehnen nach dem vollen Licht 
erfterben kann, und der Seufzer: „Wann werde ich dahin 
tommen, daß ich Gottes Angeficht ſchaue“ — wie ein Unterton 
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der tiefiten Sehnſucht des Menſchenherzens bei allem Ge— 
niegen der Erdenfreuden hindurchklingt. 

Sp führt uns das Jahr 1858 in Marie’s Erleben in ein 
gewiffes Auf und Ab der Bewegung von Ebbe- und Flut- 
wellen; jedoch wenn die Flut fteigt, fließt jede Welle wieder 
zurüd, aber die nächite fteigt ein wenig höher, als die vor— 
hergebende. Und es ift notwendig, dag ein Menſchenkind es 
an fich in fchmerzlicher Erfahrung lernt, daß es mit guten Vor— 
lägen in eigener Kraft nichts vermag. 

Das erjte, was der HErr tat, um Sein Rind zu 
jegnen, war dies, dag Eribr an anderen Gottes 
findern Seine Gnadenwirkungen zeigte. Da 
waren zwei Damen in Paris, die troß ſchwerer Verluſte, die 
fie fürzlich gehabt hatten, doch fo ftrahlend leuchtend und freund- 
lich waren, folbe wahren Chriftinnen. Iedesmal, wenn jie 
mit ihnen zufammenttaf, regt es fie an, fich ſelbſt zu ſehen in 
dem Licht, der von diejen leuchtenden Gottesktindern ausging: 

„DO, wenn ich nur felbft beſſer fein könnte! Wenn ich ſolche 
Vorbilder ſehe, möchte ich fajt verzweifeln, ob ich je würdig werde 
meiner chrütlichen Berufung. Ich ſelbſt kann es nicht erreichen, 
es ift mein himmlifcher Vater, von dem allein ich diefe Gnade 
erwarten kann, daß ich in den Wegen des Friedens und der 
Gerechtigkeit zunehme und vorantomme.“ 

Später erzählt fie von Frau Barthboldy-Walther, 
daß jie jeden Sonntag die Gefängnijje bejuchte und dort mit 
den gefangenen Frauen von Deſus redete. 

„Alle ihre Zeit, ihre Talente, ihr Geld gibt fie dem Dienſt ihres 
Heilands. Ach, wenn ich ihr doch etwas ähnlicher wäre! Neben 
ihr verfinke ich in ein völliges Nichts. Aber ich darf nicht verzagen, 
der HErr wird auch mir noch Gelegenheit geben, Gutes zu tun. 
Er fieht mir ins Herz, und weiß, wieihb mich danad 
febne, Ihm zu dienen“ 

Etwas ganz Neues wat ihr ein Gefellihaftsabend bei Frau 
Andre-Walther, der Schweiter der zulet genannten 
Dame, wohin man, ftatt wie ſonſt in ausgefchnittener Gefell- 
Ichaftstoilette, in hohen Kleidern ging. Dort verfammelten fich 
jedes Jahr bei Gelegenheit einer Ronferenz die evan- 
geliſchen Paſtoren, die dazu nah Paris famen, und 
diefe Dame lud dann alle Bekannte und manche Unbekannte 
‚zu ich ein: h 
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„Wie gut ift das von ihr. Sie ift wirklich das Vorbild einer 
- wohltätigen Ehriftin, fie ift ein Licht für mich armes, nutzloſes 
Geſchöpf, das ich bin. O, Vater, hilf mir, mehr Frucht zu bringen, 
und Deinen Willen zu tun, Deinen allein! Wie war es fo anders, 
als jonjt unfre Abende find! Nach herumgereichten Erfrifchungen 
las einer der Pajtoren ein Kapitel aus der Bibel vor, ein andrer 
gab einen fejjelnden Bericht aus feiner Miffionsarbeit in Genua, 
wo fo viel Sünde und Unglaube herrfcht. Zulett das Schlußgebet 
eines dritten Pajtors. Ach, wenn wir doch alle unfre Abende fo 

im Dienjt Gottes zubringen könnten!“ 

Ein andermal luden diefe Damen fie und natürlich auch 
die Schweiter zu der Abordnung von drei Miffio- 
naren ein, die nah Afrika zu geben beftimmt waren: 

„Wie wunderbar, fein ganzes Leben folcher Arbeit zu weiben, 
jo fih ganz dem Dienjt des Meijters hinzugeben, durch Leiden, 
Entbehrungen, Prüfungen, Entmutigungen Ihm treu zu fein 
bis zum Tod. Ab, ihrer wartet eine unverwelkliche, unvergäng- 
liche, ewige Kfone! Gott mit euch, ihr jungen mutigen Männer, 
mit Seiner Gnade und Treue! — O wenn ich mein hartes, kaltes 
Herz los werden könnte, wie viel beſſer könnte ich dann meinem 
Schöpfer dienen, wie ich es ſo gerne möchte! Gott allein kann 
mir diefe Bürde abnehmen, wenn es Sein heiliger Wille ift.“ 
Außer durch ſolche RAnechte und Mägde des Herrn, die durch 

ihr Vorbild ihr zum Anſporn wurden, fehen wir auch, daß 
der Heiland den Ihm geleijteten Dienjt Seiner noch ſo uner- 
fahrenen Magd jegnet, indem Er ihr gerade da, wo fie geben 
darf, auch zu nehmen erlaubt: 

„Es ift ſolche Freude, denen, die es wirklich brauchen, etwas 
geben zu können, bejonders wenn fie fo dankbar find, wie die 
Witwe F.“ 

Ein andermal trifft fie diefelbe arme Frau in bitterer Not: 

„Auf unsre Frage fagte fie uns, fie habe nur noch 2 Sous gehabt, 
und doch war fie voll Zuverficht und Freude und fagte, Gott habe 
ihr Herz fo gefüllt mit Seiner Liebe, daß fie die ganze Nacht habe 
beten können, ohne zu ermüden, und nun fei ja auch, wie fie be- 
ſtimmt im Vertrauen auf Seine Verheißung erwartet hätte, die 
Erbörung gefommen. Sie fagte das mit folcher einfachen Natürlich- 
keit, daß wir gewiß waren, daß es aufrichtig fei. Ich mußte denten, 
was wäre aus ihr und den 4 Rindern geworden, wenn wir nicht 
heut gelommen wäten. Arme Frau — und doch nicht arm — 
nein, reicher als wir, mit ihrem feiten Vertrauen auf Gottes 
Hilfe. Wie befhämend für mich, die ich jo rafch ermüde, Gottes 
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Willen zu tun! Vater, erfülle mein Herz mit Liebe zu Dir und 
ſtärke meinen Glauben! Wir blieben eine Weile dort, ließen die 
Rinder vorlefen und ihre Hefte zeigen. Endlich verließen wir fie 
mit glüdlichen Herzen. Uns tat der Beſuch wohl und brachte uns 
Segen, mehr wie unſre Gaben bringen fonnten. Möchte unfer 
Herz in Dankbarkeit zu Gott erhoben werden, daß Er uns erlaubt, 
Ihm zu dienen und uns jeden Dienst fo wunderbar lohnt in Seiner 
unausfprechlihen Gnade!“ 

Einen Segen anderer Art empfing Marie diefen Winter 
dadurch, daß in einer Kirche, ganz in ihrer Nähe, am Sonntag 
abend DBorträge über Bunyans Pilgerreife ge 
halten wurden, wobei es fie bejonders erfreute, daß auch ihr 
Bruder fie dorthin begleitete. Wie vielen Menjchen ift ſchon 
diefes Buch zum bleibenden Gegen geworden mit jeinen ſo 
anfchaulichen Gleichnis-Bildern, in denen nicht nur die Erleb- 
niffe des Pilgers „Chrift“ dargeftellt werden, wie er, die Stadt 
des Derderbens verlaffend, den Weg des Lebens findet und 
troß aller Anfechtungen zum Ziel fommt, ſondern auch alle 
möglichen anderen Scattierungen von Pilgern gezeichnet 
werden, die wohl errettet werden möchten, denen aber aus 
vielen Gründen doch die Entjchiedenheit mangelt, völlig durch- 
zubrehen. Wie groß war auch der Rampf für Marie, 
jih völlig zu löfen von allem, was fie noch gebunden bielt. 
Zwar jagt fie vor Beginn der Gaifon: 

„Ich bin dankbar, daß noch keine Einladungen fommen. Die 
Melt hat einen großen Zeil ihrer Anziehung, die fie im vorigen 
Winter datte, für mich verloren. Uber doch weiß ich, daß fie 
meine größte Verſuchung ift, ich liebe fie noch zu 
ſehr.“ 

Die Feſte begannen jedoch bald wieder mit einem groß— 
artigen Ball, den Lord Cowley, der engliſche Botſchafter, gab 
zu Ehren der am 25. Januar ſtattfindenden Vermählung der 
Prinze Viktoria von England mit dem Prinzen Friedrich Wil- 
helm von Preußen, bei dem der Raifer und die Raiferin - 
anwejend waren. Zwar war fie felbjt eines leichten Un- 
wohljeins der Schwefter wegen nicht dabei, aber was der 
Schwager davon erzählte, intereffierte fie glühend. 

Es jcheint indeſſen zuerjt wirklich, als habe die Melt etwas 
von ihrem Schimmerglanz eingebüßt. Sie jchreibt im Februar: 

„Bir unterbrachen unfre ftille Gewohnheit und befuchten einen 
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Ball. Das Intereffanteite dabei war, daß die Prinzeſſin Czartoriska 

uns oben ein Bimmer zeigte, das Voltaire früher bewohnt hatte. 

Aber — Bälle lohnen die Mühe des Anziehbens 

jelten. Welch ein Unterjchied, ob man eine Novität ift oder 

nicht. Letztes Jahr habe ich wohl bei feinem Tanz gefeifen. Ich 
bemerfe, daß es anderen Mädchen, die voriges Jahr ebenfo 
gefeiert wurden, wie ich, ebenfo geht. Wir werden nur hin und 
wieder aufgefordert. Es ift wohl menfchlich, aber diefe Tatfache 
hilft mir, daß ich mir nichts mehr draus mache, auszugehen, wenn 
ich auch hoffe, höhere und beſſere Motive zu haben, die mich 
veranlafjen, die Melt nicht mehr fo zu lieben, oder ihr gleichgültiger 
gegenüber zu werden.“ 
Bei einem Ball im Palais Lourembourg, wozu 2000 Berfonen 
geladen waren, blieben fie deshalb ganz gern zu Haufe, befon- 
ders da er am Sonnabend war, und „fie fich nicht gern für 
die Kirche ermüden mochten!“ 

Die Sonntage find nach wie vor diegroßen Segens- 
tage in ihrem Leben. 

„Die Sonne fchien fo freundlich auf des HErrn erwählten Tag 
herab. Joſephine war nicht wohl genug, die Kirche zu befuchen, ſo 
redete ich ihr zu, an die Luft zu gehen. Wir fuhren nach) den 
Champs Elyjees und gingen jpazieren dort. Die ganze Zeit haben 
wir uns nur über chriftlihe Dinge unterhalten, fo bedauerte ich 
nicht, meiner Regel, Sonntags nur zur Kirche zu gehen und ſonſt 
zu Haus zu bleiben, untreu geworden zu fein. Es ift mir zum Zeil 
gelungen, alle weltlichen Unterejjen aus meinen Gedanken zu 
bannen und Gott den ganzen Sag darin feitzuhalten. Wenn 
einem das gelingt, ift es ſo hch e Freude, denn die Gemeinfchaft 
mit dem Himmel madt uns beſſer, aber leider ift es ſo fchwer, 
fich über diefe nichtige Erde zu erheben; es ift ein fortwährender 
Rampf, aber Gott hilft dabei.“ 

Welch ein ehrliches Streben, aber noch befangen in ſyſte— 
matifchen Wegen eigener Regeln und Gefeße, die noch nicht 
die Rraft zum Überwinden geben fünnen. Ya, fogar ein wenig 
Stolz, daß ihre Auffaſſung der Sonntagsheiligung eine fo viel 
höhere ift, als die anderer Menfchen, klingt hindurch: 


„A. und ©. gingen zum Hofball, wir natürlich nicht, da es 
Sonntag war. Es ift merkwürdig, welche verfchiedene Auf- 
faffung die Ameritaner und Eutopäder in bezug auf die Heilig- 
haltung des Sonntags haben. Es jcheint mir fo klar und deutlich, 
daB, da es des HEren Tag ift, die Bibel mit der Heiligung des- 
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jelben jagen will, daß wir uns nicht mit unfren eignen Gedanten 
oder unferen eigenen Werten bejchäftigen follen; aber die Leute 
bier wundern fich darüber, daß wir darin „jo ftreng“ find, wie fie 
es nennen. Ich bin neugierig, wer an jenem Tage recht befommen 
wird! Ich möchte meine amerikaniſche Heilighaltung des Sonn- 
tags nicht aufgeben um aller Ehren willen, die die Welt mir bieten 
könnte. Es ift ein zu großes Vorrecht, und ich verftehe nicht, wie 

Chriſten ohne das leben können. Es hilft fo für Wiederbelebung 

der Frömmigkeit und aller guten Gedanken und Handlungen. 

Könnten wir alle Tage leben, wie am Sonntag, wie geijtlich 

würden wir werden! Heut hatte ich vollen Frieden mit meinem 

Schöpfer, mit der Melt und mit mir felbjt, möchte es immer 

jo fein!“ 

Don den Predigten, die fie in diefem Winter gehört 
bat, erwähnt fie die von P. Men er immer wieder, — ſo am 
Rarfreitag über die legten Worte des Heilands, — aber auch 
Rev. Coquerel, der im Oratoire der reformierten Rirche 
predigt, die gedrängt voll war, oder Paſtor Dallette, 
der in der Billetteficche predigt, die mit einem Penſionat ver- 
bunden war, für das fie ſich interefjierten, werden öfters 
erwähnt: 

„Ach könnte ich alles fejthalten, was ich höre, um es in die Tat 
umzufegen! Satan nimmt den fojtbaren Samen jo leicht fort, 
und dann bringt er gar feine Fruct.“ 

Sie jehnt ſich auch, mit zum Tiſch des Herrn gehen zu dürfen, 
aber da fie noch nicht konfirmiert ift, kann es ihr nicht erlaubt 
werden.*) 

„Helland, tue ib recht, daß ib mich Deinem 
heiligen Sakrament fernhalte? Lehre mich doch 
Deinen Willen auch in diefem Stüd! Wie herrlich muß es fein, 
zum heiligen Abendmahl fich vorbereiten dürfen. Ich werde 
Paftor Meyer fragen, ob ich nächites Jahr daran teilnehmen darf, 
wie alle wahren Gläubigen.“ 

Wichtig iſt wohl auch für ihren inneren Standpuntt in diefer 
geit ihre Auffafjung über das, was fie lieft: 

„Bir haben das hübjche, intereffante Buch jetzt ausgelefen 
und find traurig, daß es zu Ende it. Ich liebe Romane fo 





*) In der presbyterianiſchen Kirche, aus der Marie Lee hertommt, hat 
man feine Konfirmation. Erjt die Bekehrung berechtigt zum Empfang des 
heil. Abendmahls. (Anm. v. Fr. v. Waechter.) 


— 


jehr, aber ich bin überzeugt, daß fie ein großer Beitverluft 
find, und will verfuchen, in Zukunft mich von ihnen freizumachen.“ 

„Ih möchte das Rechte tun; aber ich fühle mich felbft fo tief 
fündig und fajt ganz unfähig, irgend etwas Gutes zu vollbringen. 
Es jcheint mir täglich ſchwerer ftatt leichter, das Rechte zu tun. Ich 
habe den ernten Wunjh, dem Willen Gottes gegenüber 
gehorfam und fügjam zu fein in allen Dingen, aber wie wenig 
erreiche ih es! Dies ist feine Einbildung, wie mir P, Berger 
(den fie öfter bei ihren Armenbefuchen traf) einreden möchte. Ich 
fühle, was ich jage, daß ich ſehr fündhaft bin, und je mehr ich ver- 
fuche, recht zu tun, deſto mehr ft die Sünde mädtig in 
mir. Ich fürchte, ich gebe mir nicht genug Mühe.“ 

„Du, Heiland, haft Deine Hilfe verheifen, aber ich fehe nicht, 
daß ich recht tue, darum fürchte ich, daß ich ohne Dich bin. O, 
löfe meine Liebe, DBater, von allem, was in der. Melt 
ist, und binde fie feit und unlöslich an Dich, dann allein werde ich 
den rechten Weg erkennen, welchen Deine unendlihe Weisheit 
mich in diefer Welt führen will. Befähige mich, ihn zu gehen, 
Deinen Willen zu tun, Dich zu lieben, an Dich zu glauben mit 
allen meinen Kräften um meines Heilands willen! Amen.“ 
Trotzdem jie jo ernftlih um Löſung von der Liebe 

zur Welt betet, und wohl auch einmal lieber zu Haus 
bleibt, wenn die Gejchwifter ausgeben, und fich bei Armen- 
bejuchen viel glüdlicher fühlt, als 3. B. bei einem Mastenball 
bei Hofe, wo jie faft gar nicht getanzt hatte, kamen doch wieder 
Zage, an denen fie ganz und gar untertauchte in dem Strom 
der weltlichen Freude. Bezeichnend für das noch ungefeftigte 
Herz, das fih doch nah Frieden jehnt, ift ein Tag — der 
22. Februar 1858 —, 

„Der Geburtstag des edlen Wafhington, des Vaters unſres 
Baterlandes.“ 

An dem Morgen diejes Tages, es war ein Montag, war jie 
in bejonders gehobener Stimmung: 

„Ich glaube, der heilige Geiſt hat das bewirkt, den mir der 
Vater in Gnaden verliehen hat, vielleicht weil ich geftern ernitlich 
und aufrichtig beitrebt war, Seinen Willen zu tun. Welche 
Frucht des Gehorſams, wenn wir folhe Glüdsaugen- 
blide auf Erden jchon erleben können, wie tief und weit muß dann 
die Freude und der Frieden erft im Himmel fein! — Sicher weit 
über unſre Vernunft und unſer Verſtehen hinausgehend!“ 

Das fchrieb fie am Morgen diejes Tages. Am nächſten Tage 
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berichtete fie von dem Ball, der zu Ehren Wafhingtons in der 
Amerikanischen Gefandtichaft gegeben worden war, und wo 
es fehr fchön war, weil fie fo viele gute Bekannte trafen, und 
deshalb auch fleißig getanzt wurde, nachdem fich gegen Morgen 
die Menfchenmenge etwas gelichtet hatte. Erft um 111% Uhr 
abends kamen fie dorthin, nachdem fie vorher einer andern Ein- 
ladung gefolgt waren, und kehrten erjt 615 Uhr morgens heim. 
Um 2 Ahr mittags ftanden fie am folgenden Tage auf und 
erfchienen dann um 5 Uhr nachmittags im Salon. Hierüber 
jchreibt Marie: 

Mein chriftliches Gefühl fagt mir, daß das nicht recht ift. Sch 
babe die Freude teuer erfauft. Ich wünfchte, ich könnte mich 
ohne Gewifjensnot daran erfreuen, aber mein Gewiſſen jagt mir 
zu deutlich, daß ich wicht recht getan habe. Ich war faſt zu müde, 
als ich morgens nach Haus fam, um noch zu beten vder aus dem 
Leſen des Wortes Gottes noch einen Segen jchöpfen zu fünnen. 
Den nächiten Tag vergeudete ich halb im Schlaf, halb mit Anziehen; 
auch waren meine Gedanken noch ganz bei den Gejprächen und 
den Freuden der Nacht. Sp glaube ich, daß ich fündigte, weil ich 
mich der Freude des Tanzens fo ganz hbingegeben habe. Infolge— 
deifen hat fih der HErr zurüdgezogen, denn ich habe feitdem 
feinen Frieden gejpürt. Ich hoffe, es foll das le&temal 
jein, daß ich jo meinem Ehriftenberuf Unehre mache, obgleich es 
eine Derfuchung ift, der ich nur ſchwer widerftehen kann. Ic 
liebe die Welt noch zu ſehr. Bitte, lieber himm— 
liicher Vater, löje doch mein Herz von den Dingen diefer Erde 
und binde es feiter an das, was droben it, denn nur dort kann 
es volle Befriedigung finden !“ 

St es nicht auffallend, daß das Gebet hier nicht auslautet 
in die Bitte: „Binde mein Herz feiter an Di ch?“ Das erinnert 
an eine Anſprache über die Hochzeit zu Rana, die Marie ſpäter 
hörte, in der gejagt wurde: „Es gebrah an Wein.“ — Wo 
man noh nicht Ihn felbit als das Biel unſrer Liebe erkannt 
bat, wo man noch nach einem erfahrenen Segen jagt: Detzt 
babe ih es gefunden, — irgend ein Gutes, — da wird es 
bald wieder gebrechen, da werden die gefüllten Krüge wieder 
leer, — hat man aber Ihn ſelbſt gefunden, dann bleibt man 
bei Ihm!“ Es ift dies vielleicht der Schlüffel, warum es 
auch bei unſrer lieben Marie noch fo oft wieder an Wein 
gebrach, warum wieder Mangel eintrat, wo fie fich doch ſo 
nach der Fülle fehnte. 
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Die großen geſchichtlichen Ereigniffe, die in 
jenen Wintermonaten das Pariſer Leben bejchäftigten, 
klingen nur von fern herein in ihr Leben, wie die Wogen von 
draußen leife herüber tönen und im Fijcherhaufe dem Rind 
ein Wiegenlied fingen, während die Männer draußen viel- 
leicht in Gefahr ſchweben. Am 14. Sanuar diejes Jahres 1858 
war das berüdtigte Attentat auf den Raifer 
Napoleon verübt worden. Nur weil die Schwefter mit 
dem Schwager den Gerichtsperhandlungen beimwohnte, in 
denen die Attentäter zur Derantwortung gezogen wurden, 
Icheint dies Ereignis interejjant genug, um es im Tagebuch zu 
erwähnen. Sie jchreibt darüber: 

„Orſini erwedte allgemeine Sympathie. Er war ſo ganz der 
gut ausfehende, vornehme Mann mit einem ſchönen Charafter- 
kopf. Sein Genoffe Pietri dagegen war unverfjchämt, behauptete 
die Piſtole und den Dolch in der Oper bei fich gehabt zu haben, 
weil er in England, wo fie fich lange aufhielten, wohl um das 
Attentat vorzubereiten, nie ohne Waffen ausgegangen fei, und 
es ihm darum zur Gewohnheit geworden, fie bei fich zu tragen. 
Die Bombe habe er nur Orfini zu Gefallen mitgenommen. Rudio 
und Gomez gaben ihre Mitſchuld zu, det leßtere ein Bedienjteter 
Orfinis, der erftere ein vornehmer Verwandter, der feit feiner 
Kindheit, wie er ausfagte, immer von der Freiheit Italiens 
geträumt hätte, und gehofft habe, eine Revolution in Frankreich, 
durch Napoleons Tod herbeigeführt, werde auf Italiens Befreiung 
wophltätig eiuwirken. Er ift erjt 25 Tahre alt, hat aber ſchon ein 
Banditengeficht! Sie tun mir fo leid, fie werden gewiß zum Tode 
verurteilt werden! Wenn doch Italien feine Freiheit erhalten 
fönnte, ohne daß fo viel Märtyrer fich felbjt dafür zum Opfer 
darbringen !“ 

Das politifhe Urteil ſteht alfo noch ganz unter dem 
jugendlichen Eifer der freien Amerikanerin, der die Nepublif 
das größte Glück für ein Volk erfcheint. Kleine Nedereien 
zwifchen ihrem Schwager und feinen Freunden einerjfeits, 
und ihrer Schweſter und ihr ſelbſt andererfeits erregen deshalb 
ihr Gemüt oft. Der Schwager behauptet zu glauben, daß in 
20 Sahren ficher die Vereinigten Staaten eine Monarchie fein 
werden, was die beiden Schweitern jedesmal mit Entrüftung 
zurüdweijen. 

Aber diefe Erörterungen kräufeln doch die Wellen nur ober- 
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flählih. Daß ihr ihre liebſte Freundin DBinnie in 
Amerika mitteilt, daß fie nun auh eine Nachfolgerin 
Jeſu geworden fei, ift ihr wichtiger und macht fie jehr glüd- 
lih. Denn fie hatte darum gebetet, daß alle ihre Freundinnen 
mit ihr denfelben Weg gehen möchten, 

„und nun bat mein Heiland in Seiner großen Erbarmung mein 

Gebet erhört, wir find nun nicht nur im Herzen, fondern auch 

im Geift befreundet, nicht nur für diefe Welt, jondern auch für die 

Ewigkeit verbunden !“ 

Ihre Schweiter verſtand es aber auch ſonſt ihr Herz auf jolche 
Dinge binzulenten, die Ewigteitswert für fie gewinnen jollten. 
It es doch im Erleben eines Gottestindes wichtig, nicht immer 
in Gefühlen fich zu ergeben, fondern auch den Glauben zu 
betätigen. Die Miffionsinterejjen fingen, wie 
ſchon erwähnt, leife an, ihr Mitgefühl zu erweden. Das erjte- 
mal war es an fie herangetreten, als fie einen „Monjeigneur“ *) 
ab, der der franzöſiſchen Million in China vorjtand, und der 
mit einem bekehrten Ehinefen — beide in chineſiſcher Cracht — 
bei einem großen Empfang zugegen war. Gie bewunderte 
ihn, weil er in feiner edlen Aufgabe täglich fein Leben aufs 
Spiel jegte. — Wie wenig wußte fie damals, daß gerade diefes 
China ihr noch einmal bejonders ans Herz wachſen jollte. 

Aber noch war es doch mehr die innere Miffion, für 
die jih Maries Herz auftat. Da war die Erziebungs- 
anjtalt für kleine Mädchen, die aus zerrütteten 
Familienverhältniffen ſtammten, für die fih die Schweftern 
lebhaft zu intereffieren anfingen. Hier in der Billette- 
tirche waren fie bei der Einjegnung von acht kleinen Mädchen 
zugegen. Hier war es auch, wo fie zum erjtenmal in ihrem 
Zeben einer Komiteeſitzung beiwohnte, — „jo etwas 
hatte ich noch nie erlebt!“ — und wie viele jolher Sitzungen 
find fpäter gefolgt, ja, noch in ihren legten Lebenstagen be- 
ihäftigte fie fih im Geift mit ſolcher Sitzung! Bei dieſer 
Beratung überrafchte fie der fie leitende Paſtor DVallette ſehr 
damit, daß er ihr fagte, er überlege, wie er fie irgendwie in 
der Arbeit anftellen könnte, Es machte ihr viel Kopf— 
zerbrechen, was er damit meinen künnte. Denn vorerit 
war jie ja nur erſtaunte Beobachterin. Ganz außerordentlich 


*) Ratholifher Geiftlicher. 
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bewegte fie der Bejuch eines proteftantiihen Diakoniffen- 
baujes in Paris. Sie jchildert genau alle verfchiedenen 
Zweige des dortigen Werkes: Krippen- Schul- Hofpital- 
und Nettungsarbeit. Doch gibt fie dem allem ihre eigenen 
Benennungen, 3. DB. 

„Buflucht für reuige Frauen, die ein neues Leben führen möchten, 

auch Gefängnifje für Unverbefferliche, für die man aber auch 

liebevoll forgt!“ „Es ift eine überaus intereffante Arbeit, und 
die lange Zeit, die wir dort zubrachten, war wohl angewendet. 

Das Werk Eojtet jährlich 70 000 Franken, aber die Arbeit lohnt 

wirklich die großen Opfer, Die Oberin und alle die Schweitern 

haben folche lieben Gefichter, ideale chriſtliche Phyſiognomien!“ 

Diejer Beſuch hatte denn zur Folge, daß die beiden Schwe- 
itern fich mit Vorbereitungen zu einem Wohltätigkeits- 
Berktauf zum Beiten diefer Anftalt fehr intenfiv beichäf- 
tigten und darin eine befjere Anwendung ihrer Abende finden, 
als es die Bälle fein fönnen. Daß aber bei dem Verkauf einer 
ihrer Verehrer allein ihr felbft für 53 Fr. abkaufte, war eine 
wohl begreiflihe Freude für fie. 

Wenn wir fo auch Anfänge fpäterer Lebensaufgaben fich 
feimartig entwideln ſahen, fo ift es doch wichtig, daß der Herr 
noch erſt jelbft an ihr zu arbeiten hatte, ehe fie wirklich 
andern dienen konnte. 

Ein Ereignis zeigt, wie zart ihr Gewilfen war, und wie ernſt 
fie fih unter die Zucht des heiligen Geiſtes ftellte: 

„Heute zeigte mir der Herr meine große Sünde und 
Seine große Gnade. Wir faßen zufammen mit Hand- 
arbeiten beichäftigt. Da kam das geliebte Baby herein (ihre Nichte 
Blanche, die nun 16 Monate alt war). Ich rief fie zu mir und 
wollte mich an ihr freuen, aber fie ftrebte von mir fort zur Mutter 
hin, die fie durch eine Spielerei fejjelte. Da quoll in mir eine 
neidiſche Eiferfucht auf. Doch gab mir Gott Gnade, die Sünde, 
deren ich mich fchuldig machte, zu ertennen. Ich konnte erntlich 
beten, daß Gott mir helfen möchte, dagegen zu fämpfen. Er machte 
mich ftill und gab mir Frieden, aber nicht nur das, Er erhörte mich 
in rührender Güte, indem Er mich in wunderbarer Weife tröftete, 
nämlihd Blanche fam ganz plößlih durchs Zimmer auf mic 
zugelaufen und reichte mir ihr füßes Mündchen zum Kuß dar. 
Sch war ganz überwältigt, und mein Herz erhob fih in warmer 
Dankbarkeit zu meinem himmlifchen Vater, der in fo liebevoller 
Herablaffung Sein irrendes Kind zurechtbrachte, zurüd zu Seiner 
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göttlihen Liebe. Liebe kleine Blanche, du weißt nicht, wie dieſer 
einfache, kleine Kinderkuß mein Herz beglüdte. Möchte Gottes 
teichjter Segen auf ihr ruhen und fie ihrer Eltern Freude und Troſt 
fein, fo lange fie leben, und als ein lichter Engel bier und in der 
zutünftigen Welt Dich preifen! Wenn man fie frägt: Wo liebjt 
du mich ? legt fie ihre beiden Armchen auf ihr Herz und fagt: ‚Dat“ 

Ein andermal war es ihr ſchmerzlich, einige Tage allein mit 
Baby in Paris zurüd zu bleiben, während die Gefchwifter in 
Fontainebleau waren. Aber auch darüber jtraft fie ihr 
Gewiſſen: 

„Es ſcheint mir unmöglich, meine Selbſtſucht zu überwinden, 
die ſo tief in meiner Natur wurzelt. Das Selbſt, das eigne Ich 
iſt überall, der Grundton bei allem. Wie ſchwer, ja wie unmöglich 
ift es, in eigner Kraft gut zu fein. Heiland, reinige mich durch 
den Einfluß Deines heiligen Geiftes !“ 

Sp verging dieferr zweite Winter in Paris jo 
ganz anders, als der vorhergegangene. War damals eigentlich 
nur in der Paſſionszeit es wie ein Lenzeswehen durch ihre 
Seele gegangen, während ſonſt noch alles fich um die Freuden 
der Welt drehte, treten dieſe je&t viel mehr zurüd, und allerlei 
andere Intereijen treten in den Vordergrund. Und doch dürfen 
wir wohl noch nicht von einem vollen Durchbruch zum Licht 
reden, ja, es fommen Seiten, wo jcheinbar die Schatten fich 
noch vertiefen und die Rämpfe heißer werden. Es galt, nicht 
nut die große Welt, wie fie im Pariſer Hofleben an fie heran— 
trat, überwinden; die Welt im eignen Herzen be- 
liegen und daseigne Ich befriegen, das waren 
die Siele, die ihr gejtekt waren, und wozu die nun folgenden 
Ereigniffe die Arena daritellten. 
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N, 
Kämpfe! 
1858 Ems, Stuttgart, Paris. 


„Leide dich als ein guter Streiter Jeſu 
Chrifti“, und: „So ke auch kämpfet, 
wird er doch nicht gefrönet, er fämpfe 
denn recht.“ 2a Sıma2, 325, 

F amit wir lernen, den guten Kampf zu kämpfen, müſſen 
Hinderniſſe, Schwierigkeiten, Verſuchungen uns in den 

Meg geitellt werden. Niemand wird ein guter Streiter Jeſu 

Chrifti, ehe er nicht in mancherlei Anfechtungen hinein geführt 

worden ijt (Taf. 1, 2. 12.). 

So darf es auch nicht wundernehmen, wenn Gott es zuließ, 
daß Sein Rind, das Er von einer Klarheit zur andern führen 
wollte, Seiten durchlebte, wo ſcheinbar fein Fortichritt in 
ihrem Innenlebem zu verzeichnen war, weil der HErr ihr erſt 
einmal einen Einblid gewähren mußte in ihre ei- 
geneOhnmacht, ebe fie lernte, nohvielabbängiger 
von Ihm zu werden. 

Wir können von diefen Erlebnijjen nur in Andeutungen 
Iprechen, die uns gewifjermaßen den Rahmen liefern zu dem 
Bild, in das wir uns gern vertiefen. Gott benüßt äußere Er- 
fahrungen, die uns zur Seit, da wir fie durchleben, ſehr wichtig 
ericheinen, ja häufig nur dazu, um den inwendigen Menſchen 
zu geftalten. Hat Er dieſen Zwed erreicht, fallen die Neben- 
umftände, die wie die großen Hauptjachen erjchienen, beifeite 
wie die Deden, die vor der Entbüllung das Bildwerk um- 
gaben, oder wie Gerüfte, die das Bauwerk zu ſtützen jchienen, 
bis fie bejeitigt — zeigen, was mit ihrer Hilfe entjtand. Es ift 
daher, wenn man das vollendete Runftwerk betrachtet, nicht 
notwendig, fich anders als höchitens andeutungsweije mit dem 
zu bejchäftigen, was feinerzeit doch notwendig war, um das 
Biel des Meifters zu erreichen. 
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Bon all den ihr bevorjtehenden Kämpfen ahnte fie noch 
nichts, als fie Ende Juni von Paris abreifte. Diesmal ging 
die Fahrt über Lüttich, 

„die fchöne alte Stadt, berühmt durch die Waffenfabriten und 
durch die prachtoolle Kathedrale, die, wie alle Kirchen Belgiens, 
fih durch reihe Ornamentik auszeichnet.“ 

Dann weiter über Röln nah Koblenz, wo man das 
Schloß des Prinzen von Preußen bejucte, 

„des Vaters des Schwiegerfohnes der Königin von England, 
der jekt wegen der Krankheit feines Bruders die Regentſchaft 
in Breußen bat. — In diefen Schloß bewegte mich tief das Bild 
unfres Heilands als liebliches Kind mit blauen Augen und 
blondem Haat, zu Seinen Fühen das Kreuz und die Dornen— 
Erone! Wie erftaunlich gefühllos bin ich diefem Opfer gegenüber. 
Heiland, erweiche Du mein widerftrebendes Herz. Niemand als 
Du kannit es. Ich bin nicht glüdli, bBisih Dir meinganzes 
Herz geben kann, und Dir aus Liebe dienen fann, nicht 
wie bisher, aus Pflichtgefühl. Noch Elammere ich mid 
an die Welt; aberwashältmihdafpin Stlaventetten? 
Hohl, felbitfüchtig und fündig, hat fie mir nichts zu bieten, denn 
fie hat keine Gemeinjchaft mit Gott, deshalb follte ich feine Ge- 
meinfchaft mit ihr haben. Und doch, fürchte ich, bin ich ihrem 
Dienft noch mehr hingegeben, als dem meines Schöpfers. Nie- 
mand, als Gott ſelbſt fann mich aus diefem graufamen Abgrund 
erretten, und Er wird es tun zu Seiner Seit.“ 

Die wahrjcheinlih etwas trodene, vorgelejene Predigt in 
der englijhen Kirche enttäufcht fie: 

„Ih mag es nicht, daß man in England Theologie 
jftudiert, gerade wie man die Rechte oder Medizin ftudiert, 
als Broterwerb. Man follte diefen heiligen Beruf nur 
wählen, wenn man dazu von Gott den inneren Ruf empfangen 
hat. Denn ift es nicht eine große Verantwortung, da gewifjer- 
maßen als Gottes Stellvertreter Sein Wort zu verkündigen?“ 
Don Koblenz ging es nach Ems. Es lag wie ein duntles 

Vorahnen fommender Ereigniffe auf ihr, jo daß fie, ohne zu 
wiljen warum, fich vor dem Aufenthalt dort fürchtete, der ihr 
denn auch bittere Erfahrungen nad lieblihen Täuſchungen 
eintrug. 

In dem ihr fehr einfach und altmodifch ericheinenden Badeort 
lernen fie manche interefjante Perfönlichkeiten kennen, fo den 
Grafen und die Gräfin Bismard, den Prinzen Georg von 
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Preußen, den Herzog von Polignac u. a. In der ganzen Zeit 
ihres dortigen Aufenthalts wird fie ſo von der lodenden und 
beraufchenden Gegenwart gefangen genommen, daß wir in 
den 6-8 Wochen nur ein oder zwei Mal einen Hinweis finden, 
daß Sie fich mit ernjten Gedanken bejchäftigt. Das einemal 
bei dem Bejuch eines Kirchhofs, „wir find alle auf dem Weg 
zum Grabe!“ 

„Darum können wir uns deifen nicht immer bewußt bleiben? 
Menn ich dem Tod ins Angeficht fähe, würde ich wagen, in meiner 
Härte und Kälte fortzufahren, in meiner Gleichgültigkeit und 

- Sünde?“ 
Diefe Frage ihres beuntubigten Gewiſſens bleibt unbeantwortet, 

„Das Leben iſt zu [hön!“ 

Dann nach mehr als zwei Monaten, Mitte September, wird 
die Reife fortgejegt nah Baden, wo ihr noch einmal der 
verführerifche Weihrauch geffreut- wurde, um in leicht ſich ver- 
flühtende Wolken aufgelöft zu zerrinnen. 

Es kam dabei zur Sprache, daß auch die Lees einer alteng- 
lichen Adelsfamilie entftammten, daß aber alle Titel dur 
jahrhundertelange Heimatsangehörigkeit in Amerika verloren 
gegangen waren. Nun bauten ſich Standesunterjchiede als 
unüberbrüdbare Kluft auf und verhinderten einen Herzens- 
bund, der den Beteiligten damals wohl jehr verlodend er- 
ichienen war. Nach 19 Tahren erinnert fih Marie diefer Seit, 
als fie wieder einmal in Ems war: 

„Hier erlebte ih meine erfte Neigung. Ich danke 
Gott für Seine weije und gütige Vorſehung, daß Er es damals 
nicht zugelaffen hat. Es iſt eine der Phafen in meinem Leben, 
wo ih [eben kann, dag Er alles zum Beiten lentt.“ 

5. Oktober 1858. Der 21. Geburtstag findet Marie wieder 
im lieben Stuttgart mit den alten guten Freunden vom 
vorigen Yahr. 

„Ich bin heut mündig, im vollen Befig meines Vermögens! 
Wie verantwortlich ift das! Nun ift wirklich die Kindheit, die forg- 
Iofe Mädchenzeit, für immer vorüber, ich bin nun eine reife Jung- 
frau. Ich fürchte mich faft, zurüdzubliden auf fo viele ungenüßte 
Gelegenheiten, die für immer verloren find. Wie unendlich Gottes 
Gnade! Er hat mich getragen, mich nicht abgehauen wie einen 
Baum, der das Land hindert. Wie viel Seufzer und Reuetränen, 
die der Vergangenheit, wie viel gute Vorſätze und aufrichtige 
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Gebete, die der Zukunft gelten! Gott heife mir, und Er leite 

mich durch Seinen heiligen Geift, mich mehr und mehr zu löfen 

von der Weltliebe und mein Herz himmelwärts zu richten.“ 

Bis zur Rüdtehr nach Paris trat diefen Herbft eine neue 
Probe an fie heran. Das ungeftörte und ktameradjchaftliche 
Bufammenleben mit einer Anzahl junger Freunde, mit jehönen 
Ritten, allerlei Bartien und Naturfchwärmereien wiegte fie. 
in eine gewiſſe Sicherheit. Sie mochte diefe Freundichaften 
viel lieber, als mit jungen Mädchen zu verkehren. Es fam dazu, 
daß jie es fich zur Aufgabe machte, diefe jungen Männer religiös 
zu beeinfluffen, dem einen ſchenkt fie eine Bibel, dem andern 
die Nachfolge Chrifti oder fonft ein ernites Bud, fie hat gern 
ernite Geſpräche mit ihnen, in denen jie ftets die Gebende ift. 
Aber fie überfah wohl, daß fie hierdurch Erwartungen erwedte, 
die Schließlich zu fchweren Konflikten führten, da in alledem ihr 
eigenes Herz nicht mitſprach. Wir können alles diejes nur 
andeutend berühren, doch fcheint es mir eine ernjte Warnung 
zu enthalten, die man wohl nicht unbeachtet lafjen jollte. 

Ganz bejonders trat die Innigkeit diefer Gefühle zutage 
in ein paar ftillen Tagen auf dem Lande, die Marie felbft wie 
ein „Burüdtehren zu Gott“ empfand, als könne man Ihm bier 
wieder näher fommen, fern von der Unruhe der Stadt. Da 
befuchte man gemeinjam die ftille Dorfkirche, und während jie 
binaufitieg zur Orgel und felbft eine heilige Weife fpielte, und 
man nachher gemeinfam betend an den Altar trat, da ſpannen 
jih Fäden, feeliihe Gefühle, die jchwärmende Hoffnungen 
erwedten. Ich glaube, daß es mancher fromm empfindenden 
Jungfrau vielleicht eine Gefahr ift, ich darin zu fonnen, daß 
lie dem Freunde eine Megweiferin zu Gott werden könnte. 
Sie vertieft fich dann in diefe ihr heilig erfcheinende Aufgabe, 
ohne zu bedenken, daß fie dadurch das Herz des Freundes an 
ſich fejfelt, der perfönliches Intereſſe für fich ſelbſt, ja vielleicht 
jogar Liebe in diefem Eingehen auf die Bedürfnifje feiner Seele 
zu finden glaubt. — unge Mädchen haben kaum die Aufgabe, 
junge Männer zu befehren, wenn nicht ein bejonderer göttlicher 
Auftrag vorliegt. 

In die Stadt zurüdgekehrt, wurden Sonntags Monods 
Abſchiedsreden, jene geiftgefalbten Worte, die er 1856 auf dem 
Sterbebett geredet hatte, gelejen, im kleinen Kreife der drei 
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Schweftern Blanche, Joſephine und Marie, des 
Schwagers und der jungen Freunde. Allabendlich aber, wenn 
nicht Feſte oder Hofgejellichaften fie zufammen führten, wurde 
gemeinfam Muſik gemadt. 

„Wie ift die Mufit doch ein mitfühlender Freund 
in jeder Freude und in jedem Leid! Was wäre die Melt ohne fie? 
Sie iſt eins der wenigen Dinge, die diefer Erde angehören und doch 
einen Vorſchmack der wunderbaren Geligkeit der zukünftigen 
Melt geben.“ 

Sp empfand es die Jungfrau. Aber in dem Herzen eines 
jungen Mannes jpiegelt fich alles fo anders, Da war einer 
unter den Freunden, der diefe Mufik vielleicht als Vorſchmack 
ganz irdiſcher Seligkeiten empfand, und fo führte diefe jchöne, 
wie es jchien, jo ungetrübt verlaufene Herbitzeit zu ſchweren 
Entjcheidungen und neuen, bitteren Enttäufchungen, die dies- 
mal wie eine jchwere Anklage das zarte Gewifjen derer trafen, 
die fich fagen mußte, daß fie, ohne es zu wollen, Hoffnungen 
erwedt hatte, die fie Doch nach erniter Prüfung unfähig war, 
zu erfüllen. 

Sp lag über der Rückkehr nab Paris Anfang 
Dezember ein tiefer Schatten. Diefe legten Monate voll wich- 
tiger Ereignifje, was hatten fie ihr eingetragen? Nichts als 
wehmütige Erinnerungen und fchlieglich ſchmerzliche Selbit- 
vorwürfe. Die Mitternachtsitunde des letzten Jahresabends 
findet fie mit dem Bruder auf dem Balkon des alten lieben 
Haujes in der Rue de l'Arcade. Die Gloden läuten wieder, wie 
vor einem Jahr, und die Seele erjchauert. Damals tiefer 
Friede, — heut? Iſt es ein Rüdgang gewefen, den das Jahr 
ihr gebracht? Wird der Schöpfer fie abberufen, ehe es wieder 
Neujahr wird? Wie ein banges Todesahnen berührt es ihr 
Herz, Die Seele zittert, während der Körper in der Mitternadts- 
kälte der Winternacht frierend in fich jelbft zuſammenkriecht, 
und der Gedanke, daß diefer zerbrechliche Leib einmal aufhören 
wird zu atmen, und im engen Sarge im Grabe ruhen, zu Staub 
werden wird, wovon er genommen iſt, erjchüttert fie. Uber 
der Gedanke an den, der uns von des Grabes Macht erlöſt hat, 
wird wieder Gieger über die Furcht des Todes, die dem Men- 
ſchen natürlich ift, von deren Knechtſchaft wir aber befreit find 
durch den, der durch den Tod die Macht genommen hat dem, 
der des Todes Gewalt hatte, das ift, dem Teufel. 
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Don diefen fie in der innerſten Perjönlichkeit ergreifenden 
Entfheidungstämpfen, in denen jie jchwantt zwiſchen dem 
Schmerzgefübl, dem Freunde, der ihr nur Ftreundlichkeiten 
erwiefen, wehe tun zu müfjen, und der gewiſſen Empfindung, 
daß eine Ehe ohne wahre Liebe ihrerjeits nicht von Gott ge- 
wollt fein kann, finden fih in den Tagebuchnotizen nur noch 
ganz vereinzelte Hindeutungen auf äußere Erlebnifje, während 
ihr ganzer ſchwerer Rampf fich in tiefen, ernften Selbitantlagen 
und ehrlicher Selbftprüfung in den Blättern abjpiegelt. Nur 
was andern zum Segen werden kann, dürfen wir hier aus dem 
innerften, verborgeniten Heiligtum der Seele ans Licht bringen. 
Aber das ift daraus erfichtlich, daß fie nach heigem Ningen mit 
Gott fchlieglih aus diefen Kämpfen, die monatelang an- 
dauern, und in denen es auch hinauf und hinab ging, fiegend 
hervorgeht. 

Wir dürfen daraus jchliegen, dag der treue Dater dieje 
Erlebnifje in Seiner Weisheit und Erbarmung zugelafjen hatte, 
um im Ofen dieſer Leidensjchule, in der fie, unverftanden von 
ihrer Umgebung, allein ftand, Sein Rind zu läutern, um „den 
Schaum vom Silber zu jcheiden, damit ein rein Gefäß daraus 
werde!“ (Spr. 25, 4.) 

„Dater, der Du mein Herz beijer kennſt als ich jelbit, führe 
Dein ſchwaches, fündiges Kind auf dem rechten Wege! Gib mir, 
daß ich Dich über alles lieben lerne. Gottes Sohn hat Seinen 
Himmelsthron verlaffen, Sich ſelbſt erniedrigt und das vergäng- 
lihe Staubgewand meiner Schwacheit angezogen, um für mich 
Schmach, Grauſamkeiten und den Tod zu erdulden, und das alles 
aus überwältigender Liebe. Und diefe Liebe geht mir weniger 
zu Herzen, als die einfache Liebeswerbung eines Mannes! 
Glaube ich vielleicht weniger an die Aufrichtigkeit der göttlichen 
Liebe? O Heiland, hilf mir meine Sünde befjer erkennen und fie 
mit der Wurzel aus meinem verderbten Herzen reißen, in das 
der Teufel fie tiefer einzufenten verfucht! Ohne Dich kann ich 
nichts und bin in mir felbft nichts wert.“ 

„Gott ift unfagbar viel barmherziger, als ich verdiene. Er hat 
mir heut abend einen jtillen Frieden ins Herz gegeben nach den 
furchtbaren Erregungen der lebten Zeit. Er ftillt wirklih den 
Sturm und wehrt den Winden, die Seinem gefchorenen Lamm 
weh tun würden. Der koftbare Heiland! Welch köftliher Schaf 
ift doch dein beiliges Wort für folche, die mübfelig und beladen 
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find! Gib mir Deinen heiligen Geiſt, daß ich es beſſer verjtehen 

und lieben lerne, und darnach leben möchte!“ 

„Dater, hilf doch, daß det, dem ich weh getan habe, ohne es 
zu wollen, fein Herz zu Dir erheben möchte! Hilf ihm das Leid 
fo tragen, daß er dadurch gelöft von den Dingen diefer Erde, der 
Melt gekreuzigt werde!“ 

Sp wollte fie von Herzen gern, daß dieſe Rampfeszeiten 
nicht nur ihr jelbit, ſondern auch andern zum bleibenden Segen 
werden möchten. Für fie jelbit war diejes Erlebnis ihr noch 
lange Seit eine ernjte Warnung zu einem vorſich— 
tigen Wandel! 


Ja, mein TIefu, laß mich nie vergejjen 
Meine Schuld und Deine Huld! 

Da ich in der Finfternis geſeſſen, 

Trugeſt Du mit mir Geduld. 

Hatteſt längjt nah Deinem Schaf getrachtet, 
Eh’ es auf des Hirten Nuf geachtet, 

Und mit feurem Löfegeld 

Mich erfauft von diefer Welt. 








— —— —— — — — — — — —— —— — ———— 
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VIII. 


Erkenne dich feldft! 
1859 Paris. 
„Ich ertenne meine Miffetat, und meine 
Sünde ift immer vor mir.“ Pf. 51,5. 

GA ans it auf dem Wege zur Heiligung eine fait 

unentbehrliche Stufe. Viele Rinder Gottes find durch tiefe 
Selbfterfenntnis und durch ftrenges Selbitgericht erſt zur 
Buße und zur Ergreifung der Sündenvergebung gekommen. 
Bei andern ift die Reihenfolge oft eine umgekehrte. Gie 
werden durch Gottes Güte zur Buße geleitet, und erſt jpäter 
dedt der heilige Geijt im Heiligungstampf die ganze Verderbt- 
heit des natürlichen Herzens auf. Hat die einen die Furcht vor 
Gottes Strafgericht zu dem Heiland der Sünder getrieben, 
werden die andern, nachdem fie den Heiland ſchon gefunden 
haben, durch Seine Liebe und Erbarmung erjt ins Gelbjft- 
gericht getrieben. 

Ob das Selbitgericht nun vor oder erſt nach der Be- 
fehrung eintreten mag, — es ift unbedingt notwendig, wenn 
ein Menſch wachlen will in der Heiligung. Auch in Marie’s 
Leben mußte es feine Wirkung tun, Sie war nad ihrer 
Bekehrung Ihm gemwiljermaßen mit einem Opfer zuvor— 
gefommen und war vielleicht in Gefahr, fich etwas auf die 
hohe Stufe ihrer Frömmigkeit, die fich in diefem Opfer erwiefen 
hatte, zugute zu tun. Da mußte Gottes Treue es zulajjen, 
daß ihr in den Kämpfen, von denen wir redeten, ihr eigenes 
Zukurzkommen aufgededt wurde. 

Zu noch tieferer Selbiterfenntnis half ihr in diefer 
geit wieder ein Bub: „Lavaters Tagebuch von 
ſich ſelbſt!“ 

Er hatte dies im Jahre 1772, als er 30 Jahre alt war, heraus- 
gegeben. „Es war eine Anweifung zur Andacht, er lehrte darin, 
immer auf fich jelbft zurüdgreifend, eine bis ans Hlöfterliche 
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Steiben jtreifende Art von Religionsübung und übte damit 
einen unbegrenzten Einfluß auf alle zarten Gemüter aus. 
Man ſah in ihm einen Heiligen. Er war ein ftreng rechtgläubiger 
Mann, aber ein jchwärmerifcher Anhänger jener ängjtlichen 
Art von Religiofität, welche jede äußere Form der Glaubens- 
übung zur Seligkeit nötig erachtet, und jedes Mittel zur Er- 
regung einer fünftlihen Andacht ergreift. Zugleich aber war 
er ein toleranter Mann, welcher nichts von der trockenen 
Ratheder-Sheologie feiner Seit willen wollte,“ *%) Dieje 
Charafterijtit des Züricher Pfarrers, der 1741—1801 lebte, wird 
uns vielleicht zur Erklärung, wie der Entwidlungsgang feiner 
jungen Schülerin, die ſich eine Seitlang von feinen Schriften 
führen ließ, eine gewiffe ängſtliche Geſetzlichkeit 
bewahrte, ſo daß fie in diefen Kämpfen noch nicht zur 
Sreihbeit der Kinder Gottes hindurchzu— 
dringen vermodte, 

Marie felbit jchreibt über Lavater: 

„Der ernfte Wille diefes Mannes, Gottes Willen zu tun, hat 
mich tief befhämt und gedemütigt. Was tue ich, was nicht immer 
wieder die Selbjtjucht als Ziel hat. O, du felbitifches Herz, könnte 
ich dich aus meinem Wefen herausteißen! Ich will den 
Rampf aufnehmen und nicht wie ein Feigling fliehen. 
Mie wenig kann ich mich jelbft bezwingen! Mein böfes Ich ift 
der große Feind, den ich mit der Hilfe von oben überwinden 
will. 9, Herr, hilf mir, denn all meine guten Abfichten find 
nußlos ohne Dich!“ : 

Sie madte es fich jet zur Gewohnheit, täglih einen 
Bibeltert auswendig zu lernen und im Laufe 
des Tages öfters daran zu denken, fich von ihm leiten zu lafjen. 
Aber oft muß fie klagen: 

„Wie felten habe ich heut meines Tagestertes gedacht!“ „Hilf 
mit, mein Heiland, Dich zu lieben von ganzem Herzen, da Du 
allein wert bift, jo geliebt zu werden!“ 

„Ich bin allein und traurig. Ich habe keinen Freund, an den 
ich mich wenden kann, als Did. Ich weiß, Du wirft mich nicht 
verlaffen. Wie könnte ich duch diefe fündige Melt gehen, die 
fo voll Leid und Verfuchungen ift, ohne mich auf Deine Durch- 
hilfe verlafjen zu können? Ich kann fogar für die Prüfungen, 
die Du mir ſchickſt, Deinen heiligen Namen preifen, denn fie 
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dienen dazu, mich zu Dir zurüdzurufen, da ich in jo großer Gefahr 
war, mich immer. weiter von Dir weg zu verirren. Umgeben 
von allem, was das irdifhe Leben mir nur zu bieten vermag, 
würde mein Herz verhärtet werden, wenn ich des Urhebers all 
der Güter vergäße und mich mit dem Glüd diefer Welt begnügte, 
ohne nach dem fo viel Befferen auszuſchauen!“ 

Eine andere Gewohnheit, die fie jegt annahm, follte ihr 
helfen, die Predigten beffer zu verftehen, die fie jonntäglich 
hörte, Sie fchrieb, was fie davon behielt, nach dem Gottes- 
dienjt nieder. Das regte fie zu treuerem Aufmerfen an, und 
es half ihr, die darin enthaltenen Gedanten befjer für ihr Innen- 
leben zu verwerten. Sp finden fih auch in ihren Tagebuch— 
notizen immer wieder wichtige Erinnerungen an das, was ihr 
eine Predigt geworden war: 


„Sch hörte heut eine eindrudsvolle Predigt über die Frage 
des HErrn an Seinen Propheten Elias, als er vor der Tfebel 
geflohen war: „Mas tuft du hier, Elia?“ Er brachte feine kojtbare 
ihm von Gott zu Seinem Pienft gegebene Seit nu&los in der 
Müfte zu. Ach, möchte ich diefe Frage in ihrer vierfachen Be- 
ziehung und in jeder Lage in meinem Herzen bewahren, als gälte 
fie mir: Was tue ih? Was tue ih? Was tue ih? und 
ſchließlich: Mas tue ih hier? O, mein Heiland, wie groß ift 
Dein Erbarmen, dag Du mit fol unwertem Gefchöpf, wie ich 
es bin, noch Geduld haft! O Heiland, vergib mir die Sünde, daß 
ich ein Herz tief verwundet habe, ohne es zu wollen. Hilf mir 
ein andermal allein auf Dich hören, von dem Weisheit zum 
Reden, Gnade zum Entſcheiden und Kraft zum Handeln fommt. 
Möchte mein Zukurzkommen mich demütigen und lehren, daß ich 
durchaus ohnmächtig bin, das Rechte zu tun ohne Seine Hilfe. 
Alle gute und alle volllommene Gabe fommt von oben herab, 
von dem Dater des Lichts !“ 

„Ich bin immer wieder erjfaunt, wie viel beffer Lavater fein 
Herz kannte, als id meins. Seine Demut ift bewundernswert. 
Aber meine Selbjtfucht ift fo erfchredend, daß fie mid an wahrer 
Demut und Sanftmut hindert. Blanche hilft mir fo, wenn 
ich mit ihr über diefe Dinge rede, und dann dankt fie mir noch, 
daß ich ihr dazu Gelegenheit gebe.“ 

Ein andermal ftraft fie fich felbft Harüber, daß fie über andere 
geutteilt hat und in Scheltworte über die Hartherzigkeit anderer 
ausgebrochen ift, während fie doch jelbft jo viel Geduld und 
Zangmut bedürfe. 
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„And dabei war mein Zagestert:, Die Menfchen müffen Rechen- 
ſchaft geben am jüngjten Gericht von einem jeden unnügen Wort, 
das fie geredet haben!“ 

Einen andern Tag zeigt ihr ernfte Selbftprüfung, daß fie 
neidiſch gewejen, weil andere Freundlichkeiten erfuhren und 
fie nicht! 

„Rann man wirklich zu folch niedrigen Sünden herabfteigen! 
Ich bin tief beſchämt und bitte Gott, mein Herz davon zu reinigen.“ 

„Wer feine Mifjetat leugnet, dem wird es nicht gelingen, wer 
fie aber befennt und läßt, der wird Barmherzigkeit erlangen!“ 
(Spt. 28, 13.) — „Leugne ic nicht meine Sünde, indem ich fie 
vor mir ſelbſt entjchuldige, als wäre fie nicht fo fchlimm, oder 
wenn ich andre für fchuldiger halte als mich felbft. Was ift das 
für ein verkehrter Grundſatz. Merden mir diefe Selbitentfchuldi- 
gungen Frieden geben und meine Sünden am großen Gerichts- 
tag auslöfhen? Wird der gerechte Gott Sich damit zufrieden 
geben? Niemals! Und dann, andrerfeits, welch freundliche Ber- 
heißung für die, die ihre Sünden befennen und laffen: Barm- 
berzigkeit, Bergebung, — gewafchen und gereinigt im Blut des 
Lammes! O Heiland, lehre mich Dich lieben, damit ih Barm— 
berzigkeit finde zu der Zeit, wo mir Hilfe not tun wird!“ 

„Eben las ic) in der Offenbarung: ‚So jemand nicht ward er- 
funden geſchrieben im Buch) des Lebens, der ward geworfen in den 
feurigen Pfuhl“. Die erihredende Bedeutung diefes Worte hat 
mich gewaltig berührt. Wenn mein Name nun nit im Bud 
des Lebens erfunden wird, — was dann? Entſetzlicher Gedante, 
für eine unendlihe Ewigkeit zu der Gefellfchaft von Zeufeln ver- 
urteilt zu fein. Aus Gottes Gegenwart verbannt, in einen Feuer- 
fee geworfen, von unausfprechlicher Glüdjeligkeit ausgeſchloſſen, 
zu unausdentbarer Qual verdammt, — nicht auf 1 Yahr, nicht 
auf 1000 Jahr, — nein, für immer! O, allmäctiger Gott, 
errette mich von diefem Arteil und hilf mir, daß ich mir feine Ent- 
feßlichkeit vergegenwärtigen möge, aber auch Deine göttliche 
Liebe, die ftarb, um mich davon zu erlöfen.“ 

Sp wogt der Rampf hin und her: einmal ein Heiner Fort- 
ichritt, ein Seugnis für Ihn vor den geliebten Schweitern, 
vor einer Freundin, an die fie fchreibt, wie es jo köftlich fei, 
das Lebenswaffer frei und umſonſt zu nehmen, — eine Selbft- 
überwindung, — dann wieder die Frage: 

„Zue ich das Gute, um Gott zu gefallen, oder um mir ſelbſt 
genug zu tun? Wenn das letztere der — iſt, fehlt mir 
noch viel daran, eine Chriſtin zu ſein!“ 
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Noch immer fehlt die volle, Hare Heilsgewißheit; wohl ift es 
ein Schrei nach Gnade und Erbarmen, wie der Hirſch nad 
friſchem Waſſer fchreit, aber noh kein bleibender 
Friede in Ihm. Pie ernite Selbjtprüfung führt zu 
immer tieferer Selbſterkenntnis; und was fie 
an Lavater bewundert, den moraliſchen Mut, Sid 
felbft zu befhuldigen, finden wir an ihr, troß ihres 
einmal ausgefptochenen Widerffrebens zuzugeben, daß fie fich 
jelbft verabjcheuen möchte, in hohem Maße! 

Vielleicht fehlte es in ihrer Umgebung und bei denen, unter 
deren Einfluß fie ſtand, noch an der Haren Erkenntnis über die 
Wichtigkeit einer vollen Heilsgewißheit, wenn aud 
der Heilsplan ihr in geiftgefalbter Weife durch den ihr 
jo teuren Baftor Meyer, „den treuen Knecht Gottes“, 
wie fie ihn nennt, ausgelegt wurde. Gie jagt darüber: 

„ge mehr ich durch ihn über den großen Heilsplan Gottes 
unterrichtet werde, davon hören und darüber lefen darf, je mehr 
bewundere ich diefen wunderbaren Weg, den Gottes Erbarmen 
fand, die Welt zu erlöfen.“ 

Trotzdem ſcheint es, als ob fie noch nicht verjtanden hätte, 
ih durch die Gnade von ihrem eigenen Ich erlöfen zu lafjen. 
Es ift noch immer ein „eigenes Ringen“, wenn fie 
jih auch deſſen bewußt ift, daß fie nicht ohne die Hilfe des 
Herrn über ihren großen Feind fiegen kann: 

„Mein GSelbitleben ift zu jehr der Mittelpuntt meines Wün- 
jhens und Handelns. Möchte ich doch mein Selbſt opfern für 
andre.“ — „He mehr ich das tue,“ fagt Lavater, „je mehr wird 
die göttliche Liebe mich erfüllen.“ 

„Heut habe ich Lavaters Tagebuch ausgelefen. Es hat mir 
die Gewohnheit gegeben, mich felbjt nach der Wahrheit zu er- 
fennen und diefe Selbiterfenntnis hat mich tief gedemütigt. Ich 
prüfe mich nun täglich an dem Sagestert und ſchreibe auf, 
was mir diefe Prüfung aufdedt. Ih liebe 
diejes kleine Tagebuch, das ich in Lavaters Ginne 
zur täglichen GSelbjtprüfung führe, durchaus nicht. Es 
zeigt mir fo deutlich, und doch noch nicht deutlich genug, all mein 
Zukurzkommen. Immer noch halte ich mich für beffer als andre. 
O Gott, zerbrich diefen niedrigen, elenden Hochmut, diefe haffens- 
werte Eigenliebe! Hilf mir, andere höher achten als mich felbft.“ 
Sp ſchließt im Februar 1859 das erſte der kleinen Selbit- 
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prüfungshefte, die ein jchlichtes Zeugnis geben von der großen 
Aufrichtigkeit einer Seele, die fich jelbit überwinden möchte, 
aber noch nicht verjtanden hat, daß der Rampf des Glaubens 
nie ein Ringen aus fich ſelbſt heraus ift. — Noch heißt es: 
Ich elender Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe 
diejes Todes? aber noch nicht: Gott fei gedantt, der uns 
allezeit Sieg gibt in Christo! (Röm. 7, 24. 2. Kor. 2,14.) 


Ertenne dich ſelbſt! jo fchrieben die Alten 
Schon über ihres Tempels Zor, 

Erkenne dich felbit! denn der nur ift weife, 
Der ſelbſt von ſich urteilt: Ich bin ein Cor! 
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IX 


Habt nicht lieb die Welt! 
1859 —1862. Paris und Lautenbach, wechſelnd. 
„Die Welt vergehet mit ihrer Luft, wer 
aber den Willen Gottes tut, der bleibet 
in Ewigkeit. 1. Soh. 2, 15—17. 
II“ 7. März 1859 vereinigte fih im Schloß der Zuilerien 
in Baris eine auserlefene Geſellſchaft. Der Kaiſer Na- 
poleon gab einen Koſtümball. Die ſchöne KRaijerin 
Eugenie, auf der Höhe ihres Glanzes ftehend, hatte die 
Romtefsje Stephanie de la Pagerie gebeten, 
eine Quadtille zu arrangieren, die dem Glanz des Feites ent- 
iprechen follte. Dieje wählte acht Paare aus, und wir finden 
unter den Namen der Damen die Schweitern: La DBa- 
ronne de Wächter und Melle Marie Lee In 
dem Sagebuch der le&teren ſchreibt fie ſelbſt darüber wie folgt: 
„Wie ftellten eine Zigeunerbande dar, Komteſſe Stephanie 
war unfre Königin. Als wir die letzte Probe in der Salle des 

Marechaur vor Raifer und Kaiferin tanzten, während Strauß 

mit feinem berühmten Mufitchor den Tanz begleitete, fagte der 

Kaiſer zu uns, es wäre ihm, als tanzte er jelbft, wenn er uns beim 

Tanze zufähe. Dann kam der große Tag felbit. Unfere Koſtüme 

waren entzüdend!“ ufw. ufw. 

Diejer kurze Ausschnitt aus dem ſehr ausführlichen Sagebuch- 
bericht mutet wunderbar an, wenn man in dem zu gleicher Seit 
geführten Heinen Gelbftprüfungsbüchlein am 8. März, an dem 
Tage, an dem die Quadrille auf allgemeinen Wunſch nach dem 
Hoffeft im kleineren Kreife nochmal wiederholt wurde, folgende 
Aufzeichnung findet; 

„Petrus verfant, weil er nicht glaubte, und ich verfinte aus 
demjelben Grunde. O Heiland, hilf mir, ftrede Deine Hand nad 


mir aus. Ich möchte zu Dir tommen, aber Unglaube und Herzens- 
fälte halten mich fern von Dir,“ 
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Der Sauber der Mufitchöre, die verlodende Weifen fpielten, 
hatte am Abend zuvor fie unbefchreiblich in ihren Gefühlen 
erregt, daß es ihr ganz den Appetit genommen hatte, Wer, 
der einmal jung war, könnte ſich nicht hineindenten in die 
Konflikte, die diefe wenigen Worte vor uns enttollen, wie fie 
die beiden Tagebücher enthalten? 

Dort die Welt in ihrem verlodendften 
Sauber, mitten darin eine junge Schönheit, deren Verhält- 
nijje ihr jeden Luxus erlauben, der die Ravaliere aus aller 
Herren Länder werbend zu Füßen liegen: franzöſiſche Marquis, 
ruſſiſche Prinzen, deutſche Grafen, holländijche Diplomaten, 
Attaches und Offiziere, Proteftanten und Katholiken, Junge 
und Alte, alle fih drängend um dieſes junge, fprübende 
Mädchen mit den tiefen, dunklen Augen, bewundert ſogar 
vom Raijer der Franzoſen, der ſich an den tanzenden Paaren 
erfreut, freundlich ausgezeichnet durch die fchöne, junge, ele- 
gante Raijerin, von der die „franzöſiſche Mode“ ausging und 
ihren Triumphzug duch die Welt antrat. Unter dem Schuß 
des vornehmen Schwagers, der der höchiten Diplomatie an- 
gehört, an der Seite der fchönen, jungen Schweiter, der Gattin 
des lesteren, fo erſchien Marie in der Welt. 

Und daheim — wenn die Tanzmuſik ſchweigt, ein ftilles 
Mädchen über ihrer Bibel gebeugt, tränenden Auges vor dem 
Herzenstündiger ihr tiefites Inneres offenbarend und fich im 
Gebet demütigend vor dem, dem fie gern ihr Leben weihen 
möchte. Welch ein Rontraft! Iſt beides dasjelbe Menichen- 
find? Es ift das Ningen des neuen Geiftes wider das alte 
Weſen! 

„Mein Gewiſſen ſagt mir, daß dies zwieſpältige 
Leben ein Unrecht iſt. Wie viel Gutes könnte ich tun, 
wenn wir nicht immer wieder die Naht zum Tage und den Tag 
zur Nacht machten. Ich jehne mich nach einem Leben wie das 
der Elifabeth Sry. Die friedevoll und glüdlich müßte 
es fein, ganz für das Wohl andrer zu leben. — Und doch wäre es 
unhöflich, ohne Grund abzufagen, wenn die Menfchen die Freund- 
lichkeit haben, uns einzuladen, und unmöglih, wenn die Maje- 
jtäten befehlen! Ich frage mich: was ift das Rechte? Ich tue 
nichts Gutes damit, wenn ich nicht ausgehe, und ich begehe feine 
direfte Sünde dadurch, daß ich ausgehe! Aber wenn ich in der 
Welt bin, habe ich feine Kontrolle über meine Gedantenwelt, 
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vergeffe Spott und lebe dem Vergnügen, — und Gott jagt, das 
fei dem Tode gleich. Und wirklich ift es ja moralifcher Tod, denn 
dDas Leben eines Menſchen, der die Welt 
lieb hat, fann faum ein Leben genannt wer- 
den, da es niemandem etwas nüßt. Ich lebe viel zu ſehr in der 
Welt und mit der Welt! — — „Wie fehwer ift es zum Beifpiel, 
wahr zu bleiben, wenn man in der Welt lebt. Sch habe heut mit 
höflihen Redensarten nah Art der Welt gefündigt und war 
dabei unaufrichtig. Iſt das nicht Lüge? Wie jchwer ift’s, den 
heiligen Geift fefthalten im Getriebe der Welt, den ich fo nötig 
habe, denn nur wenn Er mich erinnert, kann ich wachjam bleiben! 
‚Betrübet nicht den heiligen Geift, durch welchen ihr verfiegelt 
jeid auf den Tag der Erlöfung‘ (Ephef. 4, 30). Wie ernft ift meine 
Derantwortung diefem Wort gegenüber! Ich bete täglib um 
den heiligen Geift, aber nehme ich Ihn auf? Betrübe ih Ihn 
nicht oft fo, daß Er wieder weichen muß, indem ich mich den 
Einflüfterungen des Feindes williger hingebe als den Zufprüchen 
Seines Wortes? Welche erfchredende Verdorbenheit fühle ich 
in mir, daß fo etwas möglich ift. HErr, gib, daß ich den Weifungen 
Deines Geijtes folgen möge, denn nur fo kann meine Seele ver- 
fiegelt werden auf den Tag der Erlöfung.“ 


Nah einer Predigt über Lots Unentihiedenbheit, 
die ihr tiefen Eindrud machte, jchreibt fie: 

„Als der Engel ihn auffordert, aus Sodom zu entfliehen, jagt 
er: Ab nein, HEırz fiehe, da ift eine Stadt nahe, darein ich 
fliehen kann.“ (1. Mofe 19, 18 ufw.) Damit will er fagen: Ich 
will wohl entfliehen, aber nicht fo bald, nicht fo fchnell, nicht fo 
weit weg. Laß mich doch in der kleinen Stadt in der Nähe bleiben. 
Dielleicht dachte er bald zurüdkehren zu können. Mir möchten 
der Welt und der Sünde entfliehen, jedermann möchte errettet 
(felig) werden, aber man möchte noch ein bißchen Ruhe haben, 
noch ein wenig Schlaf, die Hände zufammen tun und fich auf die 
andre Seite legen, nachdem man gewedt wurde, noch etwas länger 
die geiftliche Trägheit fefthalten, ehe man fich einfchreiben läßt 
in die Lifte der Wettläufer, ehe man den Kampf auf Leben und 
Tod aufnimmt zwifchen der Macht des Guten und Böfen! Nun 
hoffe ich ja aufrichtig, daß ich in die Lifte aufgenommen bin und 
ſchon in den Reihen der Rämpfer fechte; aber ich fürchte, ich gebe 
nur den halben Weg mit. — Sp gewinnt man den Preis nicht. 
Menn ich heute ftürbe, würde ich meine Seele in Gottes Hände 
legen können? Ich fürchte, nein! Mein Gewiffen ftraft mich, 
daß ich fortwährend in die Melt gehe, wie ich es kürzlich täglich 
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getan habe. Mein Herz wird dabei kälter und gleichgültiger gegen 

Gott, meinen Heiland, und mein Gewiffen verhärtet ſich. Es 

timmt nicht mit meinem Bekenntnis zu Chrifto. Darum 

babe ich befchloffen, fo viel als nur möglid die 

Melt aufzugeben, und hoffe, daß ich dann glüd- 

lider fein werde!“ 

And kurze Seit darauf: 

„Ih bin unzufrieden mit mir, habe den ganzen Abend gelacht 
und geplaudert, ohne an Gott zu denken. Wie viel Vergebung 
brauche ih! Ad, Heiland, fprich nur ein Wort und löfe mich. 
Laß mich nicht wieder von der Welt gefangen genommen werden. 
Fülle Du die Leere aus, fülle mein Herz mit Deiner Liebe, damit 
die Weltliebe nicht wieder Befit ergreife von meinem Herzen!“ 
Wieder etwas jpäter: 

„Drei Tage hintereinander mußte ich denfelben Text nehmen, 
weil ich nicht daran gedacht hatte: ‚Wer da fagt, daß er in Ihm bleibt, 
der foll auch wandeln, gleihwie Er gewandelt ift‘ (1. Joh. 2,6). 
Ich denke immer wieder: es ift gewiß unrecht, oft auf Bälle zu 
gehen, wenn nicht die gefellfchaftliche Pflicht mich dazu zwingt. 
Sollte ich nicht lieber diefe Frage, in der ich nicht ficher bin, was 
recht ift, dahin entjcheiden, daß ich beifer täte zu Haufe zu bleiben, 
wenn die anderen ausgehen? Jede verlorene Minute meines 
Lebens wird einft von mir gefordert werden, das muß ich be- 
denken. Wenn ich nur. gewiß wüßte, ob es unrecht ift. Ich möchte 
ja wirklich nicht fündigen; darum will ich Gott bitten, mich zu 
bewahren.“ 

Sp ſchwankt fie weiter hin und her. Es ſcheint, als habe ihr 
niemand zu einer Entfcheidung helfen können. Sie lebte in 
einer Umgebung, wo man datan gewöhnt war, eine Chriften- 
leben zu führen, das, ohne Scheidung von der 
Welt, feine Hauptbetätigung in der Heilighaltung des 
Sonntags fuchte und im Befolgen der göttlichen Gebote. Wir 
dürfen darum nicht erftaunt fein, daß die Unklarheit über diejen 
Punkt noch lange zu keiner Löfung von der Welt führte. Be— 
achtenswert ift es nur, wie ihr Gewiſſen fie immer wieder 
beuntubigt, und fich fo doch eine allmähliche, immer tiefere 
Löſung anbahnte, 

Natürlich benugte der HErr dazu auch äußere Erlebniffe. 
So tönte in alle die Freuden plöglich ein ernfter Mahnruf über 
das Meer herüber aus der alten Heimat: es fam die Nachricht 
von einer ernften Erkrankung der geliebten Mutter. 
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„Wirklich trank, ans Bett gefeifelt, — und wer ift bei ihr, fie zu 
pflegen? Wo war ihr Rind, für das fie fo große Opfer gebracht 
bat? War nicht dies Rrankenbett der Platz, wohin die Pflicht 
fie gerufen hätte? und die Liebe! Aber wie weit entfernt war 
fie von diefer Liebespflicht! — Ich weiß nicht, was ich tun foll. 
Es ift mir, als würde ich von zwei Seiten gezogen, zwifchen Mutter 
und Iofephine hin und ber geriffen! O Gott, zeige mir deutlich 
meinen Weg!“ 

Wahrſcheinlich war die nicht wirklich gefahrbringende Krank— 
heit fchon überwunden, ehe ein Entſchluß, zu der Mutter 
zurüdzufehren, gefaßt werden konnte, denn es ift in den Auf- 
zeichnungen weiter nicht von einer etwa geplanten Rüdreije 
die Rede. Wohl aber war die lebhafte Rüderinnerung an die 
geliebte Mutter ficher ihrem Rinde jett ein Halt und eine Hilfe, 
zumal da die Welt ihr auch einmal ihre Kehrſeite vffenbarte, 
und allerlei Unzuverläffigkeiten, getäufchtes Vertrauen und 
dergleichen Erfahrungen im Leben derer, die fie lieb hatte, und 
im eigenen Intereſſe ihr den Seufzer auspreijen: 

„It Freundfchaft nur ein wefenlofer Begriff, kann fie auf 
diefer Erde nicht gedeihen, kann man fih nie auf Menfchen 
verlafjen?“ 

Ehe wir lernen, uns ganz und allein auf den HErrn zu ver- 
lajjen, muß Er es oft zulaffen, daß wir folhen Schmerz erleben, 
der dazu hilft, uns tiefer zu löfen von der Liebe zur Welt. 

In den Jahren 1859—1862 finden wir in den Tagebuch- 
aufzeichnungen noch weniger äußere Ereignijje niedergelegt 
als bisher. Um nun doch einen klaren Gedankengang in die 
langjam fortfchreitende Entwidlung diefer Jahre zu bringen, 
wollen wir, ohne uns an die Seitfolge gebunden zu halten, 
einzelne Gedanken herausgteifen, die in den ernten Hei- 
ligungstampf diefer Zeit Einblid gewähren, und zwar bier 
unter dem Gefihtspuntt, den die Überfchrift diefes 
Rapitels uns an die Hand gibt: 

Selbftprüfung in Hinficht der drei großen Gebiete, 
die 1. Joh. 2, 16 als das bezeichnet werden, wasin der 
Melt ift: „Fleifchesluft, Augenluft und hoffärtiges Leben, 
das alles ift nicht vom Vater, fondern von der Welt.“ Sie 
jelbft bezeichnet diefe drei Gebiete mit anderen Worten: 

„Möchte Er mir helfen in dem Rampf gegen meineigenes 
Herz, die Melt und den Teufel!“ 
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„Es it hredlih, wiedie Welt fih mit der Religion 
vermiſchen mödtel Es ift fo ſchwer zu unterfcheiden, daß 
ich oft ganz unverfehens der Geifteswelt den Rüden kehre und in 
den zeitlichen Dingen meines Schöpfers vergejje. Ich liebe die 
Menſchen mehr wie Gott. Wie kann ich nur fo undankbar fein! 
Es ift in feinem anderen Namen Heil, Jeſus allein ift das Heil der 
ganzen Welt. Ich muß dem Schlangenfamen in mir den Krieg 
erklären: Trägheit, MWiderfpruchsgeift, Stolz, Neid. Ich fühle 
5 wie eine wahre Befreiung, mich in meinem eignen Herzen 
von der Welt ab und zu Gott hinzufehren, der die Liebe ift. Ya, 
geliebter Jeſus, es ift fü Dich zu lieben 
und Dir völlig zu vertrauen!“ 

„Ih fürchte, ih bin noch zu weltlih in meiner 
Unterhaltung und in meinem Wefen. Möchte ich doch 
auch darin meinem göttlichen Heiland ähnlicher werden. Auch die 
Eitelkeit gehört zu dem weltliden Weſen. Ich hoffte, 
diefe Sünde fei nun in mir überwunden; aber mein Herz ijt ein 
unergründliher Schlund und immer wieder regt fich die Ver— 
derbtheit darinnen. Nur Iefus ſelbſt kann es völlig reinigen. 
Ich verfuhe, Ihm nachzufolgen, aber es ift ein Dornen 
pfad, wenn er auch zum Frieden führt. — Beinahe wäre ich heut 
heftig geworden, aber gottlob, ich habe gefiegt. Ich warf mich 
zu Füßen des fanftmütigen Heilands nieder und allmählich wurde 
der Zorngeift in mir ftill. Er ſelbſt hat ihn befiegt. Heiland, hilf 
mir jede Berfuchung befämpfen und jede Sünde an Dein Kreuz 
nageln! Nette mich, Jeſus, von mir felbft !“ 

„och bin fo leicht verfuht, andere zu richten. Als ich 
die alte Not mich überfallen fühlte und nur mühfam fehweigen 
tonnte, als es mich beinahe unterbelam, da verließ ich fchnell 
das Zimmer, und im Gebet Zuflucht fuchend, fand ich wieder 
Frieden.“ 

„sch bin oft fo erftaunlih [elbftfühtig, — ich fand mich 
heut bei meiner Selbſtprüfung ganz in mich felbjt eingewidelt, 
And dann habe ich noch einen Feind: der böfe Geift der 
ſchlechten Laune beherrfcht mich oft. Mein eignes Selbit, 
— Gelbft, — Selbft ift im Grunde die Urfache von jeder Sünde, 
Sogar in jeder guten Handlung liegt ein Reim der Gelbitfucht, 
wenn wir wünfchen, damit Lob einzuernten. Erft wenn der 
Quellallunfres Tuns JTefusfelbft, Er ganz 
allein ift, werden wir von der Selbſtſucht 
frei.“ 

„Ih muß auch trachten, allen böſen Schein zu meiden, 
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nicht fo tun, als wäre ich noch ein Weltkind, wofür mich jeder 

halten muß, der mich kennt.“ 

„Reinige mich auch von den Gedanktenfünden, die 
doch ficher nicht im eignen Herzen entfpringen, da fie mir oft 
zuwider find, — fie find eine Verfuhung des Teufels. Aber 
Jeſus wird uns nicht verfuchen laffen über unfer Vermögen, Er 
wird einen Ausweg zeigen aus jeder Verfuchung.“ 

Das Opfer, was fie dem’ HErrn gebracht hatte, nie wieder 
freiwillig ein Theater oder ein Opernhaus zu betreten, macht 
ihr, bejonders in Bezug auf die Mufit, die fie fo liebt, doch 
noch hin und wieder Schwierigkeiten, wie es ja überhaupt nicht 
jo einfach ift, Gottes Willen ganz zu verjtehen, wenn es fich 
um die jogenannten Mitteldinge handelt, die an der Peripherie, 
an der Außenfeite liegen. 

„Wenn Paſtor Meyer (ihr Seelſorger) uns bejucht, werde ich 
ihn fragen, was er über den Bejuh der Oper denkt, wenn man 
nur hingeht, um gute Mufit zu hören. Bor allem aber muB ich 
da auch die Leitung von oben erbitten.“ 

Im Januar 1860 finden wir, daß die innerliche Löſung von 
der Liebe zur Welt einen Fortſchritt zu machen fcheint, wenn 
auch die Hare Entjcheidung, fich ganz zu trennen von ihr, noch 
nicht gereift ift. Da heißt es einmal: 

„Heute blieb ich gern zu Haufe. Ich liebe die Welt 
nicht, fie verliert glüdliherweife immer mehr ihren 
Geſchmack für mid, obgleich ich eine hohe Stellung, die mir 
alle Türen der Gefellfchaft Öffnen würde, noch anftreben möchte. 
Mie widerfpruchsvoll ift doch das menfchliche Herz! Vernichte 
S PN Ehrgeiz in mit, der zu der chriftlihen Demut fo wenig 
paßt! 

„Ich ging auf einen kleinen Ball, wünſchte aber ſo und ſo oft, 
lieber zu Haus zu ſein. Ich fühlte mich dort nicht am 
Plab. Sogar während ich tanzte, hatte ich das Gefühl, daß es 
fich für mich nicht ſchicke. Dadurch, daß wir zum Rotillon blieben, 
{lief ich geftern abend fajt ein beim Gebet. Obgleich ich vor dem 
Hingehen die Bibel gelefen hatte, um mich gegen die Verfuchung 
zu wappnen, vergaß ich doch Gottes in der frohen Menge.“ 

„Ich habe 2 Bälle abgefagt ! — Heut verkauften wir auf einem 
Bazar zum Beiten einer guten Sache. Ad, aber wie wenig 
war da von Gott zu fpüren und wie viel von der Welt. Es war 
ein „Liebeswerf“ für Gott getan, aber es fchien doch alles nur für 
uns ſelbſt zu fein. Man konnte fih gar nicht bewußt bleiben, 
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dag man Gott dienen wollte. Tue ih nicht alles für die Welt 

und nichts für Gott?“ 

„Morgen foll es befjer werden! Wie oft denke ich fo! Wie 
leicht ift es, die guten Vorſätze auf morgen zu ver- 
ſchieben, das doch nie kommt, wie leicht, Entfchlüffe zu fallen, — 
wie viel leichter, fie zu brechen ?“ 

„Wieder ein Berkauf, aber leider viel weniger Gottesdienjt 
als Meltdienft. Ich fühle mich bedrüdt und fehr gedemütigt 
duch meine nußlofe Weltlichkeit. — Aber als ich nach Haus fam 
und es meinem Dater klagte, da entſchädigte Er mich in Seiner 
Snade mit dem füßen Gefühl der Liebe zu Ihm. Nichts, nichts, 
was die Melt geben kann, fommt dem gleich !“ 

Immer wieder demütigt fie fih in ihrem Büchlein um der 
Sünden willen, die ihr noch antleben und fie träge maden. 
Einmal kam eine Dame ins Haus, die in einer Gefellichaft ein 
Muſikſtück vorfpielte. Nach ihr wurde auch Marie gebeten, zu 
ipielen, und fie fühlte, daß ihre Leiftung im Vergleich mit der- 
jenigen der Künftlerin zurüdftehen mußte. Das war ihr eine 
jchwere Demütigung, aber fie ſchämt fich nachher ſehr, dag 
Neid, Eiferfuht und Selbſtſucht ihr noch immer zu jchaffen 
machen, daß fie mißgünftig war, weil das Talent diejer 
Dame größer war als das ihrige. Ein andermal war es die 
DBerfuhung zur Lieblofigkeit, die ihr zu Schaffen madt: 

„Wie ſchwer ift’s, folche zu lieben, die uns unſympathiſch find ! 
Ich konnte gar nichts gegen dieje Berfuchung tun. Der Böſe gewann 
immer mehr Macht über mich, es war fchredlich! Es hat mich 
ganz niedergedrüdt und traurig gemacht Aber ich glaube, mein 
gnadenteicher Vater hat den Feind überwunden. Ich habe wieder 
Frieden. Aber ich fürchte mich in dem Gedanken an geitern 
abend. Wenn folche Rainsgedanken fich in mein Herz hinein- 
drängen, werden fie jo übermächtig ftark, daß ich gleich im;Gebet 
dagegen ringen muß, um fie zu vertreiben, Was würde aus mit 
ohne Religion. Sie ift eine gejegnete Wirklichkeit für jedes von 
der Sünde verwundete Herz.“ 

Hier tritt uns der ganze Ernſt der Heiligung in ihr entgegen. 
Sie ift fich bewußt, daß fchon ein rachfüchtiger Gedanke gegen 
jemand, der uns weh getan, in den Augen des heiligen Gottes 
dem Brudermord entjpricht. Um das recht zu würdigen, ift es 
gut, fi der Worte Jeſu in der Bergpredigt zu erinnern: „Mer 
aber tötet, der foll des Gerichts ſchuldig fein, Ich aber fage euch, 
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wer mit feinem Bruder zürnet, der ift des Gerichts ſchuldig!“ 
(Matth. 5, 21. 22.) oder an das Wort zu denken: „Wer jeinen 
Bruder hafjet, der ift ein Totſchläger!“ (1. Joh. 3, 15.) 

„Wir lafen zwei von Monods Neden, die eine mit dem Zitel: 
Bift du ein Mörder? Ich empfand durch Gottes Gnaden- 
wirkung eine tiefe Reue über meine Sünden. Ich hätte weinen 
fönnen darüber, daß ich im Herzen ein Mörder bin in Gottes 
Augen, ja, Daß ich jedes der 10 Gebote übertreten habe. Er hat 
gejagt: Liebt ihr Mich, fo haltet Meine Gebote, — alſo kann ich 
Ihn wohl nicht recht lieben, denn ich halte Seine Gebote nicht. 
Ich möchte, ich hätte feinen eignen Willen mehr, dann würde 
das Gehorchen leichter fein. Ich muß lernen bei allem an Gott 
und nicht immer an das elende Selbſt zu denken!“ 

Im Februar 1860 lejen wir in ihren Aufzeichnungen: 

„Ich bin fo froh, daß dies der le&te Ball ift, — der Karneval 
geht zu Ende!“ 

und im April bei verfchiedenen Gelegenheiten: 

„KRleide mich in Deine Rüftung und hilf mir, meinem großen 
Feinde, der Welt, zu widerftehen! Ich war auf einem 
Ball bei der Prinzeſſin Mathilde, und nun ift mein Kopf fo voll 
von dem, was ich fah und hörte. Chriftentum und Welt, 
wie jteben fie fich diametral gegenüber! Wie — unmöglid 
(bier jtand das Wort „beinahe“ dazwifchen, ift aber von ihr 
jelbft ausgeftrichen worden), fie beide zu vereinigen! 
Sch weiß, daß es Sünde war, — und ging doch auf den Ball! 
— ‚Seid ihr nun mit Chrifto auferjtanden, fo fuchet, was droben 
ist, nicht was auf Erden ift  — Die weltliben Gedanten 
find fo vorherrfchend in mir. Reiten, Heiratsgedanten, das alles 
ift mir interefjanter als das, was ſo viel wichtiger ift: ob ich eine 
Pilgerin bin und ein Fremdling hier auf Erden. Ich bin ganz 
erichroden, zu fehen, wie viel Grund die Welt wieder 
in meinem Herzen gewinnt“ 

Im Mai: 

„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon oder der 
Weit. Das klingt doch, als müffe man wählen zwifchen beiden. 
Wenn wir dem Einen uns hingeben, müßte das andre beifeite 
getan werden. Es iſt ja wahr, die weltlichen Leute dienen der 
Melt ausſchließlich, warum alfo dienen Chriften, oder 
vielmehr, warum diene ich nicht ausſchließlich Gott? 
Ich war gejtern wieder in der Welt. Ach, wenn es doch zum 
le&tenmal gewejen wäre! Hoffentlih! Ich fürchte, nıe- 
mand, der mich dort ſah, hat in mir die demütige Jüngerin und 
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Nachfolgerin Teju gejehen. Schäme ich mich etwa Deiner, mein 
Heiland? Nein, nein! — Das foll mein Zeil fein und mein Erbe, 
ich ſchäme mich des Heilands nie!“ 

Im Auguft: 

„Ich weiß nicht, ob ich Bälle und Tanz niht ganz und 

gar aufgeben follte Es ſcheint das niht mit dem 

Chriftentum vereinbar, mit dem demütigen Erden- 

wandel einer Nachfolgerin Jeſu. Aber ich behaupte durchaus 

nicht, daß ich folhe demütige, felbjtverleugnende Ehriftin bin! 

Ich bitte Gott, mir Licht zu geben, wie ich mich der Melt gegen- 

über verhalten ſoll!“ 

In diefem Monat fchreibt fie bei einer andern Gelegenheit, 
wo fie wieder einen Roftümball bejfucht hatte: 

„Ich denke nicht genug an die Ewigkeit und bemühe mich nicht 
genug, Jeſu ähnlich zu werden. Ich hänge mein Herz hier unten 
an die irdifchen Spielzeuge, die doch jo bald im Feuer verzehrt 
werden. Und was würde für mich übrig fein, wenn ich feine 
Hoffnung hätte, die über dieſe Melt hinausgeht. Heiland, belebe 
mein Herz und hilf mir, dem Böſen widerftehen. Du haft 
gefagt: ‚Ih babe die Welt überwunden‘, wir 
brauchen fie nicht zu fürchten. Wenn wir aber in Seinen Fuß- 
ftapfen wirklich wandeln, werden auch wir die Welt über- 
winden in Seiner Kraft“ 

Schon früher hatte fie die überwindende Kraft des Herrn 
erfahren, als fie nach einer langen, ftillen Zeit auf dem Lande, 
wo fie den ganzen Winter nichts von der Welt geſehen hatte, 
nach Stuttgart fam. Es war Anfang des Jahres 1861 gewejen. 
Da war eine große Derfuhung zur Weltluft faft über- 
mädtig in ihr geworden. Es war, als wollte der Feind alle 
guten Vorſätze ertränten. Es kam eine große Sehnſucht nah 
diefen Dingen über fie, noch nie hatte fie ſich fo nad 
der Welt gelüften laffen, wie diesmal, und fie hadert fait 
mit Gott, daß Er ihr die Gelegenheit dazu verjagt. Dabei 
verliert fie gleich, jobald diefe Luft in ihr erwacht ift, die 
Freude am Herrn. 

„Es iſt, als hätte ich den Troſt der Religion verloren, als 
wanderte ich in einer wüften Ebene; niemand, der mich führt, 
ohne Siel, ohne Zweck, nutzlos für mich und andre, — und nichts 

. zu tun als das Schwerjte: Gottes Willen geduldig über mich 
ergeben zu laffen. O, Herr, verwirf mich nicht! Zieh mich zu 

Dir und ich will kommen!“ 


Walderjee. Bon Alarheit zu Klarheit. 6, 81 





Nur zwei oder drei Tage dauert diefer fie jelbjt erjchredende 
Zuftand, dann plötzlich: 

„Gott fei dank, das Fieber ift überwunden, jest 
bin ich glüdlich wie vorher in dem Bewußtſein, daß Jeſus mir 
alles fein will.“ 

Am Anfang des Jahres 1862, als ihre geliebte Schweiter 
Iofephine in Paris, früher wie Marie, zu dem Entſchluß fam, 
nicht mehr zu tanzen, fcheint ihr das ein faft zu ſchweres Opfer 
und Sie fragt jich: 

„It fie im Irrtum und macht fie fih ihren Weg zu ſchwer, 
oder bin ich im Irrtum und made ich mir’s zu leiht? Ich bitte 
Gott, wenn ich heut zum Ball gehe, meine Fühe auf Seinem 
Wege zu erhalten, denn fonft bin ich ficher, daß ich gleiten werde!“ 
Sp ging diefes Rämpfen und Ringen weiter — jahrelang! 

Nicht alles, was fie darüber fchreibt und empfunden bat, läßt 
fih fefthalten. Endlih im März 1862 ſcheint es in Ddiefer 
Beziehung zu einem vollen Durchbruch zu fommen. Wir lefen 
da am 25. März: 

„In der Welt fein aber nidf von ver Melt 
das fcheint unmöglich, wenn damit gejagt fein foll, daß wir in 
die Gefellfchaft gehen, d. h. ausgeben dürften und uns mitten 
in der Welt freihalten könnten von ihrer Beeinfluffung. Nein, — 
das it völlig ausgejhlojfen!“ 

Ihr jahrelanges Ningen, alle ihre Erfahrungen wider- 
ſprechen dem, denn fo oft fie in die Welt gegangen war, hatte 
fie ihren zerfireuenden Einfluß ausgeübt, ihre Gedanken und 
ihr Herz jo gefangen genommen, daß fie immer wieder und 
wieder hatte klagen müfjen: „Ich liebe die Welt noch zu jehr,“ 
— darum wat ihr klar geworden, dies könne nicht des Heilands 
Meinung fein: 

„Oder vielleicht will Er jagen, daß wir wohl auf der Erde 
leben, aber in der Stille, fozufagen häuslich; daß wir aber uns 
nie dorthin begeben dürften, wo man nicht mit Ihm Gemeinfchaft 
haben kann, daß man fich nicht in Dinge einmifchen follte, mit 
denen man fich nicht vermifchen möchte („never mixing, where 
one can’t mingle‘“). Heiliger Geift, erleuchte mein Verftändnis 
in diefer wichtigen Frage!“ 

Ein paar Tage |päter war wieder ein Mastenball, und wieder 
muß fie klagen, daß ihr Gewiffen fie darüber ftrafe, daß fie den 
Tag darnach wieder unfähig war zu ernften Gedanken, und daß 
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jie bei all dem unnützen Geſchwätz Sn nicht eingebent 
geblieben jei: 

„Sp habe ich an Gott gefündigt, und die Welt hat mir dabei 
wenig Befriedigung gegeben. Ich empfinde all die 
böſen Eindrüde, die folhe Dergnügungen in meiner Seele 
binterlajjen. Ich behaupte nicht, daß fie in fich ſelbſt ſchlecht find, 
ih rede nur von den böfen Folgen, die fie für mich perfönlich 
haben: Schläftigkeit beim Gebet, zu fpätes Aufftehen, die Ge- 
danken angefüllt von dem, was ich erlebte, keine Freudigkeit 
zum Bibellefen und noch weniger zum Gebet, was mir beides dann 
wie eine läftige Pflicht erfcheint. Den ganzen Tag nachher hatte 
ich die Empfindung, als habe Gott Sein Angeficht vor mir ver- 
borgen, weil ich wußte, daß ich gefündigt hatte und koftbare Zeit 
vergeudet war. — Ich muß irgend einen Entſchluß fajien 
in bezug auf diefe weltlichen Genüſſe. Heiland, hilf mir, daß ich 
ihnen um Deinetwillen entjage!“ 

Endlich findet fie auch den Mut, diefe ganze Frage mit ihrem 
Seelſorger zu beiprechen; und „diefer wirklich heilige Mann“, 
wie fie ihn nennt, gibt ihr nun den Klaren und entjchiedenen 
Rat, au in diefer Angelegenheit ganze Sache zu machen. 

Am 1. April 1862: 

„Ib muß die Welt aufgeben. Pie Art und Weife, 
wie ich gelebt habe, war: halb für Gott und halb für die 
Melt, was niemals wahre Befriedigung geben kann, und was 
offenbar Gott nicht gefällt. Vielleicht hat Er mich deshalb in 
meinem geiftlihen Wachstum nicht fegnen können, wie Er es 
wollte. — Ih habe die Abji ht, die Welt aufzugeben 
und mich ſelbſt ganz und ungeteilt meinem Heiland und Gott 
hinzugeben !“ 

Am 8. April 1862 betet fie: 

„Heiland, banne die Welt aus meinem Herzen 
und fülle Du die Lüde, die fo entjtanden ift, mit Dir felbft und 
aller Deiner Fülle aus!“ 

Am Ende diejes Monats, der übrigens auch in einer andern 
großen Frage eine Entjcheidung brachte, wovon an anderer 
Stelle die Rede jein wird, kann fie bekennen: 

„Was it es für eine große Hilfe, dag ih Die Welt durch 
Seine Snadte bewußt aufgegeben habe! Morgen 
wird allerdings eine Probe an mich herantreten. Kaifer Napoleon 
gibt der Rönigin von Holland zu Ehren ein Feſt und hat uns dazu 
befohlen. Ich weiß nicht, wie ich abfagen kann, fo werde ich wohl 
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| noch einmal den Ballfaal betreten, einen Bla, von dem ich jet 
weiß, daß ein Chrift fich dort nicht finden laffen follte, Aber, 

Heiland, Du fieheft mein Herz, Du weißt, daß ich nicht aus irgend 

einem Wunfch meines Herzens dahin gehe, oder erwarte irgend 

ein Vergnügen da zu finden. Ich gehe, weil ich damit eine mir 
peinlihe Pflicht erfülle, und hoffe, daß fie nicht wieder von mir 
gefordert werden wird. Mache mich aufrichtig in meiner Nach- 
folge, Heiland, und bewahre mich in der Verfuhung vor dem 

Böſen!“ 

Den nächſten Abend konnte ſie Gott danken, daß Er durch die 
plötzliche, unerwartete Rückkehr ihres Bruders von weiter Reiſe 
ihnen doch noch einen triftigen Grund zum Abſagen des Feſtes 
gegeben hatte. 

Bei einem ländlichen Feſt, das den kaiſerlichen Hof ver— 
ſammelte, war es ihr wieder eine ernſte Probe, und es erſchien 
ihr kleinlich und für ein Gotteskind unwürdig, ſo viel an die 
dazu notwendige Toilette denken zu müſſen, aber nach dem Feſt 
fonnte fie bekennen, daß es ihr nur Herzweh und Enttäujchung 
gebracht, und daß fie wirtlihb den Geſchmack an 
der Welt verloren habe. Im Anſchluß hieran und 
in der Nüderinnerung an mande Enttäufhung, die jie in der 
Welt gefunden, jchreibt fie: 

„Irdiſches Glüd ift nie völlig, bleibt immer ee 
Eins ift not. Außer Chriftus gibt es feinen Frieden und fein 
Glück. Es ift unmöglich, die Meltfannesnidbt geben, 
jie befißt esfelbernicht. Was ift ihr Glüd? Mit Tränen fämpfendes 
Lächeln, Gelächter, das aus einem fchmerzenden, zudenden Herzen 
fommt. Nein, vo Welt, ib babe genug von dir 
gehabt. Ich habe dich erprobt und gefunden, daß dir alles 
fehlt, was mir am meiſten nottut. Heiland, ich möchte nie wieder 
mich zur Welt hingezogen fühlen und nur nach dem noch trachten, 
was droben iſt. Reinige mein Begehren von allem irdiſchen 
Trachten, was Deinem Willen zuwider läuft.“ 

Im Auguſt dieſes Jahres, in dem mehr als eine wichtige Ent— 
ſcheidung ihrem geiſtlichen Leben eine neue Wendung gegeben 
hat, hörte ſie in Homburg, wo vor fünf Jahren ihr neues Leben 
die erſten keimartigen Triebe gezeitigt hatte, eine Predigt über 
das Thema: „Wenn aber das Salz dumm wird, womit foll 
man es ſalzen?“ Sie jchreibt darüber: 

„Wie ernft ift das, daß das Salz feine Kraft verlieren kann, 
So ift es von großer Michtigkeit für den Chriften, von der 
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Melt abgejpondert zufein. Wiebin ich froh, daß diefer 
Kampf in mir abgeſchloſſen ift, wenigftens der 
ſchwerſte Schritt ift getan: ich bin entfchieden für Gott und meinen 
Heiland und babe der Welt entjagt, — oder wie es 
der Prediger ausdrüdte, man foll ſich von allem fcheiden, was 
"nicht zur Verherrlichung Gottes dient !“ 

Wir find in diefem Kapitel Schritt für Schritt der allmäh- 
lichen Löſung von der Weltliebe gefolgt, wie fie 
ſich nah den Aufzeichnungen der teuren Verklärten in diejen 
vier Jahren, die bejonders wichtig waren für ihr inneres 
Heiligungsleben, vollzogen bat bis zu einem gewiſſen klaren 
Abſchluß auf diefer Linie. Es ift dies gewiffermaßen die nega- 
tive Seite, das Gebiet, dem fie immer klarer und entjchiedener 
den Rüden gekehrt hat, nachdem der Herr ihr die Schädlichkeit 
und Gefahr diejer unentjchiedenen Halbheit aufgededt hatte. 
— Wir werden es nun mit der pofitiven Seite zu tun haben, 
und noch einmal an den Zeitpunkt zurüdfehrend, von dem 
diejer Abſchnitt ausging, zu prüfen haben, wie eigentlich das 
Licht ſo Schritt für Schritt über die Schatten gefiegt hat. 

Denn nicht die Selbftprüfung allein, oder der Wille, fich von 
dem zu löjen, was Sünde ift, kann uns heiligen, fondern dazu 
bedarf es des Eingreifens eines ftarten Erlöfers. Wie fie Seine 
Kraft und Liebestreue bejjer an ihrem Herzen erfahren hat, 
und welche Gnadenmittel Er gebraucht hat, um fie „nähert, 
noch näher, feft an Sein Herz“ zu zieben, bis „alles eigne 
Ringen“ vorbei, — das werden uns die nachfolgenden Ab— 
Ichnitte noch zu jagen haben. 

Seele, was ermüdft du Dich 

In den Dingen diefer Erden, 

Die doch bald verzebren fich 

Und zu Staub und Afche werden? 

Sude Jeſum und Sein Licht, 

Alles andre hilft dir nicht. (€. ©. Wolff.) 
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Da 2 


Die Duelle der Kraft! 
1859— 1862. Paris-Ramornie-Paris, Lautenbach. 


„Wenn ih mich zu Bette lege, jo denke 
ih an Dich, wenn ich erwache, jo rede ich 
von Dir.“ Bir 05, Le 

F ie Morgenwache. 

„Mit Gottes Hilfe habe ich beſchloſſen und hoffe dieſen Plan 
durchhalten zu können, jeden Morgen eine halbe Stunde zum 
Studium meiner Bibel zu verwenden, was mich, wie 
ich hoffe, für den Kampf des Tages ſtärken wird !“ 

Sp leſen wir am 9. Iuni 1859 in ihren Aufzeichnungen. Wie 
wir fchon wiſſen, war es fchon jeit zwei Jahren ihre tägliche 
Gewohnheit gewejen, ein Bibelwort auswendig 
zu lernen, um es als Tagestext zur Selbſtprüfung zu ver- 
werten. Diefe heiligen Worte, an die fie ſich gern tagsüber 
oft erinnern wollte, follten ihr helfen, fih in der Wachſamkeit 
zu üben, und fie erinnern an ihre heilige Berufung. Hatte fie 
nun einen Sag bei der abendlichen Selbitprüfung den Eindrud, 
daß fie ihren Text nicht ausgelebt habe, nahm fie mehrere Tage 
dasjelbe Wort als Tageslofung, um es fich tiefer einzuprägen. 
Außerdem hatte fie in diefem Frühling angefangen, jeden Tag 
noch einen Liederpers zu lernen, wenn möglich ein ganzes 
Lied. Sonntags übte fie dann diefe Lieder auf dem Klavier 
ein und fang fie auswendig, ohne ein Tertbuch zu benüßen. 

Dieje jchöne Gewohnheit, am Sonntag abend geiftliche Lieder 
zu fingen, behielt fie ihr Leben lang bei. Der große Schaf von 
auswendig gelernten Gefängen wurde immer wieder einer 
Prüfung unterzogen, wieviel noch im Gedächtnis haften ge- 
blieben war. So erinnert ſich die Schreiberin einzelner ftillen 
Sonntage, an denen die alte Mutter, über 90 Jahre alt, mit 
ipren beiden Töchtern Joſephine und Marie geiftlihe Lieder 
aufjagte, eine half der andern nach, wenn=es nicht fehlerlos 
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und ohne zu jtoden glüden wollte, und dabei war auf den Zügen 
der drei ein ftrahlendes Glück ausgegofjen. Welch eihe Kraft 
lag für fie alle in den alten Gefängen, die ein Leben lang ihnen 
Troft und Mahnung und Freude gebracht hatten! 
„And dann das Gebet! Heiland, lehre mich beten! 
Du haft mein oft wiederholtes Gebet um Glauben gehört, denn 
ich fühle, daß er in mir zunimmt. Ich preife dich für diefe unver- 
gleichliche Gabe, größer als alles, was die Melt geben kann. Ich 
muß mit bewußt bleiben, daß Gottes durchdringendes, beiliges, 
wachſames Auge jtets auf mir ruht. Ach könnte ich Dich, meinen 
Heiland, immer im Herzen feithalten! Ich fühle, wie beglüdend 
das it. Ich möchte Dich nicht um die ganze Melt aufgeben!“ 
Am 10. Juli 1859 verließ fie nach einem ftillen und gejeg- 
neten Winter, ftill, weil jo viel weniger als in früheren Jahren 
die Welt im Mittelpunkt gejtanden hatte, und gejegnet, weil 
jie den Heiland bejjer tennen gelernt hatte, ihr geliebtes Paris, 
von dem ihr jedesmal der Abjchied ſchwer wurde. Gie ver- 
brachte ein paar Sommerwochen auf dem Lande, diesmal 
nicht in PDeutjchland, jondern in Ramornie, in Schott- 
land, einem von ihrem Schwager Kapitän Murray ge- 
mieteten Sommerhaus. Ehe fie Paris verließ, faßte fie von 
neuem den Entichluß, jeden Morgen follte ihr erjter Gedanke 
Gott gehören, und ebenfo am Abend der lette, und dann nahm 
fie fich vor, in der Zeit, während die Jungfer ihre Haare ord— 
nete, ihre Gedanken im Gebet zu fammeln, damit jede kojtbare 
Minute ausgekauft werde. Dann änderte fie ihren Plan, täglich 
ein neues Bibelwort zu lernen, dahin ab, daß fie nun einen 
Sert für die ganze Woche nehmen wollte, um ihn fich befjer 
einzuprägen. Faſt täglich jchrieb fie diefen Text morgens, in 
der Zeit ihrer Morgenwacde, in ihr Büchlein und gewöhnlich 
ein paar Gedanten, die ihr dabei wichtig wurden, fo daß dieſe 
Büchlein eigentlich eine fortlaufende Bibelauslegung wurden, 
eine tägliche kleine Nutzanwendung aus Gottes Wort für das 
eigene Erleben. Immer wieder tritt in diejen kurzen Be— 
trahtungen der ehrlihe Wille hervor, Gottes Willen zu ver- 
jtehen. Hin und wieder ift es wichtig, ein Beiſpiel herauszu- 
greifen, um darnach den Grad ihrer Erkenntnis bemejjen zu 
fönnen. | 
„Selig find, die reinen Herzens find, denn fie werden Gott 
fhauen! Wäre das wörtlich zu nehmen, dürfte ich wohl nie hoffen, 
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in den Himmel zu fommen mit meinem verderbten, unreinen 
Herzen, aber da wir uns nicht jelbft ändern können, denke ich, 
fann es nur beißen, wenn wir verfuchen, ein reines Herz Zu 
befommen, denn fonft würden ja alle aus Seiner heiligen Gegen- 
waıt verbannt fein. Hilf mir, Heiland, heut in Wort und Wandel 
reinen Herzens zu fein! — Ich möchte verfuchen, mir eine Lijte 
jolher Verfonen anzulegen, für die ib regelmäßig 
bieren mul 

Solche täglihbe Fürbitte wurde denn auc in die 
Zeit der Morgenwache mit hinein genommen. In den Büch— 
lein finden fih auf der legten Seite öfter ſolche Lijten, in 
denen für jeden Tag der Woche verjchiedene Verjonen, meift 
nur mit Anfangsbuchftaben bezeichnet, dem Gedächtnis zur 
Fürbitte eingeprägt wurden. — 

Während Marie dort mit ihren Schweitern ſich der Stille 
des Landlebens freute, waren die Wogen in der Weltgefchichte 
hoch gegangen. Um nicht ganz den Bufammenhang mit dem 
irdiſchen Gejchehen zu verlieren, ift es wohl nicht überflüflig, 
ih daran zu erinnern, was das für eine Seit war, diejer 
Sommer 1859. Am 14. Auguft ſchreibt Marie in ihrem Tage— 
bu: 

„Ach, wie froh bin ich, folchen ftillen, ruhigen Sonntag bier auf 
dem Lande, ferne von dem unrubigen Baris, zu verleben, wo der 
Raifer heute an der Spite von 80 000 Nann feinen Einzug hält !“ 
Diejer Einzug fand allerdings nicht an diefem Sonntag, 

jondern am Napoleontag, den 15. Auguff, flatt. Bald nad 
jenem Felt in den Zuilerien im März war der Krieg aus- 
gebrochen zwifchen Öfterreih, Italien und Frankreich. Am 
25. April war der Raifer zu den Truppen gegangen. Nach der 
blutigen Schlaht von Solferino am 24. Juni hatte Öfterreich 
die Lombardei eingebüßt, die Frankreich jpäter an das Rönig- 
teih Sardinien abtrat, wofür Frankreich) vom König Viktor 
Emanuel Savoyen und Nizza eintaufhte. Die Furchtbarteit 
jener überaus blutigen Schlacht gab den erſten Gedanken zur 
Genfer Konvention, der allerdings erft im Jahre 1864 zur 
Ausführung fam. Nachdem der Waffenitillitand bei dem vor- 
läufigen Frieden von Dillafranca am 12. Zuli 1859 gejchloffen 
war, fehrte Napoleon ſchon am 17. Yuli, feinen fiegreichen 
Truppen vorauseilend, nah St. Cloud zurüd und zog dann 
feierlich in Paris ein. Dort die Unruhe der großen Welt mit 
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ihren fieberhaften Kriegs- und Siegesnachrichten, — hier im 
weltabgelegenen Landhauje ftiller, heimlicher Friede, 

Nah einigen Wochen Landaufenthalt ging es dann Ende 
Auguſt 1859 nah Schwalbah, wo man bis Ende September 
blieb. Bon der Seit zwifchen September und November wiſſen 
wir nichts. Der Dezember fand fie wieder in Paris, wo 
dann eine lange, ununterbrochene Zeit von neun Monaten fich 
anſchloß bis Anfang September 1860. Dieſe ganze Zeit hielt 
Marie feit an ihrer gejegneten Morgenwache. Wohl klagt fie 
öfters, daß ihre natürliche Trägheit es ihr zu einem täglichen 
Rampf made, rechtzeitig aufzuftehen, immer” wieder nimmt 
lie einen neuen Anlauf, um doch nur ja die kojtbare Morgen- 
itunde nicht zu verlieren, die ihr jo wichtig ift für das ihr immer 
unentbehrlicher werdende Bibelftudium. Am 25. März 1860, 
dem Sonntag Judika, finden wir folgende Eintragung: 

„Nimm doch heute Beſitz von meinem Herzen, unterwirf es Dir 
ganz, heilige und reinige es und fülle es mit Glauben und Liebe, — 
Ich habe jet große Freude an einer Bibel mitParallel- 
jtellen, die ich mir kürzlich kaufte, fie ift ein foftbarer 
Schab, da jeder Text wundervoll erflärt wird durch eine Anzahl 
andrer Morte, die ihn ergänzen. Ich hatte feine Idee, daß dies 
jo der Fall jei. Ich glaube, daß diesdie befte Art ift, Gottes 
Wort zu ftudieren, da jeder Vers neues Licht auf die 
Mahrheit wirft. Ich fühle, wie meine Liebe zu diefem teuren 
Mort und mein Glaube daran täglich wachjen, je mehr ich darin 
forſche und je bejjer ich es verjtehe. Ich glaube, das ift das 
befte Mittel zur Heiligung. Doch ift es immer 
wichtig, vor dem Leſen um den heiligen Geift zu beten, denn dann 
offenbart Er fich uns in Seinem Wort und zieht uns in Liebe 
zu ſich.“ 

Im Juni diefes Jahres finden wir über den Segen der 
Morgenftunde folgende Motte: 

„Heute wachte ich auf, ehe ich gewedt wurde, und ftand auf, 
als alles ftill war, und während ich betete, ließ mich der wunder- 
bare Heiland Seine Gnadengegenwart fchmeden, die alles Gold 
der Welt nicht erfaufen könnte. O Heiland, erhalte mich bei Dir 
und laß mich nie wieder abirren! Ich habe den Segen diejes 
ftillen Frühgebets den ganzen Tag empfunden. Wie 
viel größer ift der Wert unfrer unfterblichen Seele, als alle zeit- 
lihen Ergögungen und die minderwertigen Freuden, die diefe 
Erde bieten kann. — Ich habe, feit ich neulich folchen Segen 


89 


davon hatte, es beibehalten und möchte es mit Gottes Hilfe 

fortfegen, früh aufzufteben, um zu beten, wenn 

noch alles im Haus cuhig ist. Die Seele kann fich dann, ungeftört 
von der Welt, fo viel leichter zu ihrem Schöpfer erheben.“ 

In einem fpäteren Sommer erwähnt fie den Gegen des 
frühen Aufftehens einmal wieder bejonders. Für gewöhnlich 
hatte fie die Abficht, nicht jpäter als 7 Uhr aufzuitehen, was 
ihr im Winter oft [chwer wurde. Im Sommer ging es ja leichter. 

„Ich bin um 5 Uhr aufgeftanden. Es ift fo ftill um mich. Die 
Sonne ift im Begriff, ihr Angeficht zu zeigen, die kleinen Vögel 
erfüllen die Luft mir ihrem glüdlichen, dankbaren Gezwitſcher. 
Eine ferne Rirchenglode hat eben ausgeläutet. Dieje heiligen 
Föne in der reinen Morgenluft und alles um mich her redet von 
dem mächtigen und gütigen Schöpfer und Erhalter. Mein Herz 
wird zu Dir emporgezogen, fülle mich mit tiefer Liebe zu Dir, 
Du Urbeber aller Barmberzigkeiten !“ 

Später genügte ihr nicht mehr, wie fie es früher geplant, 
eine halbe Stunde für das Lejen des Gotteswortes um für 
das Gebet; fie ſchreibt: 

„Ib muß früber auffteben, um meine volle 
Stunde für Seinen Pienft zu haben, womöglich mehr. Hilf 
mir, mein Gott, rechtzeitig aufſtehen, um bereit zu fein, wenn 
Du mich rufft. Es ift mir folche große Freude, in ftilleer Morgen- 
frühe mich felbft meinem Vater und beiten Freund zu weihen.“ 
In einer erniten Stunde des Nüdblids auf die lekten Jahre 

darf fie dann im September 1862 bekennen, daß fie tief betrübt 
gewefen, wenn fie einmal Ihm nicht die volle Stunde weihen 
fonnte, und daß es ihre größte Freude gewejen, Ihm Seine 
Stunde der Andacht ganz zu überlafjen, in der Er fich ihr 
als Freund und fortdauernder Fürjprecher im Himmel offen- 
bart habe. 

„Euch, die ihr glaubet, ift Er köftlich. Ja, wahrlih köftlich 
als Erlöfer, als Fürfprecher, als Freund ift Er mir gewor- 
den in dieſen ftillen Morgengebetsftunden. Möchte Er mein 
Herz auch ferner berühren und mich lehren, recht zu beten !“ 
Das Abend-Opfer. 

„Wenn ich mich zu Bette lege, fo denke ih an dih!“ „Mein 
Gebet müſſe vor dir taugen, wie ein Rauchopfer, meiner Hände 
Aufheben wie ein Abendopfer.“ (Bj. 63, 7 und 141,2.) Dieſe 
beiden Pjalmworte kennzeichnen ihr Gebetsleben in feiner 
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Regelmäßigkeit und in der Treue, die fie immer wieder dazu 
trieb, die feiten Gebetszeiten innezubalten, nicht nur des 
Morgens, auch des Abends, wo fie, wie wir ſchon früher fahen, 
ſich täglich ſelbſt prüfte, ob fie „eine gute Haushälterin gewejen 
mit der Zeit, ihren Buneigungen, ihrem Geld, ihrer Geſund— 
heit, ihren Gaben“, wie wir einmal in ihren Aufzeichnungen 
lefen. Da fchreibt fie auch an einem Abend (im Mai 1860): 

„Möchte Gott mich erleuchten und mir bei dem fchweren und 
wichtigen Studium helfen, mich felbft zu erfennen! 
Ih möchte nicht generalifieren, ſondern ins einzelne hinein mich 
felbit prüfen und den heiligen Geift bitten, mich liebevoll und 
demütig zu machen und in mir das Dertrauen zu meines Heilands 
Liebe zu weden. Mir fehlt Geduld. Die Welt fordert noch immer 
fo viel meiner Seit. Ich muß lernen, anderen völliger zu vergeben. 
Auch Selbitjucht fpricht fo oft noch mit. — Heut faß ein fremdes 
junges Mädchen neben mit, ich habe mich ihr nicht gewidmet, 
weil es mir intereffanter war, mit meinen Bekannten zu reden. 
Wie unfreundlich ift doch das felbftfüchtige Herz! Es ift mir eine 
Demütigung, daran zu denken, wie oft ich mich vom Böfen über- 
winden laffe.“ 

„Ommer wieder vergelfe ich, daß diefe Welt nicht mein Heim 
ist, daß ich hier umgeben von Feinden meines Heilands bin, daß 
Er mich nur dazu hergejtellt hat, um unter Seinem Banner eine 
kurze Zeit zu kämpfen. Ich möchte wohl nach hbimmlifchen Dingen 
trachten, während ich mich doch fo oft noch nach irdischen aus- 
fteede, 3. B. meinen Ehrgeiz befriedigt jehen möchte! O diefer 
baffenswerte Ehrgeiz! Weiche hinter mich, du bift mir ein ver- 
führerifcher Abgefandter des Feindes. — Was ift mein Leben 
wert? Es kann nur einen Inhalt erhalten, wenn es ein Trachten 
nach Heiligung ift. Es ift mir fchmerzlich, erfennen zu müffen, 
daß ich einen harten, ftrengen Charakter habe. O Gott, erweiche 
Du ihn, nimm die fcharfen Ranten fort und mache mid) liebevoll, 
fanftmütig, milde und demütig, wie ein kleines Rind. Mache 
mich Jeſu ähnlich !“ 

Mer, der die teure Entichlafene je im jpäteren Leben ge- 
tannt hat und dies Abendopfer lieft, muß nicht anbetend er- 
kennen, daß Gott Gebete erhört! 

Diefer täglihen Selbitprüfung ſchloß fih an jedem W o- 
chenſchluß noch eine Generalprüfung der legten Woche 
an. Immer wieder ftellt fie fich eine Anzahl Fragen, nad 
denen fie fich felbjt prüft, und doch kommt oft die Klage: 
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„Ich prüfe mich nicht ernft genug, aber ich weiß nicht, wie ich 
es anftellen foll. Ich habe jo verfchiedene Methoden verjucht und 
fand keine fo fehr gut, aber fie müffen doch befjer fein wie nichts. 
Ih liebe diefe Selbftprüfungen nicht, fie find mir zuwider, jagt 
fie einmal. Nur der Heiland felbjt kann dies elende Herz ganz 
umwandeln! O, wie viel habe ich zu bereuen! Ich muß danach 
jtreben, mit Gottes Hilfe geduldig zu fein. Ich will verfuchen, 
es zu werden. Ich muß mehr ein Täter des Wortes werden. Ich 
babe feine Religion der Tat. Ich lefe viel, bete auch, aber ich 
handle nicht immer danach. Hilf mir, mein Gott, jo zu wandeln, 
daß andere es fehen, daß ich Dein Kind bin und Deinen Willen 
jo getn tun möchte. Ich hoffe, die Sünde wird ſchwächer und die 
Kraft des Gehorſams nimmt zu!“ 

Auch ihre innere Stellung zur Welt (nicht zu den Der- 
gnügungen, die haben wir an anderer Ötelle bejprochen), zu 
der Welt im eigenen Herzen, wird in diefen Gelbjtprüfungs- 
Aufzeichnungen beleuchtet, da heißt es einmal: 

„Immer noch, ich ſchäme mich, es zu gejtehen, ijt die Welt 
einer meiner Gößen. Ich gehorche ihr, denke hoch von ihr, wünſche 
ihre gute Meinung zu befigen. Ich erjtrebe ihre Ehre. O Gott, 
reiße diefes abjcheuliche Gefühl, das immer noch Macht über mich 
hat, aus meinem Herzen und gib, daß Du der Erfte, ja der Einzige 
werdejt, den mein Herz liebt und anbetet. Ich gehorche dem 
Buchſtaben, aber nicht dem Geift des erſten Gebots. Ich beuge 
mich dem Mammon. Ich will nicht ehrlich allem entjagen und 
alles aufgeben, was er mir an Freuden und Genußmitteln ver- 
Ihaffen kann, und mich an Gott allein halten, als der Quelle 
meines Glüds. Und doch glaube ih, Er würde folches Opfer 
meiner Seele zum Gegen feßen.“ 

Das Mittags-Gebet! 

„Ich aber will zu Gott rufen des Abends, Morgens und 
Mittags, — ſo wird Er meine Stimme hören !“ (Bf. 55, 17. 18.) 

Es war ihr nicht genug, morgens eine Seit des Gebets zu 
haben, und abends eine Stunde der Selbitprüfung, auch mitten 
am Tage juchte jie Gottes Angeficht, jo oft es ihr möglich war. 
Dir finden auch darüber Seugniffe in ihren” Aufzeichnungen: 

„Nah Tiſch hatte ich in Iofephines Zimmer an dem Bettchen 
nn —— eine erquickende halbe Stunde der Gemeinſchaft 
mit Gott.“ 


Oder an einem anderen Tage: 
Zweimal floh ich aus dem Salon und kniete betend am Kinder— 
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bett nieder. Was ift mir die Kleine für ein Schag! Wenn ic 

duch Sünde oder Traurigkeit bedrüdt bin, finde ich wieder 

Frieden und Kraft an ihrem kleinen Bett, das von Engeln bewacht 

wird, und dann gehe ich wieder weg mit der Gewißheit, daß mein 

Gebet erbört wurde. Auch das Kreuz über Iofephines Bett tut 

mir wohl. Ich verjege mich dann in die Stellung der Maria, 

die an Seinem Kreuz fniete, und fürchte, Ihn durch jede neue 

Verſündigung meinerjeits von neuem zu freuzigen.“ 

Einmal findet fich dann auch der Entfchluß, in der Mitte 
des TSageszehn Minuten oder eine Diertel 
tunde abzujondern, um ein Wort Gottes zu lefen 
und furz zu beten. Doch hat ſie jpäter gejtanden, daß es ihr 
Ihwer geworden, dies regelmäßig innezuhalten; doch möchte 
ie es immer wieder verjuchen, da es jolche Kraft bräcte. 

Über gebeiligte Seit finden wir oft ein beherzigens- 
wertes Wort, 3. B.: 

„Ih möchte die koſt bare Zeit, die mein Vater mir gibt, 
in Seiner Gnade beſſer austaufen lernen. Nicht nur des Sonntags 
jollten alle Gedanken Ihm geweibt fein, nein, jeder Gedanke an 
jedem Tage. Es ift Sünde, die Zeit zu vertändeln. Wenn wir 
uns doch immer bewußt wären, wie fchnell fie flieht und uns mit 
jich fortträgt zur Ewigkeit. Wie wichtig ift es, daß wir Gott täglich 
Rechenjchaft geben über unfte Zeit. Aubh die Gedanken, 
jelbt im Schlaf, dürfen wir der Überwachung des Heilands 
anvertrauen. Seine Gegenwart will aub unferen Schlaf 
heiligen. 

Auch Nadhtwahen Sind ihr eine willlommene Ge- 
legenbeit, Gottes Nähe zu fuchen. Wahrjcheinlich hat fie in 
einer Zeit, wo die Schweſter kränklich war, mit bei dem Rinde 
geſchlafen, um der Mutter diefe ihr notwendigen Nuhezeiten 
ungeftört zu gönnen. Wir finden darüber diefe Worte: 


„Ih bin lange aufgeblieben, weil Baby unruhig war. Ich 
verfuchte fie in Schlaf zu fingen, jaß im dunklen Simmer mit dem 
fleinen Rinde im Arm und wurde mir der liebenden Gegenwart 
eines Daterauges bewußt, das über uns Wache hielt und uns 
beide umfing. Das war mir fo köſtlich. Ich bete jo ernftlich für 
das geliebte Kind, daß Gott fie zu einem Werkzeug Seiner Gnade 
machen möge!“ 

„Gottes Gegenwart fann uns näher fein als irgend etwas 
Gichtbares. Mie tröftlih in Kummer und Befchwerde, daß wir 
diefen nahen Tröſter immer bei uns haben fünnen!“ (heißt es 
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ein andermal). „Ich jehne mich fo nach Seiner ununterbrochenen 

Gegenwart, habe ſolch Verlangen nach völligerer Gemein— 

{haft mit Ihm, — denn wer bedürfte wohl mehr die Nähe 

des gnadenreichen Heilands wie ih !“ — „Mein Heiland ließ mic) 

an diefem Tage öfter Seine köftlihe Gegenwart finden! O, 

wenn man doch immer bei Sag und Nacht diefe Gemeinfchaft 

mit dem beften Freunde juchen würde, wie minderwertig würde 
die Welt mit ihrer vergänglichen Luft uns erfcheinen !“ 

Ein andermal ift die Rede von der Familienandadt, die ſie 
ja allerdings im Haus der Schwefter nicht zu regeln hatte, die 
zu verfäumen ihr aber eine ſchwere Verſündigung erjchien, 
wenn fie fich etwa bei der Morgentoilette länger verweilt hatte 
und dadurch nicht rechtzeitig fertig wurde. Sie fagt darüber: 

„Wie wichtig ift das FGamiliengebet! Es zu vernach— 
läffigen ift eine unverzeihliche Unachtfamtkeit. It es nicht eine 

Schande, wenn man nicht die wenigen Minuten für diefe Gebets- 

gemeinjchaft mit Gott erübrigt?“ 

O wer nur immer bei Tag und Nacht 

Dein zu genießen recht wär bedadt. 

Der hätt ohn Ende von Glüd zu fagen, 

Und Leib und Seele müßt immer fragen: 
Mer ift wie Du? 

Dem Geift diefes Liedes gemäß, wenn fie es auch damuls 
noch nicht kannte, verjuchte fie in immer erneuten Anläufen 
ihre ganze Zeit unter den Einfluß Gottes zu ftellen, und da 
finden wir die Quellen ihrer Kraft. Der täglich 
gewählte Bibeltert follte ihr Stunde um Stunde vor Augen 
jtehen, um ihr zu helfen, daß auch bei ihr „das Licht Stets heller 
leuchte bis zum vollen Tage!“ (Spr. 4, 18.) 


* * 
* 


Daß es trotzdem nicht immer ſtetig vorwärts ging, ſondern 
auch Rückſchläge gab, dürfen wir nicht verſchweigen, 
wenn dies Lebensbild der vollen Wahrheit entjprechen joll. 
Und es würde mit ihrer Gejinnung wenig übereinjtimmen, 
wenn wir nicht auch davon reden wollten. Lebensbilder, die 
nur die Lichtfeiten und Fortfchritte bringen, wirken oft ent- 
mutigend. Aber gerade, daß es ein Auf und Ab in ihrem Hei- 
ligungsftreben gab, macht uns Mut, auch bei fcheinbaren Miß- 
erfolgen immer wieder ihr nachzuftreben. 

Manchmal ift fie ſelbſt entmutigt, daß fie jo langfam fort- 
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jchreitet. So las fie jehr gerne Lebensbilder. Pieje 
Bücher gehören mit zu ihren Rraftquellen, und jie 
führt manches daraus in ihren Aufzeichnungen an. Einmal 
erwähnt fie die Memoiren einer Miß Veters und fchreibt 
darüber: 

„Es wird von ihr gejagt, daß fie, nachdem fie angefangen, den 
ihmalen Weg zu gehen, der zu Jeſus führt, fie nie mehr eine 
Spur von Ungeduld, Eigenwillen oder Unfreundlichkeit gezeigt 
hätte, Ich bewundere, daß das möglich fein follte. Melche große 
Kluft ift dann zwifchen ihrem Chriftentum und dem meinigen! 
Ih, die ich noch fo eigenwillig und ungeduldig bin und über 
andre richte, wie wenig bin ich fortgefchritten! Miß Peters ftand 
aus eigenem Antrieb früh auf, um Zu beten, dadurch 
wuchs fie jo jchnell in der Gnade und in der Heiligung. Wie 
anders ijt es mit meinem Wachstum! Ich gleiche mehr einer 
Agave, dienur alle hundert Jahre blüht, fo langfam und unbemerkt 
ift meine geiftlihe Entwidelung.“ 

Solche Betrachtungen konnten dann fogar die entmutigte 
und öfter wiederkehrende Frage weden, ob fie überhaupt ſchon 
eine Chrijtin fei. Sp lefen wir folgende Sätze in ihren Tage- 
büchern: 

„Welch jammervolles, ſchwaches Gefäß ift mein Herz, wie 
fanr es die Mohnftätte der Gottheit fein! Aber Ihm ift nichts- 
unmöglih. Wie liebevoll hat Er mich heut gefragt: Willft du 
nicht von jeßt ab zu mir fagen: ‚Mein Vater, ſei Du der Führer 
meiner Jugend?‘ Ta, geliebter Vater, ich will Dich als meinen 
Führer annehmen.- Ich will in Deinen Händen lenkſam bleiben,. 
feinen anderen Willen mehr haben, als Deinen. Mache mic 
zu einem fügjamen Werkzeug in Deinen Händen. Hilf mir, 
mich ſelbſt verleugnen. Löſche das verhaßte Ih-Leben 
aus!“ — „Wir treöften uns manchmal damit, daß wir bei allen 
unferen Fehlern doch ein ‚gutes Herz‘ haben, und denken nicht 
daran, daß gerade im Herzen das tief wurzelnde Übel fit, in 
unfter eignen Natur das alte verderbte Ih! Wie wenig kennen 
wir uns felbjt! — Ich fehe nicht, daß ich Fortfchritte mache in der 
Heiligung. Ih dente fo viel an mich felbit, bin eitel, rede unfreund- 
lih von anderen. Mie verächtlich ift es doch, hinter dem Rüden 
über andre zu urteilen, wenn fie fich nicht verteidigen können! 
Ich muß nicht denken, ich dürfte immer weiterfündigen in dem 
Gedanken, daß die Gnade mir wohl vergeben wird, — denn 
mutwillige Sünde ruft die furhtbaren Folgen kommenden 
Gerichts hervor.“ 
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Auch Auguftins Betenntnifje, die jie im März 
1860 las, treiben fie zu ernſter Selbftprüfung und zu der jtets 
wiederkehrenden Frage, ob fie wirklich im Glauben ſtehe, da 
noch fo viel vom eigenen Weſen an ihr hafte. „Gottjeligteit 
und Gottgenügjamteit ift ein großer Gewinn.“ Dieſes Wort 
aus den Schriften Auguftins berührt fie tief, und die Bitte um 
Vergebung, daß fie noch Jo wenig gelernt, jih genügen zu 
laffen an Gott allein, ift der Sehnfuchtsichrei ihres nach Hei- 
ligung dürjtenden Herzens. 

„Liebet ihr Mich, fo haltet Meine Gebote!“ Liebe ich Tejus 
wirklich ? 

So fragt fie befonders, wenn jie Lebensbilder jolcher gelefen, 
die fich felbit, Herz und Seele, dem Dienjt des Heilands ge- 
weiht haben: 

„O wie fehne ich mich darnach, ihre Liebe zu haben! Ich habe 
in feltenen Augenbliden etwas von diejer Liebe gejpürt, und dann 
ſchien mir der Dienst Gottes fo leicht und EZöftlih. Aber dann 
fommen Seiten, da fchmede ich nichts davon. Liegt es daran, 
daß ich nicht ernjt genug ringe? — ‚Macht eure Berufung und 
Erwählung feft‘. It meine Erwählung fejt und fiber? Wie 
unentbehrlich ift uns doch der heilige Geift, um uns recht zu 
erleuchten! — Lebe ich oder bin ich tot? O Heiland, wede mic 
und gib mir das Leben! — Mir fehlt es an Glauben. O Heiland, 
bitte, mehre meinen Glauben, daß ich Deine Verheißungen 
ergreife wie ein Eleines Kind und dadurch leben und wachen 
möge! — Ich fühle meine eigne Ohnmacht mehr als je und bin 
mehr als je überzeugt, dab, wenn Er das gute Werk nicht voll- 
endet, von dem ich weiß, daß Er es angefangen hat, dann würde 
es zu Boden fallen wie ein toter Aſt, denn ich bin gänzlich unfähig, 
es fortzuführen, wenn es mir überlaffen bleibt! Aber Tefustann 
bis zum äußerjten erretten.“ 

Unter den Büchern, aus denen jie immer wieder Kraft trinkt, 
wie aus einer Quelle, müjjen wir auch die Nachfolge 
Chrifti von Thomas a Kempis anführen, den fie 
oft wörtlich anführt: 

„Er jagt: ‚Richte alle deine Wünfche und Begierden auf Gott‘, 
was ich lange nicht in dem Maß tue, wie ich es follte. 

Ferner: ‚Das ift groß fein, wenn man klein ift in feinen 
eignen Augen. Wahre Geelengröße ift ein Vergeſſen feiner 

ſelbſt.“ Aber ach, wie fehwer ift das! Meine Seele klammert 
ſich ſo an den Staub, an diefe vergänglihe Erde, daß ich ohne 
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Hilfe mich nicht erheben kann, obwohl es meines Herzens Sehnen 

ift, daß meine Seele fi zu der Gemeinfchaft mit Gott empor- 

Ihwingen möchte! Aber die fchwache, jämmerlihe menfchliche 

Natur entwurzelt immer meine heiligften Entſchlüſſe und beften 

Abjichten. — Ich las im Leben jenes heiligen Mannes, Pr. 

Gordon. Wie hat er es verjtanden, einen Freund und 

Gefährten in feinem Heiland zu haben. Warum tue 

ich nicht dasſelbe? O hilf mir, Dich zu meinem täglichen nächſten 

und beiten Freund zu machen!“ 

Aus dem Lebensbild des Rapt. Hammond, 
das den Zitel hatte: „Dein Wille gejhehe!“ zog fie 
eine andere wichtige Lehre. 

Ein Ders aus diefem Buch ins Deutſche übertragen lautet 
etwa: 

„Wenn du mir fagft, ich folle dem entjagen, 

Was ih am höchſten hielt, und was doch nie war mein, 

Sp will ih Dir mich beugen ohne Klagen, 

Still überlafjen Dir, was ja doch ftets war Dein! 

Dein Will’ gefcheh !“ 

„Ich möchte lernen, mit ihm fagen: fomme Leben oder Tod, 
meine Hoffnung ift im Blut, das mich von aller Sünde reinigt. 
Als er ermordet wurde (er ftarb in Sebaſtopol) fagte er nur: „Ich 
bin ganz bereit“, — o wenn doch auch mein Leben fo fein möchte, 
daß auch mein Ende fei, wie das feine! Er wachte immer über 
jeiner Seele, aber auch über die Seelen andrer. Ich wünfche 
mir fo, Gott möchte mir die Gabe feelenbewegender Rede geben, 
damit ich andre überzeugen möchte, von ihrem Irrweg zu lafjen, 
und fie dazu bringen könnte, Jeſu Nachfolger zu werden !" — „Je 
mebr ich in diefem Buch lefe, je unzufriedener werde ich mit mir 
ſelbſt. Du haft den Wunsch in mich gelegt, Dir zu dienen an 
Menſchenſeelen. Hilf mir, daß dieſes Sehnen zur Tat werde!“ 
Hier finden wir einen eriten Antrieb zu der Arbeit, die 

- jpäter ihr Leben ausfüllte. Etwas Ähnliches fcheint auch aus 
einem Bub von Barter, deſſen Zitel nicht genannt wird, 
zu ihr geſprochen zu haben; fie jagt darüber: 

„Barter fagt einmal: ‚Jede Aufgabe, die dir geftellt wird, tue 
jchnell und mit aller dir zur Verfügung ftehenden Kraft, denn fie 
muß je&t erledigt werden oder nie!’ Möchte ich doch daran immer 
denken, jede Läffigkeit überwinden und mich zumEifer reizen laffen.“ 
Bejonders wichtig war es ihr, aus der Gterbeftunde ernfter 

Chriften für fich felbit Gewinn zu ziehen. Sp war ihr das 
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Sterben eines Mr. Boardman widtig, weil er jo im 
Dertrauen auf die Gnade und Treue feines Hrn dahin- 
gegangen fei, obwohl im fremden Land, fern von feiner Heimat 
und feinen Freunden, ſchien es, als empfinde er feine Einjam- 
feit faum, weil er ganz mit Iefus befchäftigt war. Die Bitte: 
„Hilf auch mir den Tod der Gerechten zu fterben, und möge 
mein Ende fein, wie das feinige“, bewegt ihr Herz. Sp ſehr 
fie fich ftets ein feliges Sterben erflehte, ging fie doc 
Streitfragen über jchwierige religiöfe Probleme, 3. B. über 
den Zuſtand nah dem Tode, gern aus dem Wege. 

Ein koſtbares Buch waren ihr auch die „Little things“, 
die £leinen Dinge des täglichen Lebens behandelnd. 

Nachdem wir uns vergegenwärtigt haben, welche Art von 
Büchern, außer dem teuren Bibelbuh, Einfluß auf fie 
hatten und zur Rraftquelle für fie wurden, jollen noch 
zwei Aufzeichnungen erwähnt werden, in denen fie etwas über 
Romane jagt. Das einemal heißt es da: 

„Romane haben im allgemeinen feine gute Einwirkung; fie 
enthalten mandes Gute neben vielem Böfen. Doch kann man 
manchmal etwas daraus lernen, 3. DB. dies: wenn der weltliche 
Standpunkt als Grund einer Heirat empfohlen wird, fo ift die 
Folge fajt immer Elend und Jammer. O Gott, bewahre mid 
vor folder Zukunft!“ 

Ein ander Mal jchreibt fie etwas, was den ganzen’ heiligen 
Ernſt ihres Strebens nach wahrer Heiligung uns vor das Ge- 
wifjen zu ftellen wohl geeignet ift: ? 

„Wir lafen ein Buch und entdedten, als wir mitten drin waren, 
daß es nicht paffend fei für ein junges Mädchen. Nun intereffiert 
mich aber die Handlung fehr, und es ift fehr feſſelnd gefchrieben. 
Mein Gewiffen läßt mich indefjen nicht ruhen, bis ich den Ent- 
Ihluß faßte, es nicht weiterzulefen, weil es in mir Gedanken 
wedt, die nachher fo fchwer zu bannen find. Und dann verleitet 
es mich auch zur. Unwahrheit, da ich nicht gern möchte, daß jemand 
mich dabei fände, wenn ich es läfe. Ich tat unrecht, es beifeite 
au legen, als... hereintrat, als ob ih ni ht darin gelefen 
hätte. Sp fürchtete ich Menfchen mehr wie Gott. Was ih nun 
nicht vor Menfchenaugen tun mag, das darf ich doch erſt recht 
nicht vor Gottes Augen tun. Gotk gebe mir die Gnade, es end- 
gültig beijeite zu legen, ohne es zu Ende zu leſen!“ 

Dies ſchrieb Marie im Auguft 1860, in ihrem 23. Jahr. 
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Sturmwolken am Horizont. 
1860—1861. Lautenbah, Dublin, London, Homburg. 


„Gott ift unſre Zuverfiht und Stärke, 
eine Hilfe in den großen Nöten, die uns 
getroffen haben. Darum fürdten wir uns 
nit !“ Pf. 46, 2. 3. 

Ed wir von den Kraftquellen, die ſich für Marie im 

eigenen Haus und Herzen erſchloſſen, zu den Quellen der 
Kraft kommen, die ſie im Gottesdienſt und Gemeindeleben 
fand, in der Verſammlung der Heiligen, — ſoll in dieſem 
Abſchnitt wieder der Rahmen zu dem Bilde in den 
Vordergrund geftellt werden, nämlib die äußeren 
Erlebnifje im Familienleben und im Miterleben 
weltgefchichtlicher Ereignifje. 

Als fie im Dezember 1859, wie ſchon erwähnt, zu längerem 
Aufenthalt nah Paris zurüdgekehrt waren, erinnert fie ein 
Iharfer Froſt, „Jack-Froſt“, der die Fenſter mit fo fchönen 
KRriftallen und Pflanzenmotiven bededt hat, an die ge- 
liebte Heimat, wo ſolche Erjcheinungen häufiger waren, 
und damit erwacht die Sehnſucht. 

„Bann werde ich fie wiederjehen, warın meine geliebtefte 
Mutter wieder umarmen? Gott, u dankte Dir für foldhe 
Mutter !“ 

Diefe Sehnjuht nah der Mutter ſollte ihr ſchneller erfüllt 
werden, als die nach der Heimat. Dort ſchien alles auf Sturm 
im tommenden Jahr zu deuten, wie fie am Schluß des Jahres 
1859 fchrieb, und fie fagte ſich: 

„Wenn der Himmel blau, ift es nicht ſchwer, Gott zu vertrauen, 
aber wenn Wolten fib auftürmen und die 
Sonne fihb verhbüllt, dann fieht auch in uns alles N 
fo dunkel und furchterregend aus!“ 

Nicht nur in Amerika ſpitzten fich die Gegenfäge zu zwiſchen 
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Nord- und Südftaaten, die fih um der Befreiung der Sklaven 
willen, die man im Norden anftrebte und im Süden nicht 
wollte, vorläufig noch duch Schriften und Verhandlungen 
fteitten. Auch in der übrigen Welt gab es Kriege: ein englijch- 
franzöfifcher Krieg gegen China war ſchon im Gange, Unruhen 
in Italien fanden bevor. Das alles wird in dem Haufe des 
württembergifchen Gejandten in Paris feine Rüdwirkung 
gehabt haben. 

Mag es nun der drohende Krieg in den Vereinigten Staaten 
gewefen fein, der allerdings erſt Ende des Jahres durch Re— 
bellion der Südftaaten zum Ausbruch kam, — oder war es die 
Mutterliebe, die fie trieb, bei der erwarteten Geburt des 
zweiten Enteltindes ihrer Tochter Joſephine nahe zu jein, — 
Die Mutter entſchloß fid, nab Europa zu 
tommen, und zwar |hiffte fie fih am 2. Juni 1860 in 
Newport ein, und die Freude, fie nun bald wieder zu jeben, 
war groß! Gerade in der Erwartung der geliebten Mutter 
wurde Marie durch einen Sonntagabend wieder ſo lebhaft an 
die alte Heimat erinnert. Es hatten fich einige amerikanische 
Freunde im MWächter’ichen Haufe zufammengefunden, und es 
wurden heimatliche englifche Lieder gefungen, was Marie nach 
all den franzöſiſchen Gottesdienften tief bewegte: 

„Ach es gibt doch nichts Schöneres, als Gott in der eignen 

Mutterfprahe anzubeten und durch Lieder zu preifen !“ 

Erft am 5. September 1860 traf die Mutter in 
Paris ein, die zur Freude ihrer Töchter nach der langen 
Reije jehr wohl ausjah. Mit welcher Sehnſucht hatten fie ihr 
entgegengejehen. War es doch eine lange Trennung gewefen! 
Im Dezember 1856 hatte jie ihr Kind in Baris bei der älteren 
Schweiter zurüdgelafjen. Seitdem waren faft vier Jahre 
vergangen. In diefer Zeit hatte fich Marie vom Backfiſch, wie 
man in deutjcher Sprache jagt, der ganz unter mütterlicher 
Autorität ftand, zur reifen Jungfrau entwidelt, die nicht nur 
den Jahren nach, fondern auch ihren inneren Erfahrungen 
entſprechend, mündig geworden war. 

Da gab es in den folgenden Monaten manchen inneren 
Kampf auf einem Gebiet, das bisher nicht berührt worden war. 
Was früher ſelbſtverſtändlich war, wurde der 23jährigen, frei- 
dentenden, bochherzigen Natur jett, nach jo langer Entwöh- 
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nung. vom jtritten Gehorfam, nicht immer ganz leicht. Diefe 
ihr bisher fremd gebliebenen Rämpfe mit dem eigenen Ich 
wurden nun in ernjter Selbitprüfung und ftets gleich bleibender 
Gewijjenhaftigteit treulich und täglich ausgefochten, und immer 
wieder fommt die Bitte, der HErr wolle fie los vom eigenen 
Willen mahen und ihr helfen, das vornehmfte Gebot, 
Das die Verheißung hat, im Geiftund inder Wahr— 
heit. zu befolgen. Nicht, daß die Liebe zur Mutter irgendwie 
unter dieſem Derhältnis gelitten hätte! Ihre Mutter beſprach 
einmal mit ihren Töchtern die Möglichkeit, daß fie vor ihnen 
ſterben würde. Diejer Gedanke, ihre geliebte Mutter zu ver- 
lieren, war für Marie ganz unerträglid. Cs war auch nicht 
etwa jo, daß ſie fich je beklagt hätte, daß fie nun gehorchen 
jolle, — nein, nur erftaunte Selbjtdemütigung darüber, daß 
es ihr nicht ganz jelbjtverftändlich ift, willenlos zu gehorchen, — 
und ſtrenge Selbſtzucht auf diefem Gebiet, füllt die Seiten 
ihrer Tagebücher in den Monaten, die nah der Ankunft 
der Mutter imlieben alten Lautenbach verbracht wurden, 
wo man abwechjelnd mit Stuttgart nun den ganzen Winter 
bis zum Juli 1861 verblieb. 

Ehe fie Baris verließen, hatten die Schwejtern jich mit leb- 
bafteftem Interefje an den Sammlungen beteiligt, die für die 
in Syrien verfolgten Ehriften dort veranftaltet 
worden waren. In Lautenbab und Stuttgart 
icheinen fie dann weniger im Mittelpuntt folcher internationalen 
Hilfsaktionen oder großer chriftliher Werke der allgemeinen 
Nächitenliebe geftanden zu haben. Es ift wenigjtens in den 
zehn Monaten, die fie in Deutjchland zubrachten, wenig oder 
gar nichts von ſolchen Intereſſen die Rede. Ta, jelbjt das 
Innenleben jchien einen gewifjen Stillftand zu erfahren. 

DVielleiht war hieran der Umftand fhuld, daß fie niemals 
einem Gottesdienft beiwohnten, weil fie alle der deutſchen 
Sprache noch nicht mächtig genug waren. Es galt alſo, fich 
durch gelefene Predigten zu erbauen, aber Marie empfand das 
wie eine große Entbehrung. 

„O wie ift es fo anders, wenn man in Gottes Haus gehen kann! 

Sch kann fo von Herzen das Pfalmwort nachſprechen: ‚Wie lieb- 

lich find Deine Wohnungen, Herr Bebaoth, meine Seele verlanget 

und fehnet ſich nah den Borhöfen des HEren‘“ (Pf. 84, 2. 3.) 
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Auch die Schweiter Blanche verbrachte dieſe Zeit zum großen 
Zeil mit ihren Lieben zufammen. So entwidelte ſich ein ftilles, 
ſchönes Familienleben — faſt gar nicht durch gefellige Ab- 
lentungen geftört —, da Marie nach dem, was fie hier vor zwei 
Jahren erlebte, nicht gern ausgehen mochte. Iene Ereig- 
niffe warfen einen Schatten in ihr Gemütsleben hinein, 
jo daß fie hier, wo alles fie an die frohe Zeit damals erinnerte, 
unter einem gewiſſen Drud ftand. Es ift das auch ein Beweis 
dafür, wie überaus zart empfindend ihr Gewijjen war. Erft 
nahdem der Freund, dem fie weh getan hatte, ohne es 
zu beabfichtigen, glüdlich verheiratet war, kam fie über dieſe 
Erinnerung ganz zur Ruhe; doch das gejchah erjt im Spätherbit 
des nächſten Jahres. 

Außer der Schweiter Blanche waren aucd die beiden 
Schweitern ihres Schwagers, Frau von Kiderlem 
WMächter und Frau von Lud-Wähter, häufige 
Säfte auf Schloß Lautenbad, fo daß es immer ein 
großer Kreis war, bejonders im Sommer wuchs die Bahl der 
Gäſte noch an. In jenem Herbit 1860 hatte Frau von Lud 
ihren Gatten verloren, was Marie zu tiefſtem Mitgefühl 
antegte: 

„Warum betrübt Gott Sein Volk auf Erden fo tief, wenn nicht, 
um unfre Herzen näher an Sein Herz zu zieben!* 

Ein bejonders ſchöner und friedlich froher Tag war ihr Ge— 
burtstag, 3. Oktober 1860, wie ftets, ein Freudenfejt für die 
Familie. Die große Liebe, mit der ihre Verwandten und 
Freunde ihn ihr fchmüdten, beſchämt fie tief. Dieſer Tag, der 
„gewiß nie wieder fo jchön fein könnte“, wird ihr in fteter treuer 
Erinnerung bleiben, jagt fie. Sie möchte Gott dafür danten, 
indem fie Seinen Willen beſſer zu befolgen trachtet, und alle, 
die ihr fo viel Freude gemacht, zu lieben fucht, wie fich felbft. 
Und doch möchte fie Jeſu zu Füßen fallen und Ihm fo viel 
Herzenshärtigkeit befennen und um Dergebung bitten über 
vielem, was ihr noch Kummer madt, 3. 3. ihre Selbftjucht, 
die es ihr ſchwer macht, jpazieren zu geben, wenn fie andres 
vorhatte, oder Whift jpielen zu follen, was ihr fo langweilig 
war, Hieraus, wie auch aus andren Aufzeihnungen, fehen wir, 
daß fie auch in diefer ftillen Zeit ernft an fich felbft gearbeitet 
bat, und daß die Kämpfe nicht ausblieben. Befonders fette 


102 


fie die Bekämpfung ihrer eigenen Natur auch auf dem Gebiet 
fort, daß fie fich immer wieder ſelbſt Vorwürfe macht um ihrer 
Ungeduld willen mit ihr unfympathifchen oder auch ungehor- 
jamen Untergebenen. Hat die Ungeduld einmal gefiegt, folgt 
eine tiefe Selbjtdemütigung. 

„Ich habe dem Heiland Unehre gemacht und den heiligen Geiſt 
betrübt. Ich konnte nur auf meine Knie fallen und bitten: 
Vergib!“ 

Wenn zwiſchen den Leuten im Hauſe irgendwelche Un— 
ſtimmigkeiten vorkamen, konnte ſie das tief betrüben, und ſie 
alles tun, was in ihren Kräften ſtand, um den Geiſt gegenſeitiger 
chriſtlicher Liebe und Duldung unter dem Dienſtperſonal wieder 
herzuſtellen. Es iſt dies ein kleiner Vorſchmack davon, daß ſie 
ſpäter im eigenen Hauſe ihren Leuten ſtets eine wahre Mutter 
geweſen iſt. 

Harte Urteile über andere Menſchen duldet ſie nie bei ſich: 

„Ich möchte lieber, daß meine Zunge ausgeſchnitten würde, 
‚ehe. ich fie dazu gebrauche, harte und unfreundliche Worte zu 
Iprechen !“ 

Sp erwähnt jie einmal ein kleines Erlebnis, das ihr wie eine 
Gottesjtimme erſchien. Es war von einer Dame die Rede 
gewejen, die wegen ihrer Unfittlichkeit befannt war 

„Joſephine bemitleidete fie. Ich ärgerte mich darüber und fagte, 
es fei nicht nötig, fie zu bemilleiden, da fie ihr Gefchid durch ihr 
fündiges Leben ſelbſt heraufbefchworen habe, Als wir gleich 
darauf die Abendandacht hatten, war der Tert das Wort Tefu: 

‚Mer ohne Sünde ift, der werfe den eriten Stein auf fie“. Das war, 
als wollte der HErr mich ernitlich ftrafen für meinen hochmütigen 

Richtgeift, und ich habe mich ſehr geſchämt.“ 

Ein ander Mal war fie ungeduldig mit dem Poſtboten ge- 
wejen, weil er unhöflich antwortete. Ein Gaſt, der ſelbſt ſich 
nicht als Chriſt befannte, fagte ihr darauf: „Die beſte Art, 
jemand zu fftafen, der unhöflich oder grob war, ift die, ſelbſt 
höflih und freundlich zu antworten,“ Dieſe ernjte Mahnung 
war ihr ſehr befhämend, und fie beugte fich demütig darunter, 
daß einer, der dem Meifter noch nicht nachfolgte, ihr, die Ihm 
doch nachfolgen möchte, etwas von Seiner Weiſe beibringen 
mußte. 

Große Freude hatte fie jtets an der Natur, wofür gerade 
hier in der Stille des Landlebens, wo fie fo unvermittelt wirken 
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tonnte, fich eine Anzahl liebliher Beugniffe finden, deren wir 

gern einige herfegen möchten, um einen Blick zu gewinnen in 

ein Herz, das an reinen Freuden den ungejftörteften Genuß 

indet: 

| „Der frühe Morgen ift fo befonders lieblich. Als ich das Fenſter 
öffnete und die frifche, belebende Luft einatmete, die Sonne auf 
den Blumenbeeten und den grünen Bäumen ihre Lichter hin- 
zeichnete, da kam ein tiefer Friede in mein Herz. Prüben die 

Wiefen an den grünenden Hügeln, hier in der Nähe die geliebten 

kleinen Vögel, die hin- und herflogen und fich ihrer Sicherheit 

und ihres Friedens freuten und der wärmenden Sonnenftrablen, 
das alles erjcheint ſo wunderbar lieblich. Aber wie viel liebens- 
werter ift Gott, von dem all diefe Schönheit ftammt !“ 

An einem Sommertage ſchreibt fie etwas darüber, wie Gottes 
Größe ſich ihr in einem Gewitter offenbarte: 

„Bas kann fchöner fein und beredter von Seiner Allmocht 
zeugen. Solche Sprache dringt unmittelbar zu Herzen und läßt 
die Seele in Ehrfurcht erfchauern !“ 

So führte jedes Erleben, auch in der Natur, fie ftets auf den 
Urſprung, auf den Schöpfer, zurüd. 

Es war ihre tägliche Aufgabe in Lautenbach, fo oft fie im 
Sommer dort weilte, bis in ihr Alter hinein die Roſen zu be- 
Ihneiden. Ieden Morgen nahm fie ihr Körbchen an den Arm 
und die Roſenſchere und fäuberte die Roſenſtöcke von den ab- 
geblühten Blumen oder Auswüchfen, die unten am Stamm 
berausschoffen und der veredelten Pflanze die Kraft nehmen, 
jowie von Raupen und allerlei Schädlingen. In fpäteren 
Jahren gab dies jtets Anlaß zu ernften Geſprächen und Gleich- 
nisteden, und man drängte fich darum, wer fie begleiten dürfte. 
Bejonders liebte fie die rofa Roſen, die weißen erjchienen ihr 
jo kalt, aber an den in lebhafteren Farben erblühenden Blumen 
tonnte fie jedes Blättchen einzeln bewundern und mit feuchten 
Augen die Wunderwerke Gottes preifen. 

Auch der Vogelgejang war ihr eine Predigt. Sie konnte 
lange ftill laufchend ftehen und nichts hören, als die lieblichen 
Töne, und dann bewundernd fagen: „Wie lobt der kleine 
Sänger jeinen Schöpfer, — er tut, was er kann, — und wir?“ 

Aber nicht nur im Sommer, auch im Winter bewundert fie 
die Zautropfen, die wie die ſchönſten wafjerhellen Diamanten 
im Sonnenlidt an jedem Grashalm funteln, und belaufcht das 
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mujitalijche Gezirp der Bögel, wie fie an den blattlofen Sträu- 
hen von Zweig zu Sweig hüpfen und ſich ihre Nahrung 
ſuchen. Alles ift Mufit für fie: das Girren der Tauben, das 
Krähen der Hähne, das Gadern der Hühner, die die Rörner 
aufpiden, die ihre Hand ihnen jtreut, das alles atmet ftille 
Lebensfreude. „Wie liebe ich dies alles, fo frifh aus des Schöp- 
fers Hand hervorgegangen und Sein Lob verkündigend."“ 

Ein ander Mal ist es der Schnee in feiner fledenlofen Reinheit, 
der ſie entzüdt: 

„Die Bweige find alle malerifch in ihren weißen, jchweren 
Belzmantel eingehüllt. Wunderbar ſchön kleidet Gott die Natur, 
in welches Gewand Er fie auch hüllt! Sollte uns Seine Liebe, 
Macht und Weisheit nicht mit Anbetung erfüllen! — Auch heute 
wieder zeigt jih die Natur in königliher Schönheit, die Bäume 
haben ſich mit taufend glißernden Froftfternen gejhmüdt, die 
in der Sonne funkeln. Ich fah noch nie etwas fo überwältigend 
Schönes, ſo blendend wundervoll ift die Natur in allen ihren 
Phaſen. Wenn fchon fo viel Schönheit aus der Hand des Schöpfers 
hervorgeht, um diefe Vergänglichkeit zu ſchmücken, wie. reich 
und unerfchöpflih muß die Quelle fein, aus der alle diefe Schön- 
beit fließt. Heut nacht fhien der Mond fo wunderbar und warf 
feinen Silberfchein auf den weißen Schnee, auf dem duntel- 
blaue Schatten hervortraten. Wie nah fühlt man fich Gott, 
wenn man ſo in die ftille Nacht hinausfieht und nichts hört, als 
die leifen Stimmen der fchlafenden Natur.“ 

Am Ende des Jahres 1860 jchreibt Marie in ihr Tagebuch: 

„Welch wichtiges Jahr ift dies gewefen! Möchte das nächſte 
nicht die Entzweiung unfter geliebten Union fehen, was wir ſehr 
zu befürchten haben. Mutter, Joſephine und ich waren den Jahres- 
abend ftill und glüdlih zufammen. Nahdem wir einige Lieder 
gefungen, ftanden wir Hand in Hand am offenen Fenfter und 
fahen zu dem bewöltten Himmel hinauf. Wir beteten ftill das 
alte Jahr aus und das neue Jahr ein, küßten uns herzlich und 
wünfchten uns den Frieden Gottes zum neuen Jahr.“ 

Das Weihnachtsfeſt hatten fie in Stuttgart mit dem 
Schwager vereint gefeiert, den fein Amt dort feithielt. Nun 
waren fie wieder im ftillen Lautenbac und erwarteten 
hier die Ereigniffe, die fich vorbereiteten. 

As Marie die Befürchtung niederjchrieb, daß die DVer- 
einigten Staaten eine Entzweiung erleben könnten, war der 
unbeilvolle Riß ſchon gefhehen. Im November 1860 war 
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Abraham Lincoln zum Präfidenten gewählt worden. Im 
Dezember, am Schluß des Jahres, rebellierten die Südftaaten 
gegen feine entjchiedene Stellung, die um jeden Preis 
die Emanzipation der Sklaven herbeiführen wollte. Das 
Buh von Frau Beeher-Stowe: „Onkel Toms 
Hütte“, das im Jahr 1853 erfhienen war, hatte die Welt 
auf die furchtbaren Mißſtände aufmerkſam gemacht, die zum 
Himmel ſchrien. Aber es Eoftete die Beſitzer ihr unerjeß- 
liches DBermögen, und darum gab es diefen furchtbaren Kampf. 
Der Großgrundbefig in ven Südftaaten glaubte, nicht ohne die 
Sklaven austommen zu können, während die Nordftaaten, mehr 
auf den Handel angewieſen, ihrer bejjer entraten konnten. 

Anfangs des Jahres 1861 Eonftituierten fich die Südftaaten 
zu einem bejonderen Staatenbund und eröffneten die Feind- 
jeligteiten. Sp wurde ein furchtbarer Bürgerkrieg entfefjelt, ein 
Blutvergiegen zwijhen Bruder und Bruder, der vier Jahre 
dauern follte und der jedes Amerikanerherz tief erjchütterte. 
Die böſen und erjchredenden Nachrichten von drüben aus der 
geliebten Heimat fallen in das ftille, friedliche Erleben dort in 
Württemberg jedes Mal wie Gerichtsmahnungen herein. 

Die Geburt des kleinen Neffen, die glüdlich am 9. März 1861 
in Stuttgart erfolgte, und die Taufe am 28. April, in der er 
den Namen Louis erhielt, waren helle Lichtpuntte. Zu diefem 
Feſt waren außer der Schweiter Anna alle Gejchwifter mit der 
lieben Mutter anwejend. Auch David, der inzwifchen im Orient 
gewejen, war dazu erjfchienen. Marie war Saufpatin, fie ift 
fich der großen Derantwortlichkeit voll bewußt und bittet Gott, 
ſie dafür zuzubereiten. 

Ende Mai kehrten fie noch einmal nach Lautenbach zurüd. 
Der Abjchied von Stuttgart wurde ihr diesmal gar nicht ſchwer, 
im Gegenteil, fie ift froh, dort nicht immer leben zu müfjen. 
Ehe Marie am 26. uni mit der Mutter und der Schweiter 
Blanche von Lautenbach abreiften, wobei es ihr Schwer wurde, 
jih von der Schweiter Joſephine zu trennen, mit der fie nun 
jeit faft fünf Jahren ununterbrochen zufammen gewefen, be- 
famen fie noch die erjchütternde Nachricht von einem tödlichen 
Unglüdsfall, der einen ihnen nahe ftehenden Herrn in PBeters- 
burg betroffen hatte. Diefer plögliche Tod des erjt 26 Jahre 
alten Freundes, mit dem fie im vergangenen Jahr in Paris 
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mandes ernſte Geſpräch gehabt hatte, ging Marie ſehr nahe 
und bewegte fie tief. Sie ſchreibt unter anderem in diefer Seit: 
„Ich möchte von jetzt ab täglich fo leben, als wäre es mein letzter 

Lebenstag. ‚Wenn wir verfäumen, die Gnade zu fuchen, werden 

wir droben keine Herrlichkeit haben‘. Dies Wort hatte fie gerade 

an dem Gterbetag des Freundes gelejen, und es treibt fie zu jagen: 

„sh möchte die Ewigkeit im Herzen behalten und der Beitlichkeit 

den Rüden kehren !“ 

Ehe wir mit Marie von diejer ftillen, zurüdgezogenen Zeit 
Abſchied nehmen, follen noch einige Rüdblide uns zeigen, wie 
auch die kleinſten Ereignijje für fie wichtig waren, außer den 
inneren GSegnungen, auf die wir jpäter nochmal zurüdgreifen 
werden. Gie fchreibt über ihre geliebte kleine Nichte: 


„Heut hat mich Baby Blanche wieder etwas gelehrt. Ich war 
ungeduldig mit ihr gewejen. Da warf fie ihre Eleinen Arme um 
meinen Hals und füßte mich wiederholt, indem fie immer wieder 
bat: ‚Maimai, bitte, bitte, verzeihen‘. Es ift mir unmöglich, ihr 
zu widerjtehen, und — fie hat mir wirklich ein Beifpiel gegeben, 
indem fie fofort über ihren Fehler betrübt war und um Der- 
zeihung bat und dabei vergaß und vergab, daß man ihr ein un- 
freundliches, ſcheltendes Wort gejagt hatte. So bitten wir unferen 
bimmlifhen Vater um Vergebung, indem wir zugleich denen 
vergeben, die unſre Schuldiger find. Möchte es immer von Herzen 
geſchehen!“ 

Bei einer andern Gelegenheit ſagte ſie: 

„Ih war ungehorfam und unglüdlih. Das leßtere ift immer 
die Folge des erjteren. Sind wir nicht wie kleine Kinder, die 
ganz genau wiſſen, daß fie viel glüdlicher find, wenn fie artig, 
als wenn fie unnüß find, weil fie dann mit Liebe gehätjchelt 
werden. Und doch find fie troßdem viel häufiger unartig. Wenn 
wir zu Gott nahen und Ihm wohlgefällig leben, werden wir 
glüdlich, zufrieden und froh, und doch — wunderbarer Wider- 
ſpruch in uns, — wir fuchen das Glüd und kehren zugleich der 
Quelle des Glüds den Rüden.“ 

Auch von der lieben kleinen Blanche galt es nun vorläufig 
zu fcheiden, der fie Sonntags die erjten bibliichen Gefchichten 
erzählt hatte, und deren langjames Erwachen zum Bewußt- 
fein ihrer ſelbſt zu beobachten, ihr ftets ſolche reine und un- 
getrübte Freude gewefen war. 

Am 4. Iuli 1861 kehrte Marie mit der Mutternab Baris 
zurüd. Diefen Tag feierten fie ſonſt ftets froh und ſtolz zur 
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Erinnerung an die Befreiung und Einigung ihrer nordameri- 
kaniſchen Staaten, und nun, welch trauriger Tag für jedes 
Ameritaners Herz in diefem Jahr, in dem die Einigkeit in 
Stüde gebrochen war. 

„Aber Sott, der uns in dunfle Wolken hüllt, wird in 
Seiner Gnade, Liebe und Weisheit eine barmherzige Abficht mit 
unfrem geliebten Vaterlande haben !“ 

Im September diejes Jahres machte fie mit der Mutter 
einen längeren Befuh bei einer Freundin der le&teren, 
Mrs. Balmer in Dublin. Bott erlebten fie einen 
allgemeinen Bettag, den der Präfident der DVereinigten 
Staaten auf den 27. September für alle Amerikaner angeſetzt 
hatte, und Marie fleht, daß die unzähligen Gebete, die zu Gottes 
Gnadenthron emporffeigen, auf das unglüdliche, zerriffene, im . 
Rampf blutende Land Gegen, Friede, Einheit, Gerechtigkeit 
und Recht herab bringen möchten. Und zum erjtenmal erwähnt 
fie bei diefer Gelegenheit das Wort, das ihr jpäter jo wichtig 
geworden: „Betet ohne Unterlaß!“ So hatte 
der furhtbare Krieg Gebetsträfte in Ber 
wegung gefeßt, die vielleicht ſonſt latent geblieben 
wären, und das ift wohl der Hauptjegen folcher ernften Zeit, 
daß die Menfchen beten lernen, wie nie zuvor. 

Eine geplante Reife nach Italien, auf die fie fich fehr gefreut 
hatte, wurde in der ernften Kriegs zeit nicht ausgeführt: 

„Ich glaube, Gott hat mir geholfen, das Opfer willig zu bringen“, 

Ihreibt fie darüber. Die Reife wurde im Herbit 1862, ein Jahr 
jpäter, dann doch unternommen, troßdem der Krieg nicht 
vorüber war. Ach, er dauerte ja fo viel länger, als man damals, 
im erſten Jahr desjelben, für möglich halten konnte. 

Anfang November 1861 kehrte Marie mit der Mutter und 
der Schweiter Blanche nah Lautenbach zurüd, auch 
der Bruder war noch acht Tage mit ihnen zufammen dort, ehe 
er mit dem Schwager nach Paris vorausging, wohin die weib- 
lien Glieder der Familie mit dem Eleinen Louis ihnen Anfang 
Januar 1862 folgten. 

Ehe fie dorthin gingen, fpürt man in den Tagebuchnotizen, 
daß allerlei ernfte Zukunftsforgen fi der Familie bemächtigt 
hatten. Am Schluß des Jahres 1861 hatte fich die Lage in 
Amerika zugeipist. Ein englifhes Schiff mit Namen „rent“ 
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batte, obwohl England neutral war, die Blodade, in die die 
Südftaaten verſetzt waren, brechend, füdftaatlihe Rommiffare 
an Bord genommen, die beauftragt waren, die Sache der 
Südftaaten in London und Paris zu vertreten. Auf dem eng- 
lichen Schiff fühlten fie ſich völlig fiher. Aber die Union 
wagte es, den englifchen Dampfer zu ftoppen, und ihre Offi- 
ziere und Soldaten nahmen, tro& des Proteftes des englifchen 
Kapitäns, die unter dem Schuß der britifhen Flagge ftehen- 
den feindlichen Gejandten gefangen. Dieſe fede Sat forderte 
Genugtuung, und es lag die Gefahr nahe, daß nun auch Eng- 
land in den Krieg eingreifen und Partei nehmen würde, wie 
es |hon gewifjermaßen getan hatte, indem es für die Staaten, 
die die unmenſchlichen Greuel der Sklaverei feſtzuhalten 
wünjchten, eintrat. England ftand alſo hier auf feiten des Un- 
rechts, im MWiderfpruch gegen die Menschlichkeit und das Recht 
der Norditaaten. 

Marie fchrieb diesbezüglih am A. Dezember 1861 folgende 
Worte: 

„Anfer armes Land ift in Gefahr eines neuen Krieges, ſchlimmer 
in den Folgen, wie der erfte, ein Rrieg mit England, wenn Gott 
nicht eingreift. Außer dem großen Rummer um fo viel Blut- 
vergießen und Elend, find wir noch in der ernften Sorge, daß wir 
vielleicht Bettler werden könnten, da wir nicht wiffen, woher wir 
Mittel nehmen follen, wenn dort alles verwüftet wird und die 
DBerbindung aufhört. Sp fteht auch meine eigne Zukunft ganz 
in Frage, alles ift ungewiß. Ich habe in diefer Sache zu lernen, 
völlig auf Ihn zu vertrauen, der uns nichts gefchehen läßt, was 
uns nicht heilfam ift nah Seinem Willen. Da gilt es glauben. 
DO, meine Geele, laufe nicht den Erdendingen nach, fondern 
trachte nach dem, was da bleibt in Ewigkeit. Erhebe mich, 
Gott, über die Erde hinaus, hinauf in den Himmel, daß ich meinen 
Wandel dort haben lerne. Ercelfior, höher hinauf, das 
joll meine Lofung fein! Näher, mein Gott, zu Dir! Ich will alle 
meine Sorge auf Ihn werfen. Er wird mich und meine Lieben 
tragen mit all unferen Ängften und alle unfre Furcht für die 
Zukunft, die eigne perfünlihe und die unfres Landes ftillen 
und mir die Hoffnung ftärken, dab durch diefe ernite Zeit alle, 
die ich lieb habe, fich befehren möchten. Solcher Glaube gibt 
jtillen Frieden ins Herz, mag es noch fo duntel fein um uns her!“ 
Bei ihrer Ankunft in Paris am 2 Januar 1862 

empfingen fie ſehr jchlehte Nachrichten über Bermögensver- 
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pältniffe aus Chitago. Das liebe Baterhaus in Newyork war 
vermietet und die Frage: „Werden wir es je wiederjehen?“ 
zog wehmütig durchs Herz. Der Neujahrstag hatte die Schwe- 
ftern mit der Mutter und dem Bruder alle vereint, und es war 
von ihnen gemeinfam das Gebet empor gejtiegen: Erbarme 
Dich unferes armen Landes und fegne es mit Frieden ! — Aber 
nun, wenn Er auch fie alle gefund erhalten hatte, trat die Sorge 
ernfter als zuvor an fie heran. DVielleiht war dies noch not- 
wendig, um Marie völliger zu löfen von ihrem Vertrauen 
auf den ungemifjen Reichtum und die Dinge diejer Erde: 

„Gott hat es zugelaffen, dab die Ungerechtigkeit zu fiegen jcheint. 
Aber Er hat ficher eine gute Abficht dabei, wenn wir es auch nicht 
verftehen! Der Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln! 
In der Welt habt ihr Angjt, aber Ich habe die Welt überwunden! 
Heiland, habe Dank für Deinen wunderbaren Troft !“ 

Am 30. Januar 1862: 

„Vor 11 Yahren ftarb mein geliebter Vater! Wie viel hat 
fih feitdem geändert. Wir haben alle unfer Heimatland ver- 
lafjen. Unfer Baterhaus ift in fremden Händen und der Bürger- 
krieg tobt. Der Bruder vergießt des Bruders Blut! Aber Gott 
hat bisher über uns gewagt, Er ift in Wahrheit der Vater der 
DBaterlofen und der Beihüger der Witwen. Ihm dürfen wir 
vertrauen, daß auch die Sache mit unfrem Vermögen zu einem 
guten Ende hinausgeführt werde! Erbarme Dich auch über unfer 
armes, unglüdlihes Land. Schenke uns einen großen Gieg, der 
diefem bluttriefenden Krieg ein!Ende made!“ 

So betet fie zu wiederholtenmalen, wieder und wieder! — 
In den Reihen der Feinde, als Feldherr ihrer Heere, ftand ein 
General Lee an der Spite jener Truppen, die immer wieder 
und wieder dem Oberfttommandierenden der Nordftaaten, 
dem General Grant, fich erfolgreich entgegenftellten. Diefer 
Lee war auch ein Derwandter der Familie. Daß einer ihres 
Namens zu den gefährlichiten Gegnern ihres Landes gehörte, 
muß den Schmerz jedenfalls noch verjchärft haben. 

Nachdem die Mutter mit Marie im Yuli in London und auf 
einem Landfis, Leybourne Stange, Maidftone, bei Lady Hawley 
zum Beſuch geweſen waren, und fie dann, nach vorübergehenden 
Aufenthalt in Baris, einen Monat in Homburg zu— 
gebracht hatten, gingen fie mit Blanche und David nad 
England zurüd. Hier erreichte fie im September 1862 eine 
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Nachricht, die den geliebten Bruder David fchleunigft nach 
Amerika zurüd berief. Marie ift darüber ſehr betrübt, fie ſchreibt: 
„Ih kann es nicht ertragen, daß er jet geben fpll, in einem 
Augenblid, wo er mögliherweife zur Teilnahme an dem furdt- 
baren Krieg gerufen werden wird. Dieſer Krieg, der immer noch 
tobt und, wie ich fürchte, unjer armes Land zugrunde richten 
wird. Warum fönnen die Nationen der Erde nicht Frieden 
halten? Warum müffen fie ſich gegenfeitig zerfleifhen und ver- 
nihten? O Heiland, komm, la Dein Reich kommen! 
Gehe mit dem geliebten Bruder, behüte ihn, hilf ihm in feiner 
Unternehmung und gib ihm Weisheit, nah Deinem Willen zu 
handeln! Wir find Gäfte und Fremdlinge hier auf Erden, es 
gilt ein befjeres Daterland fuden; Hilf, daß 
feine Not der Zeit uns dies felige Ziel verrüden möchte!“ 

Um uns den weiteren Derlauf diejes Krieges ins Gedädtnis 
zurüdzurufen, foll bier daran erinnert werden, daß Ende des 
Jahres 1862 der Krieg noch immer unentjchieden war, obwohl 
große blutige Schlachten fiegreih für die Norditaaten ge- 

ſchlagen worden waren. | 

Am 1. Januar 1863 erklärte der Präfident Abraham Lincoln, 
daß in den DVereinigten Staaten von diefem Tage an alle 
Stlaven frei feien, obwohl in den Südftaaten noch 
viele Millionen fejtgehalten wurden, und fie von ihrer Befreiung: 
erjt nach dem endgültigen Siege der Union erfuhren. Es ift 
dies ein wunderbares Gleichnis für die Tatſache, daß durch 
das Sühnopfer auf Golgatha rechtlich jeder Sünder frei ge- 
ſprochen iſt. Trotzdem befindet fich jeder einzelne noch unter 
der Macht feines graufamen Herrn, bis die Geele die frohe 
Botibaft von der Erldöfung, die jedem gilt, er- 
fährt und im Glauben ergreift, und fie fih dann in Wahrheit 
erlöfen und befreien läßt. Der Sieg muß in jedem einzelnen 
Fall erit errungen werden, bis der Feind feine Beute fahren läßt. 

MWunderbarerweije nahm England auch in diefem Jahr noch 
weiter Partei für die Ronföderierten, wie fich die Südſtaaten 
im Unterfchied von der Union nannten, — das englische Volt, 
das immer für das Schwache und DVerfolgte einzutreten be- 
hauptet, ſchützte alfo nicht die in graufamer Sklaverei gebal- 
tenen Schwarzen, jondern es baute in feinen Häfen Schiffe 
und rüftete fie aus, damit fie als Kaperſchiffe den Südſtaaten 
dienen und die Union ſchädigen follten, die die Befreiung der 
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Sklaven anftrebte. Eines der Schiffe, die „Alabama“, wurde 
jpäter, nachdem der Krieg entjchieden war, von der Union als 
Beifpiel genommen, und in der jogenannten Alabama-Frage 
forderte die Union, die ſchon während des Krieges eine drohende 
Haltung gegen England eingenommen hatte, Erfaß von Eng- 
land für allen Schaden, der durch dieſe „engliihen“ Schiffe 
entitanden wat. 

Im Laufe des Jahres 1863 wurde der Milfijfippi in jeinem 
ganzen Stromlauf bis zur Mündung den Südjtaaten ge- 
nommen, jo daß die Union dort wieder freie Ausfahrt zum 
Meer gewann, und die Südftaaten in zwei Hälften gejchieden 
wurden. Doch entſchied auch das den Krieg noch nicht, der noch 
das ganze Bahr 1864 weiter wütete. 

Die Präfidentihaft Lincolns ging zu Ende, und es kojtete 
große Rämpfe, jeine Wahl von neuem durchzuſetzen. Diefe 
Kämpfe drohten auch die Nordjtaaten zu entzweien. Als er 
am 19. März 1865 wieder gewählt wurde, belebte fich die Hoff- 
nung auf Stieden. Am 9. April 1865 endlich kapitulierte Ge— 
neral Lee mit feiner ganzen Armee. Uber die Freude an dem 
ihwer errungenen endlichen Siege der Union wurde durch die 
meuchlerijche Ermordung des Präjidenten Lincoln am 14. April 
1865 tief beeinträchtigt. 

Trotzdem hatte er gefiegt und vielleicht durch feinen edlen 
Märtyrertod für die gute Sache, fein großes Werk der end- 
gültigen Abjchaffung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten 
noch bejonders gebheiligt. 

Daß alle diefe wichtigen Ereigniffe auch für Marie Lee von 
allergrößter Bedeutung waren, dafür geben die Seugnifje in 
den bisher wiedergegebenen Aufzeichnungen uns eine Garantie. 
Leider fehlen über die folgenden Jahre alle Tagebücher, jo daß 
wir nicht in der Lage find, etwas weiteres darüber zu jagen, 
inwiefern diefe weltgefchichtlihen Ereignifje ihr lebhaftes Mit- 
empfinden beeinflußt baben. 

Wie fie jelbjt aus der Gebundenheit an das Geſetz und aus 
dem eignen Ringen um ihre Heiligung erlöft wurde zur feligen 
Freiheit der Rinder Gottes, während ihre Landsleute den ernten 
blutigen Kampf um die Befreiung von der Sklaverei aus- 
fochten, das follen uns die folgenden Seiten jagen. 
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XII. 


So Fommt der Glaube aus der Predigt! Rom. 19, 17. 


18591862, Paris, 

„Herr, ich habe lieb die Stätte Deines 
Haufes und den Ort, da Deine Ehre 
wohnet.“ Pi. 26, 8. 
We haben in den letzten Abſchnitten, immer wieder von 
einem Zeitpunkt anfangend, die wichtige Entwicklung 
Maries verfolgt, von dem: „Ertenne dich felbft“ an- 
fangend, ihre langjame, allmählihbe Löſung von der 
„Welt“ gejehen und die „Quellen der Kraft“ kennen ge- 
lernt, die im ftillen Gebetstämmerlein zu fuchen waren und 
in dem, was fie im Haufe an geiftlicher und geiftiger Nahrung 
zu ſich nahm. Die äußeren Ereignifjfe im legten Kapitel haben 
uns in den Stand gefeßt, zu verjtehen, in welhem Rahmen 

ſich dieſe Entwidlung vollzog. 

Diefer Abfchnitt foll uns nun zeigen, welchen Einfluß die 
Kirche in diefen Jahren auf Marie hatte, Wir erinnern uns, 
daß fie noch immer nicht Glied irgendwelcher fichtbaren Rirchen- 
gemeinjchaft geworden war. Der Gedanke, fich nur der Kirche 
anfchliegen zu wollen, der ihr zukünftiger Gatte angehören 
würde, beeinflußte fie lange Seit und hielt fie auf; aber der 
Wunſch, endlich darüber zur Klarheit zu fommen, und der 
Umitand, daß unter vielen Bewerbern doch noch nie der Rechte 
gekommen war und jich deshalb die Verheiratung länger hinaus- 
zögerte, als fie zuerjt gemeint hatte, — auch allerlei andere 
Hindernijje hemmend dazwilchen getreten waren, wenn einmal 
es gejchienen hatte, als könnte fich hier ein Hergensbund an- 
bahnen oder eine glänzende Partie zuftande kommen, — 
alles diejes zufammengenommen führte doch fchlieglich dazu, 
daß fie fich nicht weiter von äußeren Beweggründen leiten 
laſſen wollte, fondern fich entfchloß, ihre innere Herzensftellung 
allein die maßgebende Entjcheidung herbeiführen zu lafjen. 
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Es ift immerhin interefjant, auch hier wieder von jenem geit- 
puntt 1859 ausgehend, ihre verjchiedenen Ausführungen über 
diefe Frage kennen zu lernen. 

Vielleicht hilft es uns, auch hier von dem Negativen zu dem 
Bofitiven fortzufchreiten, erft zu fehen, wogegen fie fich Kar 
und deutlich entjchieden hat, — das war die katholiſche 
Kirche. 

In einem proteſtantiſchen Elternhauſe erzogen, unter dem 
Einfluß der alten, ehrwürdigen Reformationsticche der Pres- 
byterianer, war es ja nur zu verwundern, daß fie fich überhaupt 
mit diefer Idee beichäftigte. Es ift auch wohl nie wirklich die 
Frage gewefen, ob fie fich etwa diefer Kirche anjchliegen 
möchte, — aber: „Prüfet alles, und das Beſte behaltet !“ 

Es gab unter ihren nächſten Freunden und Bekannten ſo 
viele, die zur römischen Kirche gehörten, was ja im fatholijchen 
Frankreich nicht wunderbar war. Da waren die Ttremoilles, 
die Schwägerin ihrer Schweiter Blanche, die hochverehrte 
Prinzeifin  felbft und ihre Sochter Louiſe, die mit einem 
Italiener, Prinz von Corremuzza, verheiratet, mitten im Ratho- 
lizismus wurzelte und doh Maries nächſte Freundin war in 
diefer Seit. Da verkehrten auch ſonſt im Haufe viele katholiſche 
Freunde, und auch unter Maries Bewerbern gab es Katho— 
liten, fo daß die Frage: „Rann ich einen Katholiken heiraten?“ 
doch hin und wieder in ihrer Seele auftauchte. Solche Freunde 
mögen es auch geweſen fein, die fie zu wiederholten Malen auf- 
forderten, auch diefe Kirche zu befuchen und kennen zu lernen. 

„Don den furchtbaren Irrtümern der Papſtkirche“ hatte jie 
gelejen und dankte Gott dafür, daß fie, in einer freien prote- 
ſtantiſchen Kirche erzogen, das teure Gotteswort in Händen 
babe und abhängig fei allein von dem großen Erlöfer und 
nicht von feinen Stellvertretern. Trotzdem fie ſo dachte, wollte 
lie doch fehr gern den Gottesdienst jelbft kennen lernen. 

„Joſephine tat mir heut den Gefallen, mit mir zu einer großen 

Geſangsmeſſe nab Notre Dame zu geben. Wir 

wollten nachher noch in unfre Kirche. Aber wie oft habe ich mir 

Vorwürfe gemacht während der zwei Stunden dort! Mir ſchien 

es wie ein Unrecht, Sonntags in eine Kirche zu gehen, nur um 

Mufit zu hören. Man konnte unmöglich gefammelt bleiben, 

beten oder Gottes Gegenwart fühlen. Die Leute unterhielten 


114 


fi, einige lachten, befahen fich das Gebäude, jchlugen den Takt 

mit den Füßen, und jchlieglich endigte die Mufit mit einem 

befannten Marjch, der in feiner Weife zur Andacht reizte oder 
auch nur an Religion erinnerte, Der Erzbifchof von Baris hielt 
eine kurze Anſprache von 10 bis 15 Minuten, ohne irgend welchen 

"Bibeltert. Die Bibel wurde nur zum Ruß herumgereicht und 

etwas daraus in lateinischer Sprache gefungen. Auch als fie 

das Sakrament nahmen, waren die Leute mir ärgerlih. Das 

Brot wurde in einem großen Korbe herumgetragen, ein Diakon 

kletterte damit über die Brüftung, die den Altar von der Kirche 

trennt, und dann nahmen die Leute das Brot und aben es, als 
hätte es abjolut feine Bedeutung. Manche ftedten etwas davon 
in die Safche oder fie gaben es ihren Nachbarn mit der größten 

Gleihgültigkeit. Wie dankbar bin ich, von proteſtantiſchen Eltern 

geboren, von evangelifhen Lehrern erzogen zu fein, fern von der 

DBerderbnis der römifchen Kirche! Ob das ein zu hartes Urteil 

iſt? Heiland, lehre mich Gerechtigkeit mit Liebe vereinen!“ 

Ein ander Mal jchreibt fie: 

„Wir hörten Pater Felix in Notre Dame predigen, der fehr 
berühmt ift. Aber ich war enttäufcht. Er hielt eine Moralpredigt. 
Nachher ſchämte ich mich meines Richtgeiftes; wer gibt mir das 
Recht, den Splitter in meines Bruders Auge zu jehen?“ 

„Wir gingen nachher noch in die englifhe Kirche, da es für 
die ‚Redemption‘ zu fpät geworden. Welch ein Unterfchied 
zwiichen den beiden Gottesdienften! Port hieß es: Aufjehen 
auf Jeſus, den Anfänger und Dollender des Glaubens!“ 
Später verglich fie noch mal ein katholifches mit einem eng- 

liihen Gebetbuch, d. h. dem der englifchen Staatstirche, und 
war erftaunt, wie ähnlich fie fich jeien. 

Doch aub die engliſche Staatstirbe, die ja 
verlodend für fie war wegen der Heimatjprache, befriedigte 
fie nicht. Sp kam es ganz felbjtverftändlich dazu, daß die Kirche, 
in die fie am öfteſten ging, und wo fie den meiſten Gegen 
empfangen hatte, fie doch auch am meiften felfelte, und das war. 
die auf dem Boden der Augsburgifchen Konfeſſion fiehende 
franzöfifh-luthberifhe Kirche, zu deren Ron- 
jiftorium der fchon lange von ihr fo hochverehrte Baftor 
Meyer gehörte, der der Präfident in der Eglise de la 
Redemption, der Erlöfungsticche, war, 

In Paris, wo doch für Marie der kirchliche Schwerpunft in 
jener Seit lag, da Jie in den Badeorten meijt engliiche Kirchen 
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befuchte, aber in Stuttgart und befonders auf dem Lande, der 
Sprachſchwierigkeiten wegen, die deutſchen Kirchen kaum jemals 
betrat, — in Paris hatte fich das Leben des Proteftantismus 
ichon feit langem fehr vertieft. 

Intereffant ift es, daß im Jahre 1855 der Begründer der 
Chriftlihen Vereine Junger Männer, George Bil 
liams, als einer von 15 englijchen Deputierten auf einer 
Konferenz in Paris den Grund zu der Internationalen Ver- 
bindung diefer Vereine gelegt hatte. Schon im Jahre 1852 
war diefer gefegnete Mann in Paris gewejen und hatte dort 
mit den einflußreichften kirchlichen Führern unter Mithilfe der 
Paſtoren Adolphbe Monod und Presjjenje den 
erften Chriftlihen DBerein Junger Männer in Frankreich ins 
Leben gerufen. 

Um Adolphe Monod hatte ich ein Kreis geijtgejalbter Männer 
zufammengefchloffen. In demjelben Jahre, in dem der von 
ihm mit begründete Verein in Baris die Grundlage für die 
„PBarifer Baſis“ zu der Internationalen DBerbindung der 
Dereine mitlegen half, erkrankte Monod, der fchon feit einem 
Iahr kränkelte, ſchwerer. Die Ärzte fagten ihm, daß er nur 
noch kurze Seit zu leben habe. Jeden Sonntag verfammelte 
jih feitdem in feinem Krankenzimmer eine kleine Gemeinde 
zur Feier des hl. Abendmahls. Monod ſelbſt hielt bei diefen 
Dereinigungen die kurzen Anjprachen, die, fpäter gefammelt 
als „Adolphe Monods Abjchiedsworte“, auf jeden, der fie lieft, 
tiefen Eindrud machen. Dieſes Buch war eins von denen, 
die auch auf Marie tief eingewirkt haben, wie fie fpäter es 
oft ausgefprochen hat. Auch ein anderes Buch von ihm: „Lucile 
ou la lecture de la Bible“ war wohl geeignet gewefen, ihr Licht 
über den wahren Wert der Heiligen Schrift zu geben, gerade 
in der darin enthaltenen Beleuchtung der katholifchen Kirche. 
Da Monod wohl viel mit Katholiten zu tun gehabt hatte, 
war dies Buch dazu angetan und fo gejchrieben, daß es, 
ohne die katholiſche Kirche herabzufegen, doch die ungeheure 
Bedeutung des Bibeljtudiums ihr gegenüber in das rechte 
Licht ftellte. 

In diefem Buch, das die Schreiberin dieſes Lebensbildes feit 
dem Yahr1882 aus den Händen der erſten Befikerin als teure 
Gabe empfangen hat, finden fich viele von Marie angeftrichene 
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Stellen, die es zeigen, welche Bedeutung Monods Schriften 
für ihre innere Entwidlung gehabt haben. 

Unter den Geiftlichen, die abwechjelnd bis zum Tode Adolphe 
Monods an feinem Kranken- und Sterbebett das Sakrament 
verwalteten, werden außer Monods eigenen Söhnen, die den 
Schweitern Joſephine und Marie auch bekannt waren, drei 
Namen genannt, die oft in Maries Aufzeihnungen Erwähnung 
finden. An erfter Stelle der fchon genannte P. Meyer, 
dann P. Ballette und der fchon oben erwähnte P. Br ef- 
jenfe Wenn nun auch Adolphe Monod ſchon am 6. April 
1856 heimgegangen war, Marie, die erft im Yuli 1856 Frant- 
reichs Boden zum erjtenmal betrat, ihn alfo nicht mehr kennen 
lernte, jo war es doch der Geift diefes gewaltigen Zeugen Jeſu, 
der noch nachwirkend in feinen Freunden weiter arbeitete, der 
auch auf Marie den beftimmenden Einfluß ausübte, 

Denn die lebendige Predigt, wie fie von folhen Männern 
den Seelen nahe gebracht wurde, wirkt doch noch mehr leben- 
wedend, als es Bücher vermögen. Sp hatte wohl das Bud 
von Doddridge Marie zur erften Hingabe an den Herrn be- 
wegt, die Predigt Seiner Zeugen aber brachte fie in Wirklichkeit 
erſt zum lebendigen Ergreifen des Heils. 

Neben den Namen Ballette und Prefjenje, die einigemal 
genannt werden, fommt der des P. Meyer am häufigjten 
vor, und er wurde denn in Wahrheit der perfönlicde 
Seelſorger für die beiden Schweſtern. Er beſuchte fie 
öfter, und fowohl aus feinen Gottesdienjten als auch aus den 
Einzelgefprächen mit ihm nahm Marie ftets einen großen Segen 
mit fort. Sein Hauptthema war immer wieder die Liebe zu 
Gott und zum Nädhften und das Gebet. Den Gott der Liebe 
als den Hörer des Gebets den Seelen nahe zu bringen, dem 
man unbedingt glauben dürfe, und die Wichtigkeit eines nahen 
Gebetsumgangs mit Ihm, das fcheint wenigftens für Marie 
der hauptfählihe Inhalt feiner Bredigten gewejen zu fein. 

„Fürchte dich nicht, glaube nur!“ war einmal 
fein Text gewefen, und ungezählte Male nimmt Marie dies 
Wort als ihren Tagestert, wenn irgendwelche Verzagtheit fie 
befchleichen möchte und fie ernftlich bejorgt ift, ob fie denn wirf- 
lich fhon das Leben habe oder noch tot feit Sie fchreibt im 
Anſchluß hieran: 
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„Spott fegnet P. Meyers Dienſt an meiner 
Seele Ich empfinde, daß der Heiland mir näher ift, wenn 
Er auch noch nicht in meinem Herzen Wohnung gemacht hat. 
Gott fei Dank für diefen liebevollen Paſtor. Niemand foll jagen, 
es fei gleichgültig, ob man in die Kirche gebt oder vielleicht zu 
Haus in der Bibel lieft. Ich ging heut voll Zweifel und Unglaube, 
nachdem ich meine natürliche Schüchternheit überwunden, allein 
zur Kirche, da Joſephine mich nicht begleiten konnte, Unter der 
Predigt ſchwanden diefe Nebel, und an ihrer Stelle fam wieder 
das wunderbare Mort in mein Herz: ‚Fürchte dich nicht, glaube 
nur!‘ ‚Widerftehet dem Teufel, fo fliehet er von euch!‘ — das 
hat einer gejagt, den der heilige Geift gelehrt hat, wie man den 
Böfen überwinden kann.“ 

Nicht nur Sonntags gingen fie in P. Meyers Kirche, jondern 
auch Mittwoh abends in ihre „liebe Gebets— 
verfammlung!“ Er half ihr auch durch fein Beifpiel, 
da er „in rührender Geduld es wahrhaft Janftmütig ertrug, 
wenn die Menjchen ihn durch ihr Zuſpätkommen immer wieder 
in feiner Bredigt unterbrachen !* 

Im Februar 1860 hörte fie auch den befannten engliſchen 
Prediger Spurgeon einmal, der die Wahrheit in einer 
aufrichtigen und durchdringenden Weije verkündigte, ohne daß 
er ihr, wie es fcheint, tieferen Eindrud gemadt bat. 

Bei einer Anfprabe des P. DBallette an die KRate- 
humenen im felben Monat kam ihr plößlich der von Gott ein- 
gegebene Gedante: 

„Warum Schließe ich mich nicht an dieſe lutherifche Kirche an? 
Ich jehne mich, an dem heiligen Abendmahl teilzunehmen, damit 
meine Seele gereinigt werde!“ 

Im März 1860 fchrieb fie: 

„Ich habe den ernften Wunſch, daß eine Entfcheidung herbei- 
geführt werde, die mir die Aufnahme in die Rirde 
klar machen möchte. Die Zeit drängt, da Oftern die Aufnahme 
jtattfindet. Heiland, wenn es Dein Mille ift, erfülle mir diefen 
Wunſch! — Meyer betete heut für jemand, der Rat und Hilfe 
zu einer wichtigen Entjcheidung brauchte. Das fchien auf mich 
zu pafjen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mich der Lutheriſchen 
Kirche anfchließen foll, und ob in diefem Jahr oder fpäter. Meine 
Seele hungert nach geiftlicher Nahrung, aber ich bin ſo unwürdig, 
zu Deinem beiligen Tiſch zu fommen, mein Heiland! Aber 
ich habe nun fchon fo lange gezögert, daß ich es ebenfogut no 
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länger aufſchieben kann, und doch fürchte ich, unrecht 

damit zu tun. Wenn ich ftürbe, ohne die heilige Kommunion 

empfangen zu haben, würde Gott mir nicht vorwerfen, eine 

Pflicht verfäumt zu haben, die ich Ihm fchuldig bin, zu erfüllen? 

Bin ih Ihm nicht ungehorfam, fo lange ich mich felbft von der 
> Möglichkeit ausichließe, an dem heiligen Mahl teilzunehmen? 

Wie wenig gebe ic meiner armen hungernden Seele Nahrung! 

Wie fehnt fie fih nach der Gegenwart ihres Heilands !“ 

Dies war die Seit, als fie durch erniteres und anhaltenderes 
Bibelftudium eigentlich erſt in die tiefen Schäße des 
lebendigen Wortes einzudringen begann. Dazu halfen ihr au 
die Mittwochsbibelftunden, in denen P. Meyer ſehr langjam 
und ausführlich das Matthäus-Evangelium beſprach. 

„Welch ein Segen liegt in diefen Betrachtungen! Der heilige 
Geift muß ihm Seine bejondere Hilfe angedeihen lafjen, denn 
obwohl er oft jehr müde ift, fpricht er doch wunderfchön.“ 

Um dieje Seit war es au, daß fie das Gewicht darauf zu 
legen anfing, daß der Heiland, der ihr in ihren Verfuchungen 
hilft, ihr Heiland fei: 

„Mein Heiland! Wie füß ift diefe Überzeugung meinem 
Herzen und wie tröftlih! Wie follte ih viel lieben, da mir 
fo viel vergeben ift! Niemand als Gott weiß, wie fündig ich 
gemwefen bin, und doch, obgleich Er mein Herz kennt, vergibt 
Er mir, nein, wunderbar! viel mehr: Er liebt mich! Alles, 
was ich bin, follte Dir geweiht fein, mein lieberHeiland!“ 
Die jtille Woche und Oſtern ift wieder herangefommen, und 

der Anihluß an die Kirde ift nidt vol 
zogen! 

Am Gründonnerstag klagt fie ſehnſuchtsvoll: 

„Ach, warum darf ich nicht dem heiligen Tifch nahen! Möchte 
es das lette Jahr fein, daß ich mich Deinen Getreuen nicht an- 
Ichliege und Deiner Einladung nicht folge! Du rufjt mit Deinem 
Mort: ‚Tut das zu Meinem Gedächtnis‘ alle, die da glauben. 
DO, gieße Deinen Geift aus auf alle, die teilhaben an Deinem 
heiligen Leibe und Blute! — Es ift vollbraht! Welch gewaltiges 
Mort! — Dieſer Rarfreitag war ein gefegneter Tag für 
meine Seele. Wenn ich auch nicht mit Joſephine zum heiligen 
Mahl geben konnte, wie ich fo fehnlich gewünfcht hatte, fühlte ich 
doch die Liebe Gottes und pries Ihn dafür! — Unfer Heiland 
ift auferftanden. Gelobt fei Er! — ‚Er ift darum für alle geftorben, 
auf daß die, fo da leben, hinfort nicht ihnen felbft leben, fondern 
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Dem, der für fie geftorben und auferjtanden it!‘ (2 Kor. 5, 15.) 
Sch wünfche fehnlichft, für diefen geliebten Heiland zu 
leben, und nicht für mid ſelbſt! Was ift die Welt 
im Vergleich mit Ihm! — Gt nicht Sein Tag uns dazu 
gegeben, ſich von der Welt in fich felbit zurückzuziehen; alles zu 
verlaffen um Tefu willen, der allein wert ift folchen Opfers! 
Was kann die Welt bieten im Vergleich zu dem, was Gott gibt !“ 
Sp ging diefe Ofterzeit vorüber, reich gejegnet, aber doch 
war die Stunde noch nicht gekommen, in der Marie fich der 
fichtbaren Kirche anſchloß. Mir fcheint, der HErr wollte fie 
wohl von jedem irdifchen Nebengedanten löfen, ehe Er ihr 
erlaubte, fich Ihm ſelbſt zu nahen und Sein Fleifh und Blut 
zu empfangen. 
Im Juni und Juli 1860 finden wir folgende Aufzeichnungen, 
die uns in die innerfte Herzensftellung einen Einblid gewähren: 


„DO Jeſu, wafhe mich in Deinem Blute und id 
werde rein fein! Mache mich gerecht in Dir! Im mir felbit finde 
ih nichts Gutes! O Demut, Demut, liebe, [höne Tugend, fomm 
in mir wohnen! Wie oft beurteile ich noch andre! Wie darf ich 
es wagen, wenn ich doch nur einen Blid in mein eignes Hera zu 
tun brauche, um aufs tiefite befhämt zu fein! ‚Durch Demut 
achtet einer den anderen höher, denn fich felbit‘ (Phil. 2, 3). 
Wie viel Gewicht legt die Bibel auf die Demut! — Ich habe 
mein ganzes Leben von meiner Jugend auf por Gott geprüft 
und darüber bittere Reue empfunden, ja, ih babe gelernt, 
mich ſelbſt zu verabfheuen. Ich habe bitterlich 
geweint über mich jelbit, denn noch nie ift es mir fo zum Bewußt- 
fein gefommen, wie groß meine Sünde ift in den Augen des 
heiligen Gottes. Wieder und wieder habe ich mich Ihm zu Füßen 
geworfen und alle meine Schuldenlaft auf Ihn 
gelegt und Ihn angefleht, meine fündhafte Befledung in 
Seinem Blute zu tilgen, denn fein Fleden kann fo tief 
eingefrefjen fein, daß die Wirkfamteit des Blutes Jeſu nicht genügte 
zur Reinigung. Ich konnte nichts tun, als mib an Gein 
Kreuz klammern und Seine Vergebung erfleben. 


Da ift ein Born, draus heiliges Blut 
Für arme Sünder quillt, 

Ein Born, der lauter Wunder tut 
Und jeden Kummer ftillt. 

Der Schächer fand den MWunderquell, 
Der ihn gewafchen rein — 
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Sp kann auch ich, fo fehlecht wie er, 
Nun rein gewafchen fein !*) 

Dies Lied war mir ein tiefer Troft, als wir es heut fangen. Und 

dann gab mir Jeſus noch einen Troſt, indem Er mich das Gleichnis 

vom verlorenen Sohn aufihlagen ließ. Ih bin gewiß, 
daß Tejus meine Günden, fo ſchwarz fie find, ver- 
geben und an Sein Kreuz genagelt hat“ 

Diefe Aufzeichnung am 15. Zuli 1860 fcheint einen Schritt 
vorwärts zu bedeuten in dem inneren Erleben von der Gnade 
Jeſu in Seinem Blute, wie die bisherige Entwidlung ihn ihr 
noch nicht gebracht hatte. Sündenerkenntnis und der Wunfc, 
geheiligt zu werden, und auch ein ernites Ringen danad), das 
war jchon vorher da gewefen, aber die Gnade fing erft 
jest an, ihr wirklich groß und lebendig zu werden. 

Um dieſe Zeit war es auch, wo fie einmal aus einer Predigt 
des berühmten KRanzelredners M. Breffenfe über den 
40. Bjalm einen Gedanken feithielt: 

„Er fagte: Das Leben ift ein göttlich getröftetes 
großes Leid!“ 

Wenn auch die Gnade anfing, ihr wirklich groß zu werden, 
finden wir doch immer noch viel vom eigenen Ringen, wenn 
fie fih au in Abhängigkeit von Ihm weiß, und ihr diefe Ab- 
hängigkeit, ohne die es unmöglich ift, etwas Gutes zu tun, ſüß 
ericheint, meint fie doch, daß noch fo viel auf ihr Bemühen 
anftommt. 

„Ih glaube, daß Er mir nahe ift, wenn ih mib bemühe, 
Seinen Willen zu tun.“ 

Freilich jagt ja der Herr ſelbſt: Ringet danach, daß ihr durch 
die enge Pforte eingeht, und fie glaubt darin die Aufforderung 
zu einer Anftrengung zu fehen; die Nachfolge Tefu, 
nad der fie fich ehrlich ausftredt, hat immer noch ein wenig 
vom Gejchmad des alten Gejetes an fich, darum fragt fie fich 
immer wieder: 

„Derliert Gott nicht die Geduld mit mir, da ich fie felbit fait 
verliere? Bin ich wirklich von der Gnade ergriffen oder täufche 
ich mich felbft? Wenn ih die Gegenwart meines 
Heilands, diefen Sonnenfhein, der mein Herz beglüdt, 
nur immer fefthalten fönnte, dann würde Er mic 





*) Dies die wörtliche Überfegung nad dem wirklihen Sinn des eng- 
liſchen Liedes. 
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bewahren vor dem Argen. Wir follen ein lebendiges 

Opfer fein für Gott, das will doch jagen, daß wir Ihm unſre 

Gedanken, Worte, Gefühle, Taten, Wünſche — alles hingeben 

follten! Ach, Heiland, ziehe mich zu Dir, lehre mih Pic) lieben, 

damit ich in der Gnade und in der Erkenntnis wachje! — Ad, 
wenn ich doch erleben könnte, was Maria Magdalena erlebte! 

Wenn Er doch auch zu mir fagte: ‚Deine Sünden find dir vergeben, 

gehe hin in Frieden!“ 

Diejes tiefe Sehnen nad einer bewußt empfangenen 
Sündenvergebung zieht fih duch alle folgenden 
Aufgeihnungen hindurch, die uns beweifen, daß noch das Eine 
nicht ergriffen war, das völlige Ruben in der Vergebungs— 
gnade, obgleich das Bewußtjein, daß fie den Heiland braucht, 
ihr immer fühlbarer wird. Am 30. Auguft ſchreibt jie: 

„Mein Tagesfpruch ift heut: Dem aber, der euch kann behüten 
ohne Fehler und jtellen kann vor das Angeficht Seiner Herrlichkeit 
unfträflih (Tudä 24). Alfo es gibt doch eine folche Bewahrung. 
Heiland, ih bra uche Dich, fomme Du nahe au mir und 
bewahre Du mich! Schenke mir Deine ſüße Demut! Meine jäm- 
merlihe menfchliche Natur macht immer meine beiten Abfichten 
zuſchanden. — Ach, wenn ich doch eine beftändige Gewißheit 
dafür befommen könnte, daß ich gerechtfertigt bin durch Deine 
Gnade! Aber immer wieder fehe ich an mir, daß ich nicht bin, 
wie ich fein ſollte. — Meine geliebte Schweiter fagte mir etwas 
Freundliches über meinen Charakter. Ich muß fo viel dran 
denken, daß ich mich deflen fchame. Habe ich ein Recht, mir etwas 
einzubilden auf mein fündiges, eitles, ſchwaches Selbft? Kann 
die GSelbitliebe mich ſo betrügen? Sollte ich nicht lieber mit 
Paulus austufen: Ic elender Menfch, wer wird mich erlöfen 
von.dem Leibe diejes Todes!“ 

Am lebten Sonntag, ehe fie im September 1860 für lange 
Seit Paris verließen, hatte der HErr feinem Rinde noch einen 
bejonderen Segen zugedacht. Es ijt, als hätte Er ihr wollen 
für die Seit der PDürre einen Vorrat von Gnade aus 
Seinem Wort mitgeben. Die Ankunft der Mutter ftand bevor, 
und gleich danach wollte man abreifen, um dann, wie im lekten 
Abſchnitt gefagt wurde, im Sommer des näcften Jahres 
vorübergehend und erjt im Januar 1863 für längere Seit 
wieder nah Paris zurüdzutehren. Dieſe lange Abwefenheit 
von der ihr fo lieb gewordenen Kirche und ihrem treuen Seel— 
jorger verzögerte den fo fehr von ihr erfehnten Anfchluß an die 
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Kirche noch bis zum Ojfterfeit des Jahres 1862. Am Morgen 
diejes legten Sonntags vor der Abreife hatte fie den HErrn 
gebeten: 

„Geliebter Jeſus, meine Gerechtigkeit, meine Hoffnung, meine 
Heiligung, mein Freund, mein alles, gib mir an dieſem Tage 
ein doppeltes Maß Deines heiligen Geiſtes!“ 

und der treue Herr hat offenbar dies Gebet Seines Kindes 
erhört. Die Art, wie jie die beiden Predigten wiedergibt, die 
fie an diefem 9, September 1860 hörte, läßt uns den Eindrud 
- gewinnen, daß hier wirklich der heilige Geift in außergewöhn- 
liher Weife an ihrem Herzen gearbeitet hat. Da diefer Tag 
einer der großen Tage in ihrem Erleben zu nennen ift, an dem 
ihr i im Gottesdienſt ein beſonderer Segen zu teil wurde, you 
wir fie jelbjt darüber berichten lafjen: 

„Wir haben heut zwei wundervolle Predigten gebört. 5 war 
jo erfreut, morgens das wohlbefannte, geiftvolle Geficht meines 
lieben Paſtor Meyer nach langer Abwefenheit wieder auf der 
Kanzel zu ſehen. Er fcheint neue Kräfte und erneuten Eifer 
mit heimgebracht zu haben. Er jprach über den 51. Palm: fo 
wunderjchön legte er das Gleichnis von der Reinigung des 
Ausfäßigen duch Vſop und Blut aus, wie es im 3. Buch 
Mofe vorgefchrieben war. Der Mann hatte dem Priefter 
zwei lebende Vögel zu bringen. Der eine wurde getötet und 
der lebendige, nachdem er in das Blut des Getöteten getaucht 
wat, los gelafjen. Seine Flügel breitend flog er fröhlich und 
frei in die reine Himmelsluft hinaus. Der Paſtor verglich dıeje 
Vögel mit Chriftus und dem Sünder. Während der eritere leidet 
und ftirbt, hebt fich der andre in herrlicher Freiheit von der Erde 
empor zum Himmel, nachdem er mit dem Blut des Opfers 
beiprengt war, dejjen Amt auch durch den Yiop, das Zedernholz 
und den Scharlach dargeitellt ift, die gleicherweife in Blut getaucht 
werden. Gie bezeichnen die Demut, die Oelbithingabe und die 
Majejtät, die in unferem Heiland zuſammenwirken zu unfrer 
Erlöfung. — Am Nachmittag ſprach Mr. Longaire über 
Offenb. 21,6: ‚Ich will dem Durftigen geben von dem Brunnen 
des lebendigen Waffers umfonft !! Er jprach erjt über die Rümmer- 
niffe des Lebens, in dem jeder Verfuch des Menfchen, das Glüd 
zu finden, völlig vergebens ift, wo Liebe — Tränen bedeutet, 
Hoffnung — Enttäufhung, Vertrauen — getäufcht werden, fich 
freuen — trauern ift, und wo dann, wenn der Menfch endlich 
all feine verfchiedenen Pläne und Bemühungen aufgibt, er die 
Quelle der Glüdfeligkeit entdedt und bei ihr aller 
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Erdennot entflieht, indem er Gottes Ratfehluß zu feiner Seligkeit 
ergreift. Und was ift dazu noiwendig? Nichts als dies: Bittet 
und ihr werdet nehmen. Statt des leiblihen und geiftlichen 
Todes, mit dem die Sünde uns mit dem Fluch belaftet hat, gibt 
Gott das Leben Da ift Glüdshoffnung in dem Wort: 
Leben! Aber wir müffendanah dürften. Es ift nicht gejagt, 
wie dieſer Purft fein foll, denn er ift bei allen Menjchen ver- 
Ichieden. Einige haben ein qualvolles Verlangen, andre find in 
ruheloſer Angft, immer in Furcht, aber nie in Erwartung des 
Guten. Es ift nur erforderlich, dag wir d ür ſte n nach dem 
Leben, dann gibt uns Gott das Lebenswaffer zu trinken. Wie? 
Um den Preis irgend eines guten Werkes unfrerfeits? Nein, 
umjonjt! Was kann der Menſch zu diefem wunderherrlichen 
Wort Gottes dazu tun? Nichts, als es annehmen! Seſus fteht 
werbend, anklopfend an Deines Herzens Tür. Möchten wir 
Ihm öffnen! Möchten wir den heiligen Geift einlaffen und Ihn 
nie nie wieder von uns laſſen. — Wir fangen das Lied: 

Jeſus, Heiland meiner Seele — 
wo mir befonders die Zeilen wichtig wurden: 

‚Nur zu Dir fteht mein Dertrauen, 

Daß kein Übel mich erfchredt. 

Mit dem Schatten Deiner Flügel. 

Sei mein wehrlos Haupt bededt.‘ 
Als wir aus der ‚Redemption‘ heraustraten, rubte mein le&ter 
langer Blid auf dem Gedenkzeichen der Liebe unferes Heilands 
für uns Sünder, und in der amerifanifchen Kirche galt mein 
legter verlangender Blid dem Kreuz, dem Todeszeichen Jeſu, 
dem Beichen unfrer Lebenshingabe hier auf Erden. Mache mich 
Dir treu, mein Heiland, und gib, daß ih Dir von nahem folge 
und Dein Kreuz trage, bis wir heimtommen! — Ad, wenn ich 
doch gleich dieſen Abend hätte heimgehen dürfen zu meinem 
Jeſus. Aber vielleicht wartet meiner noch eine Reihe von Jahren 
müder Erdenpilgrimfchaft, in denen ich mich weiter plagen muß, 
bis ich endlich heimkehren darf zu meinem HEren, der mir alles 
geworden ift. Möchte ich nie vergeffen, daß nicht hier unten meine 
Heimat ift!“ 

„Wie leicht geraten wir in die Gefahr, uns wieder auf uns 
ſelbſt zu verlaſſen, ſtatt im Geiſtlichen wie im Leiblichen ganz 
einfach zu beten: Anſer täglich Brot gib uns heute!“ 

Dieje Selbſtmahnung ſchrieb fie gewiffermaßen als Über- 
ſchrift über die Seit, in der ihr HErr fie nun in kirchlicher Be- 
ziehung darben ließ. — Als fie noch in der Stadt war, hatte fie 
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gemeint, es würde ihr auf dem Lande leichter werden, den 
guten Kampf zu kämpfen, weil es der Verfuchungen weniger 
geben würde, aber wir deuteten ſchon an anderer Stelle an, 
daß auch in der Stille und Weltferne des Landlebens der Rampf 
derſelbe bleibt, da ja das Herz ſelbſt der eigentlihe Rampfplaß 
it, darum wiederholt fich die Bitte, wenn es langjam vor- 
wärts gebt: 

„Fülle mein Herz mit Deinem heiligen Geiſt; zuvor aber ſchaffe 
in mir ein neues Herz !“ 

„Wie waren die Mittwochsitunden in Paris duch den heiligen 
Geijt gefegnete Stunden für meine Seele, in denen ich Gottes 
Liebe oft verjpürte, aber nun habe ich diefe koſtbare Gelegenheit, 
Gottes Wort zu hören, nicht mehr! Ich empfinde den Mangel 
ſchmerzlich, hilf mir, Heiland, danach ringen, daß ich auch jekt 
Deine Liebe jchmeden möchte! Wafche mich, mache fo rein mich 
wie Schnee — in Deinem kojtbaren Blute!“ 

„Jedes neue Jahr zeigt mir mehr und mehr mein tiefes Be- 
Dürfnis eines lebendigen Heilands.“ 

Sp leſen wir in ihrem Büchlein am letten Abend des 
Jahres 1860. 

In den ftillen Winterwochen des Januar 1861 war es, wo 
fie die Schrift von Doddridge, die ihr por zwei Jahren von fo 
großem Gegen gewejen war, wieder las, und fie ift es, die 
wieder die ernite Frage in ihr anregt, welcher Kirche fie fich 
anſchließen foll. Nicht darüber fei fie im Unklaren, fchreibt fie, 
daß fie Ihm ſelbſt, dem HErrn Jeſu, nachfolgen und Ihm ge- 
hören möchte, auch nicht darüber, daß fie ein Glied an Seinem 
Zeibe fein möchte, nur über die äußere Form der Kirche auf 
Erden, die fie wählen möchte, könne fie noch immer nicht 
ſchlüſſig werden. 

„Ich fehne mich fo nach tieferer Gemeinfhaft mit meinem 
Heiland und fühle mich Ihm oft fo fern. Aber Du wirft mich 
nicht verlaffen, Du erbarmit Dich meiner. Ach, daß ich mehr 
Glauben hätte, alle koftbaren Verheißungen meines Heilands 
als mir geltend anzunehmen. Ich habe mich fo oft auf die eigne 
Kraft verlaffen, um das zu vollbringen, was mir unmöglich war. 
Der Erfolg war oft nichts andres als ein trauriger Fall, ein Streit 
oder dergleichen. O, wenn ih doh die Gewißheit hätte, 
wirklich bekehrt zu fein! — Der Erfolg der Günde 
ift ftets das Gefühl tiefjten Unglüdlichfeins. Heiland, ändere Du 
mic, dann werde ich wahrhaft befehrt fein! — Oder ift meine 
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Hoffnung auf die Dergebung der Sünden 

eine Selbittäufhung? Wiege ich mic) vielleicht in falſcher Sicher- 

heit? O HErr, wede mic auf, wenn ich mich einer trügerijchen 

Hoffnung hingebe, und gib mir, v gib mir die Eine gewiſſe 

Hoffnung, die mich trägt. 

‚An ihren Früchten follt ihr fie erkennen!‘ Geduld, Langmut, 
Freundlichkeit und Gütigkeit, das find die Mertmale hrütlichen 
Lebens. Jeſus hilf mir, und lehrte mich, diefe Deine heiligen 
Zugenden! Laß mich nicht einen Augenblid allein, denn in dem 
Augenblid würde ich fallen. Hilf mir vorwärts und nicht rüd- 
wärts gehen!“ 

Sp tat ihr Doddridge wieder den Dienjt, daß er in ihr den 
heiligen Vorſatz wedte, in einer „heftimmten Regel“ 
zu leben, und fie hoffte, damit etwas Gott Wohlgefälliges zu 
tun, aber fie fragt fich erftaunt, warum fie fich bei dieſem ernten 
Willen jo unbefriedigt fühlt. Sie meint, es käme wohl daher, 
weil fie Jeſus nicht fejt in ihren Gedanken halten könne, was 
ihr doch fo ſchwer würde, daß fie faft daran verzweifeln möchte, 
und doch, wenn fie nahe bei Gott bliebe, dann könnte fie gewiß 
heilig leben. Es quält fie, daß fie neben dem Sehnen nach himm— 
liihen Dingen doch auch noch nach weltlichen Dingen trachtet, 
immer noch verjuchte, Gott und dem Mammon zu dienen, und 
jie erhofft eine Beſſerung, wenn fie mutig auf des Herrn Seite 
treten würde, Stolz fein würde, Seinen Namen zu befennen vor 
den Menfchen, eiferfüchtig Seine Ehre wahren lernen und 
alles zur Ehre Gottes tun würde. 

Im Februar diefes Jahres 1861 machte ihr der ganz plöß- 
lihe Cod eines jungen 23jährigen Dieners nah nur fechs- 
tägiger Krankheit einen tiefen Eindrud, der ihr fchredlich erſchien, 
weil er nur folche kurze Zeit zur Vorbereitung für die Ewigkeit 
gehabt hatte, und ihr wie eine ernfte Warnung erjchien, auch 
jelbjt allezeit bereit zu fein. Der heilige Geift machte 
ihr in diefer Seit ernftlich den Unterjchied zwifchen dem Dienſt 
der Lippen und dem des Herzens klar. Jeder Lippendientt, 
ohne daß das Herz dabei beteiligt, wird ihr als Heuchelei offen- 
bat, als die [chredliche Sünde, um derentwillen Iſrael fo furcht- 
bares Gericht betroffen hat, und ihr ernites Gebet ift: 

„Berühre meine Lippen mit der Rohle vom Altar!“ 

Es wird ihr auch wichtig, daß ihre Entjchlüffe und Vorſätze 
fich jo oft nur auf das morgen beziehen, ftatt ihr dazu zu 
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verhelfen, heute würdiglich zu wandeln, ihr heute eine 
mäcdtige Hilfe zur Heiligung zu fein: 

„Wandelm heißt vorwärts gehen und nicht frille ftehen, es 
heißt nicht ftillefißen, nachdenfen und [ih vornehmen 
ſo zu fein, wie. man fein follte, fondern es heißt, Gottes würdig 
fein und fihb auf den Weg machen, TIefu nachzufolgen. 
Ich allein kann es nicht, aber ich bitte Gott, mir zu helfen, und 
ich glaube, daß Er es tun wird. Glauben beißt aber, Gott 
beim Wort nehmen. Wie gekränkt würde ein Mitmenjch 
jein, wenn er etwas feitgetellt hätte und man begegnete ihm 
mit Unglauben und Mißtrauen, bielte das nicht für wahr, was 
er gejagt. Wie viel mehr hat Gott ein Recht, zornig zu fein, wenn 
Sein Gejchöpf dem mächtigen Wort des Schöpfers nicht vertraut!" 
Die ftille Moche kam in diefem Jahr für Marie heran 

und ging dahin, ohne daß fie auch nur einmal in eine Kirche 
gekommen wäre, aber doch fonnte der Heiland felbjt Seinem 
Rinde begegnen und ihr den entbehrten. äußeren Gottesdienft 
durch Seine fühlbare Gegenwart in ihren ftillen Gebetszeiten 
erfegen und ihr die frohe Zuverjicht geben, daß Er ihr alle ihre 
Sünden vergeben wolle. Einmal war es ihr, als fähe 
Iefus fih um nad ihr, wie Er es bei Petrus getan, und diefer 
jtille Bli ihres Heilands läßt fie das Glaubenswort finden: 
„OD, wie liebe ich es, Ihn meinen Heiland zu nennen!“ 
Und doch kamen wieder Zeiten, wo fie klagt: 

„Es ift fo fhwer für meine Einbildung, fie über fich felbft und 
die Erde hinaus zu erheben, obgleich ich weiß, daß ich in einem 
bimmlifchen Wandel ein volllommenes Glüd finden würde“ — 
„Religion ift mir fo oft nur eine Formfache, nicht wirkliche 
Herzensfahel! — „Warum fühle ich fo wenig Liebe zu Gott? 
Warum find die religiöfen Übungen mir ftatt Freude nur eine 
Ihwere Pfliht? Und doch hat der HErr gejagt, daß Er auch 
Gnade habe für die Nüdfälligen (‚backsliders‘). Heiland, hilf 
mir meine große Not empfinden! Fülle mich mit Glauben und 
Liebe, laß mich Deine Gnade erfahren! Ad, HErr, verwandle 
mein Herz und gib mir den Geift des Gebets! Gib meiner 
Seele Leben!" 

„Ach, Herr, gilt das mir? Gehöre ich zu den Verlorenen? 
Bin ich durch die enge Pforte hindurchgegangen, oder ringe ich 
auch nur ernjtlich danach? Bin ich, oder bin ich nicht eine Ehriftin ?“ 
So fragt fie beforgt nach einer im Mai in der englifchen 

Kirche in Stuttgart gebörten Predigt über den Text: 
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„Ringet danach, daß ihr durch die enge Pforte eingehet. 
Viele, das ſage Ich euch, werden trachten, wie ſie hinein— 
kommen, und werden es nicht tun können!“ Es war wie da— 
mals, als in ſtiller, feierlicher Abendſtunde der Meiſter ſagte: 
„Waͤhrlich, Ich ſage euch, einer unter euch wird Mich verraten“, 
und unter der Schar Seiner Jünger, die ängjtlih und zitternd 
lagten: „HErr, bin ich’s?“ auch der Jünger, der an Seiner 
Bruft lag und Ihn über alles liebte, fich felber mißtrauend, 
diefe Frage ftellte. — Es war wohl notwendig, nach allen 
erfahrenen Segnungen, fie noch einmal fo ganz an id 
jelbft verzweifeln zu laffen, damit fie niemals 
denken könnte, daß ihr eigenes Streben nah Heiligung jie 
gerettet hätte. 

Als fie im Juni mit der Mutter nach Paris zurüdkehrte, wo 
jie aber nur kurze Seit blieben, fchreibt fie einmal: 

„Es jcheint fo leicht, wenn wir uns einmal für das Chriftentum 
entfchieden haben, unferem Vorbild zu folgen, aber wie wantel- 
mütlig ift das Herz, wie viel eigne Mege wählt es wieder und denkt 
in feiner Sorheil, fein Glüd wo anders finden zu können, als bei 
der einigen Quelle, Meine Seele hat es gelernt aus trauriger 
Erfahrung, daß alles, auch das geringſte Abirren von Jeſus, nie 
etwas ondres als Sünde und Unglüd im Gefolge haben kann, 
und daß nur die bedingungslofe Rüdkehr zu Ihm uns wieder 
zur Ruhe bringen kann.“ 

Als fie von Paris fort aufs Land gegangen war, glaubte fie, 
daß dort die Verſuchungen geringer fein würden, jebt nach 
ihrer Rüdkehr jagt fie: 

„Ih fühle hier die größere Verfuchung der Welt, aber ich 
wache mehr gegen die Gefahr, die ich hier lebhafter empfinde, 
als in der Stille des Landlebens. Ih möchte nicht wieder damit 
anfangen, zu fagen:ich will das und das tun und jenes meiden, 
denn wenn ich dann meinem Vorſatz nicht treu bin, habe ich 
gelogen! Nein, Heiland, nur Du kannſt mich davor bewahren, 
daß irgend etwas meine Sinne von Dir ablenke. Ich bin von der 
Erde und irdifch, aber ich möchte himmliſch werden !“ 

Mitte Juli 1861 ſchloß fie ein Tagebuch, das fie drei Tahre 
täglich begleitet hatte. Es gab Anlaß zu einem Rüdblid: 

„Diel Bewahrung und Gnadendurkhhilfe meines Gottes, aber 
auch viel Leid, Angſt und Pein, Verlufte lieber Freunde, 
die der Tod hinweggenommen oder auch) das Leben! Gott allein 
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bleibt derjelbe, gnädig, barmherzig und langmütig, gelobt ſei 

— Dater, heilige mich durch Deinen 

—— 

Der ſo plötzliche, durch ein Unglück hervorgerufene Tod eines 
ihrer beſten Freunde, von dem ſchon die Rede war, beeinflußte 
ſie ſehr tief. Es ging eine heiligende Wirkung von dieſem 
Scheiden aus, und das Andenken an ihn war ihr geweiht. 
Es war ihr, als habe ſie in ihm ein Glück verloren, das ſie doch, 
da fie es hätte nehmen können, nicht jo hoch geſchätzt hatte, 
wie es ihr nun, da es unmwiderbringlich dahin war, erfcheinen 
wollte, Aber in diefem wehmütigen Schmerz wird es ihr zur 
immer jeligeren Gewißbeit: 

„Jeſus hält feit und fteht feiter bei denn ein Bruder, das ift 
wirklich wahr!“ 

Bei einem längeren Aufenthalt n England und Ir- 
fand mit ihrer Mutter im Spätfommer und Herbit 1861 
wohnte fie einmal einer Abendmahlsfeier bei, und 
während fie fo zugegen war, ohne ſelbſt daran teilnehmen zu 
fönnen, gewann der Gedanke, daß es nicht recht jei, den 
Anſchluß an die Kirche fo lange binauszu- 
jhieben, wieder die Oberhand. Sie hatte eben ihr 
24. Lebensjahr vollendet und fragte fich nun: 

„Warum wollte ich mich nicht in diefem meinem neuen Lebens- 
jahr endlich zu dem Schritt entfchliegen? Und wahrhaftig, mit 
Gottes Hilfe werde ich es tun, wenn Er es will!“ 

So war der Entjchluß gefaßt, der fie zu einem neuen wichtigen 
Wendepunkt in ihrem Leben führen follte, und es war wie eine 
Antwort des HEren, daß Er ihr, an demjelben 6. Oktober, an 
dem ſie fich endlich feſt entjchloß, ohne daran gefnüpfte Bedin- 
gungen die Enticheidung zu treffen, als Tagestert die wunder- 
bare Derheigung gab: „Die auf den Herrn harten, kriegen 
neue Kraft!“ Sie nimmt es als eine Gnadenantwort, da fie 
auch zu denen gehört, die müde und ſchwach geworden auf 
dem Meg der Nachfolge, und oft jo wenig Bekennermut hatte, 
wo e5 galt, fich als Seine Jüngerin zu zeigen: 

„Ih entfchuldige mich gern, wenn ich nicht über religiöfe 
Sachen fprechen mag, damit, daß ich es nicht täte, weil die Menfchen 
nicht gern davon hören mögen, aber wenn es, wie geftern, der 
Geſprächsſtoff ift, und ich bin es, die es nicht gerne hört, ift 
das nicht entſetzlich? Ich haſſe mich ſelbſt wegen dieſer gleich- 
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gültigen Kälte. O Heiland, reinige mein Leben und erneute 
in mir die mangelnde Kraft, daß ich wieder wie früher auf Dich 
harren möge! Ich ſchäme mich, daß, wenn die Religion ange- 
griffen wurde, ich mich nicht offen dazu bekannt habe. Möchte 
mir doch der HErr felbft den Bekennermut ſchenken, den Er bei 
den Seinen erwartet!“ 

Nah ihrer Rückkehr nah Lautenbach wird jie ein- 
mal durch die Verſuchung des Feindes gequält, der fie zur Ver— 
zagtheit treiben möchte, fo daß fie fogar denkt, es fei leichter, 
die Nachfolge Jeſu ganz aufzugeben, und doch fehnt jie ji 
danach, daß Seine Liebe fie ganz erfüllen möchte, da jie allein 
ihr Mut machen kann, vorwärts zu ftreben, und ihre Zukunft 
gettoft dem zu überlaffen, der alle Dinge zum Beten kehren 
wird denen, die Ihn lieben: 

„Liebe, Liebe, das ift immer der Pſalm des Johannes, und das 
it der Inhaltder ganzen Religion: Liebezu Gott 
und untereinander. Das hätte das natürliche Leben unjeres Weſens 
fein follen, aber wie tief find wir gefallen, daß es ung ſchwer 
ericheint, zu lieben!“ 

Eine für ihre innere Entfaltung ungeheuer wichtige Unter- 
redung hatte Marie Anfang Dezember 1861 mit ihrer jo über 
alles geliebten Schweſter Joſephine, die ihr nicht nur im Alter, 
fondern auch in der Erfahrung der Gnade voraus war und 
darum ihrer Schweſter helfen konnte, eine ihr bis dahin neue 
Anihauung zu gewinnen über die Frage der Heils- 
gewißbeit. 

„Bir beide jprachen gejtern über das Wort Jeſu: ‚Sei getrpit, 
meine Tochter, deine Sünden find dir vergeben‘, und Ipfephine 
jagte, fie glaube, daß niemand felig fterben könnte, ohne die feite 
Gewißheit zu haben: ‚Mir find meine Sünden vergeben‘. 
Habe man diefe Gewißheit nicht, fei mannoh fein wahrer 
Chriſt. — Ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, meinte 
eigentlich, daß die Menſchen verfchiedene Erfahrungen dabei 
machten, manche würden vor ihrem Tode nie diefe Gewißheit 
und den daraus fließenden fühen Frieden erlangen. Ich habe 
mit noch nie klar gemacht, dab es abfolut notwendig fei, fie ſchon 
in diefem Leben zu befigen. Aber es ift wahr, alle wahren Chrijten, 
von denen wir gelefen haben, hatten diefe friedevplle 
Heilsgewißheit einmal in ihrem Leben bekommen, 
manchmal fchon früher, manchmal erſt auf dem Sterbebett, aber 
doh immer vor ihrem Tode — Es hat mid ganz 
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elend gemacht, mir zu vergegenwärtigen, daß ich bisher es mir 

wohl eingebildet habe, daß ich gehofft habe, meine Sünden feien 

mir vergeben, obwohl ih die feſte Gewißheit davon 
nicht habe! Stehe ich denn erit am Anfang des criftlichen 

Lebens, und habe ich vielleicht noch einen lebenslangen Rampf 

vor mit, ehe ich mit Gewißheit fagen kann: ‚ich bin gerettet!“ 

„O wie jchwer iſt es, ein Chrift zu fein, antwortete ich Iofephine, 
und fie fagte darauf: ‚Für uns felbft unmöglich, aber bei Gott ift 
fein Ding unmöglih!‘ Ich will jet dieſe Gewißheit 
meiner Sündenpergebung zu meinem Haupt- 
gebetsanliegen madhen, bis ih die feligeAnt- 
wort erhalten babe. Aber bin ich, ehe ich diefen Frieden 
der Vergebung habe, bin ich eine Chriſtin? Das ijt es, was ich 
gern ficher wiſſen möchte! Heiland, laß mich Peine Gnade 
Ihmeden! Sch brauche fie fo nötig, wie nichts fonft !“ 

Da in Lautenbach kein Gottesdienit war, den fie befuchen 
mochten, der Sprachichwierigkeit wegen, wurden am Sonntag 
PBredigten gelejen, — die von Dr. Chalmers über das Evan- 
gelium Johannes werden öfters erwähnt. In dieſer Seit 
ernftefter innerer Rämpfe um die wahre Heilsgewißheit, die 
bei allem erniten Streben nach Heiligung unjerer Marie bis- 
ber gefehlt hatte, war es eine Predigt von Dr. Alexander über 
das Blut der Befprengung, die ihr einen bejonders 
tiefen Eindrud madte: 

„Ih habe inbrünftig gebetet, dag meine Seele beiprengt 
werden möchte mit dem foftbaren Blut Jeſu und ich dadurch 
rein werde!“ 

Hier knüpfte der heilige Geift den Faden wieder an, der vor 
länger als einem Jahr in der Predigt über den im Blut der 
Beiprengung gelöften Vogel, der die Menjchenfeele daritellt, 
angefponnen worden war, Damals war es ein fchöner, köſt— 
licher Gedanke, heute ein auf das eigne tiefjte Bedürfnis der 
Seele angewandter Schrei um die tatfächliche Reinigung im 
Blut des Lammes. Port war das Gefühl, die Seele tief er- 
griffen von einem andächtigen Schauer, dem Ahnen einer 
großen, herrlichen Erlöfung; das war ein großer Schritt vor- 
wärts auf dem Weg zum Leben. Aber noch etwas ganz anderes 
ift es um den Schrei eines an fich ſelbſt irre gewordenen ge- 
ängjtigten Geiftes, eines zerfchlagenen Gewiſſens, das nicht 
mehr Ruhe findet, bis es in der Gnade ruhen kann. 
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Wir verftehen hier ein wenig von den koſtbaren Führungen 
des treuen Gottes mit einer auftichtig nach Ihm verlangenvden 
Seele, die es verftanden hat, daß einjt am Ende ihres Lebens 
es nicht darauf anfommen wird, ob fie in den Dingen diefes 
Lebens glüdlich geweſen ift, fondern allein darauf, daß fie eine 
demütige, liebende Magd Jeſu war. Um das ganz zu werden, 
mußte Er fie durch tiefe Nöte hindurchführen, es zulaſſen, daß 
fie lernte, daß alles eigene Ringen vergeblid 
fei, und daß es einmal darauf antommt, fich ſelbſt völlig loszu— 
laffen, um ganz auf die Gnade zu vertrauen. Immer wieder 
muß fie es fchmerzlich erkennen, daß es unmöglich fei, ſich ſelbſt 
von den Feſſeln diefer Erde und der uns anbaftenden Sünde 
zu löfen. Der Tod Seſu, diefer „entjeglihe Martertod“, zu 
dem Ihn die unausdenkbare Liebe des Vaters trieb, ijt ihr 
bisher nur das Opfer, wodurd Er fie von der verdienten Strafe 
errettete, und fie möchte Ihn dafür wieder lieben können, wie 
Er es verdient, und Ihm danken mit einem Leben des Gehorſams. 

Sie weiß, daß fie es nicht in eigener Rraft kann, und kommt 
als „unwürdiger Bettler“ tief gedemütigt und reuevoll zu Dem, 
der verheigen hat: „Ich will dich ftärken“, in dem Bewußtfein, 
daß fie Seine göttliche Kraft mehr als je braucht, — aber noch 
immer verfpricht fie Ihm, danach ftreben zu wollen, doch 
wieder felbjt es in Zukunft beffer zu machen! Noch ift ihr das 
Geheimnis des Kreuzes nicht offenbart, das Geheimnis der 
Sieg und Überwindung wirkenden Kraft, die allein auf Grund 
deifen zu finden ift, dag wir mit Ihm gefreuzigt 
find, nahdem Er uns die Gewißheit unjeres Heils verfiegelt 
hat durch den heiligen Geift. 

Zuerſt mußte fie nun aber durchdringen zu diefer Gewißheit. 
Gleih nah Neujahr 1862 waren Marie und ihre lieben Ver- 
wandten nah Paris zurüdgektehrt. Hier fchentte 
e5 ihnen der HErr, daß fiewieder aus dem lebendigen 
Quell Seines Wortes trinten und durch treue 
Beugen der Wahrheit gefegnet werden konnten. Im Februar 
fam ein englifher Erwedungspredigr, Lord Rap 
cliffe, nah Paris. Durch ihn wurde die den beiden Schwe- 
jtern jo wichtig gewordene Frage wieder lebendig vor die Seele 
gejtellt, und Marie betont es, daß fie beide durch ihn neues 
Licht empfingen. 
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„Ehe ich zu Bett ging, konnte ich mir beffer als fonft es ver- 
gegenwärtigen, daß Jeſus alle meine Sünden abgewafchen habe, 
und ich empfand dankbare Liebe zu meinem himmlifchen Vater 
für diefe unendliche Gnade. Lord Radcliffe hatte uber Sünden- 
vergebung gejprochen, von der er fagte, daß fie jet ebenfo 
augenblidlich gegeben würde, wenn wir darum flehten, wie fie 
zu Pfingſten den 5000 zuteil wurde, die augenblidliche Reinigung 
empfingen !“ 

Sich vergegenwärtigen, daß die Sünde vergeben fei, und 
die Vergebung im Glauben annehmen, ift aber zweierlei, — 
jo mußte Marie am nächſten Morgen wieder ertennen, daß 
fie nicht mehr dasjelbe Gefühl des Friedens habe, wie den 
Abend vorher, daß irdiſche Gefinnung wieder die Oberhand 
zu gewinnen drohte, und daß fie noch immer der Erneuerung 
bedürfe, um in Gottes Wegen wandeln zu können. — Den- 
felben Abend hörten fie den treuen Zeugen Radcliffe zum 
zweitenmal, „den ernften Diener Seines großen Meijters“, 
wie jie ihn nennt, und wieder betonte er die Möglichkeit einer 
augenblidlihben Sündenpergebung, wenn 
fie im Glauben erbeten würde, von einem fo ernftlich juchenden 
Herzen, wie es das kranke Weib hatte, die, auf Jeſum ver- 
trauend, nur den Saum Seines Gewandes anrührte und im 
ſelben Augenblid gebeilt wurde: 

„DO Heiland, gib mir den Glauben jener Frau und fegne uns 
allen diefen heiligen Sag!“ 

Sp betet fie am Sonntag früh, an einem Tage, an dem ſie 
denfjelben Lord Radcliffe noch zweimal predigen hörten. Das 
Refultat war, daß Gott es ihr in Gnaden jchentte, daß jie 
„ein wenig von der Gewißheit der Vergebung fühlen 
fonnte“, wofür fie Seinen heiligen Namen anbetend pries. 
Dies waren die Tage vom 7.—9. Februar 1862. Am 15. Fe— 
bruar fchrieb fie: 

„Dater, unterbrih Du den Fortgang des Verderbens in mit 
und gieße Deinen heiligen Geift aus in mein Herz und reinige 
es in dem foftbaren Blut des für mich geopferten Lammes !“ 
Einige Tage fpäter lejen wir die Klage (am 19. Februar): 

„Ih babe den Frieden nidt, der aus der 
DBergebung folgt, aber ab, wie gern möchte ich ihn 
haben, wie würde er mich beglüden! Bielleiht ift mein 
2Zeben in der Melt mir jet noh ein Hindernis, 
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daß ich ihn noch nicht erreichen kann, aber ich will vertrauen, 

wachen und beten.“ 

Ein Rüdblid auf den Abjchnitt, in dem wir diefe Rampfes- 
jahre im Hinblid auf die Löfung von der Welt mit ihr ducch- 
lebten, wird uns daran erinnern, daß es erjt im März diejes 
Jahres zu einem Durchbruch in diefer Beziehung fam. Sp lange 
einetlare Scheidung von dem Weſen dieſer 
Melt nicht in Mehrheit er 
tonnte alfop aud die Aneignung der Heils- 
gewißbeitim Glauben trotz allem ernften 
Ringen danach nicht zur Tatſache werden, 
und das arme Herz fand den erjehnten 
Frieden noch nidt. 

Am Ende des Monats erreichte ein Schreiben des Lord 
Radcliffe die kleine Gemeinde, die durch ihn gejegnet worden 
war. Seine Wortverktündigung hatte noch nicht ganz bei Marie 
erreicht, was fie erreicht haben würde, wenn der heilige Geift 
ihr den Unterfchied hätte klar machen können zwijchen „bitten“ 
und „nehmen“. Ob der Prediger feine Zuhörer nicht auf diejes 
Nebmen im Augenblick hingewiejfen hatte, oder ob 
Marie es noch nicht verftanden hatte, wijjen wir nicht. Jeden— 
falls hatte fie nur gehört: man müfje im Glauben um die Ver— 
gebung beten, und dann wollte fie etwas Tühlen! &s 
beißt aber wiederholt in der heiligen Schrift: nehmen, — und 
faft niemals, nur ein einziges Mal, it vom Fühlen die Rede. 
„Die Ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Rinder zu werden, — wit haben alle genommen aus 
Seiner Fülle Gnade um Gnade!“ (Iob. 1, 12. 16.) Vom 
Fühlen redet Paulus nur zu den Heiden, die noch ferne find 
und gewiljermaßen noch im Dunkeln nach Gott taften. (Appitel- 
gefchichte 17, 27.) Die aber das helle Licht des Evangeliums 
haben, follen ohne fühlen und ohne fehen glauben, und 
das it nehmen! 

Wir finden in den Sagebuchnotizen nichts von einem et- 
waigen Ronfirmandenunterricht, zu dem es wohl fchon deshalb 
nicht fam, weil fie erſt am 23. März 1862 ernftlich daran dachte, 
fih der Lutberifben Kirche anzuſchließen. 
Aber noch fchien es ihr, es gebe Satan fich alle Mühe, fie von 
diefem feierlichen Schritt fern zu halten, denn fie muß zu ihrer 
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Beſchämung eingeftehen, daß fie fich weniger dazu getrieben 
fühlt, als font ſchon, und fie bittet, daß der HErr ihr durch 
Seinen heiligen Geijt helfen möge, fich zu prüfen, ob fie denn 
wirklich im Glauben an den HEeren Jeſum Chriſtum ftebe. 

Die Feſte, die fie wieder an die Welt fejjeln wollten, folgten 
in diefer Zeit jchnell auf einander. Ihre Schweiter hatte 
beichlojjen, nicht mehr zu tanzen; ihr war das noch nicht Klar 
geworden, obwohl ihr Gewiſſen fie oft deswegen ftraft. Sp 
fam es, daß der Feind ernitlich verfuchte, fie von dem bedeut- 
jamen Schritt zurüdzubalten, den fie zu unternehmen be- 
ihlojjen hatte. Noch am 30. März lefen wir: 

„Die menschlichen Intereifen, ob der oder jener freundlich zu 
mir war, bejchäftigen mich fo, obgleich meine Gedanken fich doch 
jeßt ganz auf die heilige Handlung ridten follten, 
zu der ich mich anjhide Ich möchte um mehr Glauben 
bitten; ich glaube an den eingeborenen Sohn Gottes, aber ich 
möchte einen ftärkeren Glauben haben!“ 

Hier folgt nun chronologiſch die Ausſprache mit ihrem Geel- 
jorger, dem Baftor Meyer, über die Notwendigkeit, der Welt 
zu entfagen, die wir fchon früher erwähnt haben. Pie Vor— 
bereitungen, die Marie nun ſelbſt für den Tag ihrer Einfegnung 
traf, waren erneute Bemühungen. Sie bat wohl den Vater, 
fie durch Seinen heiligen Geiſt zu bereiten, daß fie würdig zu 
Seinem beiligen Tiſch nahen könne, und Er hat ficher diefes 
aufrichtige Gebet Seines Kindes erhört. Aber ein freier, feliger 
Zutritt zum Gnadenthron war es immer noch nicht. Am 
5. April leſen wir: 

„sch habe ſo mühevoll verfucht,*) an Chriftus zu denken und 
mehr Liebe für Ihn zu fühlen. Aber Gott hat meine Bemühungen 
aus einem mir unverftändlichen Grunde nicht gejegnet. DViel- 
leicht habe ich doch nicht ernft und aufrichtig genug um Seine 
Hilfe gebetet, und doch, wie bedarf ich es, Ihm wirklich den 
erſten Pla in meinem Herzen einzuräumen !“ — „Jeſus wurde 
einmal gefragt: ‚Was follen wir tun daß wir 
Gottes Werte wirkten?‘ Ih möchte meinem Heiland 
diefelbe Frage vorlegen, und wie lautet Seine Antwort? ‚Das 
it Gottes Werk, dab ihr glaubet an den, den Er 
gefandt hat!‘ Siehe, wieleicht! Dann habe ih alſo gar nichts 
„u wirken, fondern erft nur gu glauben? Ich denke, 


*) ‚tried so hard‘. ° 
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ih glaube! Aber wohl nicht genug? Sch follte wohl meinen 

Glauben in meinen Werken zeigen. Mir mangelt es durch und 

durch an jedem -guten Werk und Wort. Gott, jei mir Günder 

gnädig, denn ich bin völlig unfähig, auh nur einen guten 

Gedanken zu haben!“ 

In der Lebensgefhichte der Mme. Guyon findet fich der 
Sat: „Oft genug faß fie entmutigt vor ihrem Regifter, nach- 
dem fie Woche um Woche fich geprüft hatte, ob ihre Bemühungen, 
fich zu befjern, Erfolg gehabt hätten, und ihre Wahrbheitsliebe 
fagte ihr, daß ihre mühfame Arbeit vergeblich gewejen war!“ 
Iſt es nicht, als fei es ein Ausfchnitt, der in diefes Lebensbild 
der teuren Marie hinein gepaßt hätte? So finden wir aud) fie 
wenige Sage vor ihrer Ronfirmation nod einmal 
wie fchon fo vft vor ihrer Fragenlifte, die fie einzeln 
beantwortet. Sie madt fih Vorwürfe, daß fie diefe heilfame 
Übung fortwährend mit irgendeinem anderen Gedanktengang 
unterbricht, fo daß fie beforgt ift, Gott möchte Seine Gnade 
zurüdziehen, wie fie auch gewiß ift, daß der Teufel hofft, fie 
noch im legten Augenblid zu hindern, ihren Entſchluß am näch— 
ten Sonntag auszuführen. 

Mit eiferner Energie hält fie aber troß der Entmutigung feft 
an dem Vorhaben, das Gelübde, das ihre Eltern bei ihrer 
Taufe jtatt ihrer abgelegt haben, zu erneuern, und 
darin konfirmiert, d. h. befejtigt zu werden. Dadurch, daß fie 
ganz ohne äußere Beeinfluffung ihr TSaufgelübde auf 
ih zu nehmen willens war, gewann wohl diefe Handlung eine 
ganz andere Bedeutung, wie fie gewöhnlich ift bei jüngeren 
Chriften, die noch nicht die innere Reife haben können, die Marie 
ſchon nach fo viel ernſtem Heiligungsstreben hatte. — Sie ift 
jih voll bewußt, daß es für fie wirklich eine klare Ent- 
ſcheidung gilt bei diefem Schritt, und daß fie von nun 
an erjt in Wahrheit Jeſu angehört, der ihr durch Seine Gnaden- 
gegenwart das geben wird, was fie von: Ihm erfleht: 

„Dater, mache mich arm im Geift und hilf mir, Dir von nun an 
täglich ähnlicher zu werden, Du göttliher Heiland, und gib, 
daß ib duch die Auflegung der Hände in 
Wahrheit den heiligen Geift empfangen 
möchte! O bereite mich dazu vor, mein HErr! Lak mich 
nicht eine Ninute allein bei diefer heiligen Hingabe an Dich! 
Ach, möchte ich mich felbft ganz aufgeben und völlig und ungeteilt 
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mich Pir und Deinem Dienſte weihen, göttlicher und geliebter 
Vater und Heiland. Dein heiliger Geift möge mich erleuchten, 
heiligen und vollbereiten. Ich danke Dir, daß Du mich diefen 
Zag erleben Läfjeit !“ 
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XI, 


Der erneuerte Bund! 
1862. Paris. 


„Ich bin Dein! fprih Du darauf Dein 
Sreufter Jeſu, Du bift mein! [Amen! 
Drüde Deinen fügen Tejus-Namen 
Brennend in mein Herz hinein! 
Mit Dir alles tun und alles lafjen, 
In Dir leben und in Dir erblaffen, 
Das fei bis zur letzten Stund 
Unſer Wandel, unfer Bund!“ Alb. Knapp. 
enn im Propheten Ieremias von dem neuen Bund geredet 
wird, fo beißt es da: „Das foll der Bund fein: Ich will 
Mein Gefeß in ihr Herz geben und in ihren Sinn jchreiben, — 
und will ihnen ihre Mifjfetat vergeben, und ihrer Sünde nicht 
mehr gedenken.“ Ger. 31, 31—34. (Ebr. 10, 16—17.) Und im 
Propheten Hejeliel lejen wir: „Ich will euh ein neu Herz 
und einen neuen Geift in euch geben, und will das fteinerne 
Herz aus eurem Fleifh wegnehmen und euch ein fleifchern 
Herz geben. Ich will Meinen Geift in euch geben und will 
jolche Leute aus euch machen, die in Meinen Geboten wandeln 
und meine Rechte halten und danach tun!“ (Hef. 36, 26. 27.) 
Dieje wunderbaren Gottesverheigungen machen uns den 
tiefgehenden Unterjchied klar zwijchen dem alten Bund des 
Gejeßes und dem neuen Bund der Gnade. In Iefu 
Chriſto ift diefer neue, beifere Bund, dejjen Mittler Er war 
(wie Moſes der Mittler des alten Bundes), in die Erſcheinung 
getreten, das lehrt uns der Ebräerbrief deutlich. (Ebr. 8, 6—12.) 
Wenn nun unjere Taufe (1. Petr. 3, 21) „der Bund eines 
guten Gewifjens mit Gott“, eines im Blut Iefu gereinigten 
Gewiſſens (Ebr. 10, 22) genannt wird und fejtgejtellt wird, daß 
wir „durch die Taufe mit Chriſto begraben find in den Tod, 
auf daß wir auch mit Ihm in einem neuen Leben wandeln“ 
(Röm. 6, 4), fo follte doch die Erneuerung unferes 
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Zaufbundes, wie man die Ronfirmation von jeher ge- 
nannt bat, ein bewußtes Eingehen in diefen Bund mit Gott 
jein, auf Grund des für uns dahin gegebenen Blutes Jeſu 
Chriſti. 

Was unſere Eltern für uns taten, als fie ihr neugeborenes 
Kind in der Taufe dem Herrn weihten, wie die Iraeliten in 
der Bejchneidung ihre Söhne dem Herrn darbrachten (Rol. 2, 
11. 12), das foll nun der zum lebendigen Glauben beran- 
gereifte Chrift in bewußter, eigener Willens 
entjheidung tun, ſich jelbft darbringen zu einem leben- 
digen Opfer. Und wo das im wirklichen Glauben gejchieht, 
dürfen wir erwarten, daß auch Gott der HErr Seine Ver— 
heigung erfüllt, Seinen Geift fendet, der das Ihm geweibhte 
Herz heiligt, jo daß es nun wirklich in einem neuen Leben 
wandeln fann, in einem Leben des Gehorfams und der Heili- 
gung. Was dem Gejet unmöglich war (jintemal es durch das 
Fleiib geſchwächet ward), das tat Gott und fandte 
Seinen Sohn, auf daß die Gerechtigkeit vom Geſetz erfordert 
in uns erfüllet würde, die wir nun nicht nach dem Fleiſch wan- 
deln, fondern nach dem Geiſt! (Röm. 8, 3. 4) Vorher hieß es 
in Röm. 7, 19, 22: Das Gute, das ich will, das tue ich nicht, 
obgleich ich nach dem inwendigen Menjchen Luft habe an 
Gottes Geſetz, aber nun ift alles neu geworden: das Geſetz 
des Geiftes des Lebens in Chrifto Jeſu hat mich frei gemacht 
von dem Geſetz der Sünde und des Todes! (Röm. 8, 2.) 

Wenn wir uns die Entjtehung der Konfirmation, ihre eigent- 
lihe, urjprünglihe Bedeutung erklären möchten, fo fcheint es, 
daß hier in wenig Worten gejagt wird, was jie daritellen follte, 
Wie die Chriften, die in Samaria das Wort Gottes angenom- 
men hatten, nun unter dem Gebet und dem Händeauflegen der 
Apoſtel den heiligen Geift empfingen, was vorher bei ihrer 
Zaufe offenbar noch nicht gefchehen war (Apg. 8, 14-17), und 
nun in der Kraft des heiligen Geiftes ein neues, geheiligtes 
Leben führen konnten, jo hat man, als man die Ronfirmation 
in der Kirche einführte, jedenfalls geglaubt, eine neue Mit- 
teilung des heiligen Geiftes, eine Erneuerung des Gnaden- 
bundes für alle die bewirken zu können, die im bewußten Glau- 
ben an das für fie dargebrachte Opfer auf Golgatha und an den 
auferftandenen Ehriftus fich ſelbſt Gott hinzugeben bereit waren. 
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War das der urfprüngliche Sinn der Konfirmation, ſo war 
fie wirtlich eine von Gott geheiligte Feier, durch) die Er Geine 
Verheißung an jeder Seele wahr machen konnte, die die Vor— 
bedingungen dieſes Segens an fich erlebt hatte, nämlich von 
Herzen Buße getan und an das Evangelium geglaubt hatte. 
(Apg. 2, 38 und 3, 19. Mark. l, 15.) 

Daß in der Kirche ſchon ſeit Jahrhunderten die Konfirmation 
an fo jugendlichen Seelen vollzogen wurde, die noch faum 
wiſſen können, um was es fich handelt, und daß fie, ohne die 
freie Entfchliegung der Konfirmanden, als äußere Sitte ge- 
handhabt wird, hat fie, dem HErrn fei es geklagt, mehr oder 
weniger zu einer toten, inhaltlofen Form gemacht, die wohl 
das Gefühl der Andacht anzuregen vermag, aber nur in den 
jeltenften Fällen wirklich das geben wird, was fie eigentlich 
geben follte, 

Sehr wunderbar ift es nun, daß wir in unferer Darftellung 
bier, in dem Leben der gejegneten Magd Iefu Ehrifti erleben, 
daß fie durch jahrelange Zubereitung freiwillig zu dieſem feier- 
lihen Schritt heranteifend, durch die Konfirmation tatfächlich 
das empfangen follte, was nach den Vorgängen in der Apoftel- 
gefhichte und den Verheigungen des Propheten entjprechend 
an die Erneuerung des Bundes geknüpft war, eine neue Mit- 
teilung des heiligen Geiftes. 

Bei ihr war die Erneuerung ihres Taufgelübdes eine wirk- 
liche, bewußte Entfagung des Teufels und aller feiner Werte 
und eine klare Entjeheidung für den Erlöfer, der für fie am 
Kreuz geblutet und alle ihre Sünden an Seinem Leibe auf 
das Holz getragen hatte. Es war für fie keine leere Form vder 
eine Sache des andächtigen Gefühls, fondern eine Tat des 
Willens. Nach tiefer und aufrichtiger Buße war ihr das Wort 
lebendig geworden: „Wo aber die Sünde mädtig 
geworden, daiftdoh die Gnade noch viel 
mächtiger geworden.“ (Röm. 5, 20.) 

Und was bis zu dem heiligen Tage ihrer Übergabe an den 
HErrn noch immer ein Ringen in eigner Kraft gewejen wat, 
ein SHeiligungsftreben im heißen Bemühen des fchwacen, 
jündigen, natürlichen Fleifcheslebens, das wurde von diefem 
Tage an in Wahrheit ein Leben im Geift. 

Wir brauchen nur ihre Sagebuchaufzeihnungen vor und 
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nad dieſen Sagen zu vergleichen, und wir werden es fehen, 
daß hier das Wunder wahrhaftig gejchehen ift, das fie im Glauben 
erbeten und erwartet hat. Unter der Handauflegung ihres Geift- 
lichen bat fie den Geift aus Gott empfangen, der ihr plößlich 
das Licht gab, das ihr bisher gefehlt hatte; Heilsgewißheit, 
Friede, Kraft, alles konnte fie nun duch den ihr gefchentten 
neuen Geijt nehmen, und wir fehen, daß fie tatfächlich die 
Lebenskraft des Kreuzes Chriffi an fich erfahren durfte in dem 
Augenblid, als fie ihr bewußtes „Ja“ gejagt hatte zu dem neuen 
Bund, zu dem der Geift Gottes fie längjt zubereitet hatte, durch 
viel Demütigung und Enttäuſchung hindurch, damit fie es 
ganz begreifen jollte: ich nichts, Er mein Alles. 

Es jcheint beachtenswert, fich diefe biblifche Grundlage des 
„neuen Bundes“ Ear vor Augen zu ftellen, ehe wir zurüd 
greifen auf die eignen Worte der lieben Ronfirmandin, oder 
wie jie nach franzöfifch-engliihbem Brauch fich felbjt nennt: 
Ratehumenin. Sp wurden in der alten Kirche die genannt, 
die zur Taufe vorbereitet wurden. 

Der feit Dahren herbeigefehnte und doch immer wieder 
binausgeichobene Tag war gekommen. &s war der Balm- 
ſonntag des Jahres 185062 der 13. April Dir 
lejen am frühen Morgen diefes Tages aufgezeichnet: 

„Heut ift der gefegnete Sag, an dem ich ſo glüdlich fein werde, 
meiner Sehnſucht zu folgen, mich Dir völlig zu weihen, mein 
Gott und Vater, mein Heiland, in der Gegenwart der verfammel- 
ten Heerjcharen des Himmels und der vollendeten Geifter, unter 
denen mein geliebter Dater und Bruder Zeugen fein werden 
dejlen, was ich vor der Kirche Gottes auf Erden und meiner 
Familie geloben werde. Sende Deinen heiligen Geift und gieße 
Ihn aus in unfre Herzen, in meines und in die meiner jungen 
Gefährtinnen, und falbe auch unferen lieben Paftor mit Deinem 
Geiſt! Laß es gefchehen, daß wir vom heutigen Tage an in Wahr- 
heit einneues, Deinem Dienſt geweihtes Leben führen! Segneaud 
meine Kleine Nichte, die heute zum erjtenmal die Kirche betritt, 
und ſchenke es ihr, daß fie ihr junges Herz Dir früh in Liebe 
erfchliegen möchte! Laß uns alle beim Verlaſſen des Gottes- 
haufes heiliger und demütiger fein, als beim Betreten desjelben !“ 
Am Abend: 

„Dies war folch ein gejegneter Tag für mich, daß ich noch ein 
Wort des Dankes und der Liebe zu Gott niederfchreiben möchte, 
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Ih babe mich heut bewußt dem Pienjte meines 

Schöpfers — des Vaters, des Heilands und des Tröfters — g e— 

weiht. Gott helfe mir in Gnaden, dem Gelübde der Hingabe 

an Ihn treu zufein bis in den Tod! Möchte mich nichts 
wieder hindern, ganz für Ihn und Seinen Pienft zu leben, der 

Welt, dem Fleifh und dem Teufel für immer zu entfagen! 

Bewahre uns, Heiland, duch Deine Maht als Dein 

Eigentum!“ 

Am näcften Tage bei einem Rüdblit auf ihr bisheriges 
Leben muß fie geftehen, daß fie ihrem Verſöhner durch ihr 
langes Zögern und ihre Anentſchiedenheit Unehre gemacht 
und dem heiligen Geift widerftanden und Ihn betrübt habe 
durch willfährige Nachgiebigkeit in den Verſuchungen zur 
Sünde. 

„Vergib mir und erhalte mich feit in dem Bund der 
Freue, den ich gejtern fniend am Altar mit meinem 
Jawort befiegelt habe Laß Deine Gnade die Kraft 
fein, die mich künftig vor jeder Unentjchiedenheit bewahrt. Du 
haft verheißen: ‚Ich gebe Meinen Schafen das ewige Leben, 
und fie follen nimmermehr umtommen und niemand foll fie Mir 
aus Meiner Hand reißen‘ An diefe wunderbare Gnadenverheißung 
will ich mich Elammern für diejes und für das zukünftige Leben!“ 
Wunderbarerweijfe traf mit diefem inneren wichtigen Ab— 

jchnitt in ihrem Leben auch eine äußere Veränderung zu- 
fammen, die gewijjermaßen ſymboliſch auch fichtbarlich etwas 
Neues in ihr Leben bereintreten lieg. Das war ein Wohnungs- 
wechfel von der alten Rue de !’ Arcade Nr. 16, wo fie fo viel 
an weltlichen Freuden erlebt hatte, nach. der Rue de Preß— 
bvourg Ar. 3. Wenn nun auch ein Umzug immer mit viel 
Unruhe und mit viel Ablenkung verknüpft ift, hat Marie doch 
bei aller Arbeit und dem Überlegen bei der neuen Ein- 
richtung fich nicht einen Augenblid aus der inneren Samm- 
lung bringen lafjen, was allein jchon ein Wunder der Gnade 
zu nennen ift, da fie durchaus nicht gleichgültig für ihre äußere 
Umgebung war, und von jeher ein Sinn für Schönheit und 
Behaglichkeit fich auch in den Räumen ausprägte, in denen fie 
wohnte. Es war ja hier allerdings nicht ihr eigener Haushalt, 
jondern der ihrer Schweſter, ſo mag fie doch wohl nur mit dem 
Einpaden und Einräumen ihrer eigenen Habfeligkeiten zu tun ge- 
habt haben, ſo daß ihre Zeit doch fo weit ihr gehörte, daß fie fich 
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für das heilige Mahl vorbereiten konnte, das ihr bevorftand. 
Sie flehte zum Heiland um die wahre Bereitung des Herzens, 
damit fie jich ganz auf Seine Gnade werfen und von Ihm 
jelbft die Vergebung empfangen fünne, Neinigung im 
tojtbaren Blut der Derföhnung und Frieden 
in Seiner heiligen Gegenwart. Sp nabte fie fih am Grün- 
donnerstag, den 17. April, dem Tiſch des HErrn zum erftenmal, 
als eine, die zerbrochenen Gemütes und zerjchlagenen Herzens 
fam, um die heiligen Wahrzeihben Seines Todes 
für ſich ſelbſt zu empfangen, damit fie ein ganzes Leben 
Ihm geben könne, der für fie in den bitterften Tod gegangen, 
um fie von dem ewigen Verderben zu erretten. Am Karfreitag 
Ichreibt fie voll innerer Anbetung: 

„Bunderbare Gemwißheit! Alle meine Sünden 
find mir vergeben, abgewalchen in Seinem Blut!“ 

Am ftillen Sonnabend: 

„Don Sag zu Tag wird es mir Elarer, wie unbedingt ih Tejus 
brauhe! Ich bin manchmal in Sorge, dab ich mich zu feit an 
den Menjchen, meinen lieben Paſtor, klammere und nicht genug 
allein an meinen Heiland. Er ſelbſt foll alles in allem 
für mic) und in mit fein, denn nur wenn ich in Ihm bleibe, kann 
ih Frucht bringen zum ewigen Leben!“ 

„Oftern! Tefus lebt! Preis und Ehre fei Dir für die voLl- 
brachte Erlöſung! Wie Du Deine weinende Magd mit 
ihrem Namen gerufen haft: Maria, — fo rufit Du auch mich, 
und ich darf von allem, was mir felbit gefiel und mir Ver— 
fuhung war, mid wegwenden zu Dir hin und mit einem Herzen 
voll Liebe, Dank und Anbetung Dir zu Füßen fallen mit der 
Antwort des Glaubens: ‚Rabbuni, mein Meijter, der einzige, 
dem ich von nun an, folange ich auf Erden bin, gehborchen und 
folgen will!‘ — Paſtor Meyer ſprach heut über das Wort: ‚Tod 
wo ijt dein Stachel, Hölle wo ift dein Gieg?‘ Der Stachel des 
Todes ift die Sünde, aber Gott ſei Dank, der uns 
den Sieg gegeben bat durch unferen Herrn 
Jeſum Ehriftum!“ 

St es nicht, als ginge ein Yubelton durch diefe Aufzeich- 
nungen, wie wir ihn finden im 126. Pſalm: „Unfere Seele ift 
entronnen wie ein Vogel dem Strid des Voglers, der Strick 
ift zerriffen, und wir find los !“ Wie hatte fie oft darum gerungen, 
Ihn lieben zu können, wie hatte fie jich bemüht, Ihn im Herzen 

feft zu halten, — und jebt? 
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„Ich mache eine wunderbare Entdedung: ih liebe meinen 
Heiland!“ 

Das ift die größte Entdedung, die ein Menſchenherz machen 
ann, und das ift fein erzwungenes: „Du follft“ mehr, — das 
ift ein feliges und herrliches Geſchenk, — und diefe Liebe wird 
ausgegofjen in unfer Herz durch den heiligen Geift. Uber bei 
diefer neuen, wunderbaren Entdedung quält es fie etwas, daß 
die Liebe zum Vater noch nicht Schritt hält mit der Liebe zum 
Heiland. 

„Ich denke an Jeſus, ich bete zu Ihm, Ihm möchte ich mich 
ganz bingeben, aber nicht fo fehr dem Dienſt Gottes, meines 
Schöpfers. Das ift gewiß falſch und ic muß es lernen, den Vater 
zu lieben wie den Sohn. Dater, vergib mir und hilf mir Dich 
lieben, wie ich meinen Heiland liebe!“ 

Sie mußte es noch verfteben lernen, was Jeſus dem Philippus 
antwortete: „Mer Mich fiehet, der fiehet den Vater“ und: „Wer 
Mich liebet, der wird von Meinem Vater geliebt werden, und 
Ich werde ihn lieben und Mih ihm offenbaren, und wir 
werden zu ihm fommen und Wohnung bei ihm machen.“ 
(ob. 14, 9. 21. 23.) 

Die erite Woche in dem neuen Heim nennt fie die gejegnetjte 
und wichtigfte in ihrem ganzen Leben, aber nun tritt fie wieder 
in das Alltagsleben hinaus, wird es wieder Macht 
gewinnen, wird es den Gegen, der ſo überreichlich gefloffen, 
wieder beeinträchtigen können? Wird der wachfame Feind ihr 
ſchwaches und betrügerifches Herz überrafchen können und fie 
nicht auf dem Poſten finden, — jv fragt fie beforgt: 

„Ich habe fo gar fein Vertrauen mehr zu mir felbit, aber mein 
geliebter Heiland wird für mich eintreten, und Er wird mich be- 
wahren vor dem Argen, vor allem Böſen in meinem eignen 
Herzen und in der Welt, die Er überwunden hat. ‚Fürchte dich 
nicht, glaube nur!‘ Das jagt Er mir auch jekt wieder!“ 

Die ein kalter Nachtfroft wollte fich bald nach dieſen gejeg- 
neten Tagen die Unterhaltung mit einem Ungläubigen, der 
öfter im Haufe verkehrte, auf ihr Herz legen. Es war, als fröchen 
jeine zweifelnden, fpottenden Worte wie giftige Schlangen ihr 
durchs Gehör ins Herz hinein. Sie fühlte die Torheit folcher 
Gottlofigkeit, und doch mußte fie zubören, und es fchien ihr 
wie eine neue Derfuchung des böfen Feindes. Aber im Triumph 
bejiegt fie diefe Anfechtung mit einem heiligen: 
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„Ih will dem Feinde mein Ohr nicht leihen. Der 
Satan foll mit Gottes allbarmherziger Hilfe nie mehr einen 
Anfpruch an meine Seele haben, jede Derbindung mit 
der Finfternismadt ift gelöft! Ib will 
glauben und bin nur noch für Gott da! Gelobt fei Sein 
Name, daß Er mir in unendlihem Erbarmen die Augen geöffnet 
hat für meine Sündhaftigkeit und Ohnmacht und für das große, 
nie aufhörende Bedürfnis meiner Seele nah einem Heiland 
und Erlöſer! Ih babe der Welt entfagt um 
Deinetwillen, nun wire Du in mir, daß ich wandeln 
möge, wie Du gewandelt bift auf diejer Erde: fanftmütig, demütig, 
geduldig, barmherzig, im feiten Vertrauen auf Deine Liebe. 
Mache mich als Deine Jüngerin Dir ähnlich und laß mich in Deinen 
Fußitapfen wandeln. 4 Du wirft mich nicht verlaffen, Du bift 
treu! Laß Dir an Meiner Gnade genügen, Meine Kraft ift in 
deiner Schwachheit mächtig, d. h. fie wirkt fih aus und vollendet 
jfih in meiner Shwachheit. Diefe Verheißung war der koftbare 
Troſt, ven Bunyan in Seelenqualen und Anfechtungen aller Art 
immer wieder in Anfpruch nahm; möchte dies Wort auch meiner 
armen Seele zum feiten koſtbaren Halt werden, damit ich ein 
fejtes Herz befomme, welches gejchiehet durch Gnade!“ 

So beſchloß fie diefen ereignisreichen Monat, der ihrem 
Leben eine neue Kraftquelle eröffnet hatte. Nachdem fie zuvor 
in ſchmerzlicher Enttäufchung alle eigene Kraft als Ohnmacht 
hatte ertennen müſſen, offenbarte fich ihr die überjchwengliche 
Größe Seiner Kraft an uns, die wir glauben, nach der Wirkung 
Seiner mädtigen Stärke. (Epheſ. 1, 19.) 

Der Pfingftjonntag brachte ihr die zweite gefegnete Abend- 
mablefeier. Bor derjelben hatte fie eine ihr wichtige Unter- 
redung mit ihrem lieben Pastor Meyer. Sie möchte aus feinen 
Ermahnungen, Ratihlägen und Gebeten den ganzen Segen 
voll ausjchöpfen künnen, der ihr darin angeboten wird. Cs 

handelte fich bei diefer Unterhaltung um die Eine Kernwahrheit 
des Evangeliums: 

„Ich muß mit Ehrifto geftorben fein, d. h. die. Sünde 
in mie muß am Kreuz fterben, damit das Leben Jeſu ſich in mir 
offenbaren kann! — Der HErr warf unfer aller Sünde 
auf Ihn! fo find auch alle meine Sünden auf Ihn, das Ofter- 
lamm, gelegt !— Hilf mir, daß ich Dein koftbares Opfer voll und 
ganz erkenne und mir das daraus fließende Leben in Wahrheit 
aneigne! Gib, daß Dein heiliger Geift mich zubereite, teilzuhaben 
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an ®ir, mit Pir völlig eins zu werden im Geift, wenn ich zu 

Deinem Tiſch fomme! Ich verlange nah Dir!“ 

Am Sage vor Pfingften wollte fie gern in voller Stille und 
Abgeſchloſſenheit fich vorbereiten, Seinen heiligen Leib und 
Sein heiliges Blut zu empfangen. Pie Ihrigen, denen ja der 
Gang zum Tiſch des Herrn nichts jo Neues und darum viel- 
leicht nicht mehr fo überwältigend Feierliches war, hatten ge- 
meint, es könne nichts fchaden, wenn man eine gemeinfame 
Spagierfahrt mache, Die treue Schweiter trat zwar ſofort von 
ihrem Vorhaben zurüd, als fie merkte, daß es Marie lieber war, 
in der Stille zu bleiben, hatte aber wohl gemeint, das jei ein 
wenig übertrieben, fich ſchon den Tag vorher jo abzujchliegen. 
Es ift nun ein Zeichen der tiefen, demütigen Lauterfeit der 
teuren Marie, wie ernft fie infolge diefes Vorkommens ich 
jelbft prüft, ob es wirklich unrecht, unnüchtern und übertrieben 
gewejen fei. Sie fommt dann zu dem Schluß, daß fie es jo 
nicht nennen möchte, aber vielleicht habe fie darin gejündigt, 
daß fie eine gewiſſe Überhebung und Selbitgerechtigteit in fich 
verjpürt habe, als fie erklärte, lieber in der Stille bleiben zu 
wollen, ein Gefühl, das ihr verabfheuungswürdig war, das 
ih aber, wie fie befennt, hin und wieder in ihre Gedanken 
einmijchte. Sie jagt darauf in ernfter Demütigung: 

„Wie offenbart dies Gefühl allein meine größere Sündhaftig- 
keit, und das Schlimmite ift, daß ich dem Kreuz Ehrifti einen Vor— 
wurf zugezogen habe durch diefe ‚Übertreibung‘! Wie muß ich 
mich deswegen beugen, während meine geliebte Schweiter mir 
zuliebe fofort bereit war, die geplante Fahrt aufzugeben und 
fih nun auch in der Stille vorzubereiten. Was habe ich für eine 
liebe, edle Schweiter! Möchte der heilige Geift uns beide tief 
fegnen !“ 

Am Abend diefes Pfingftfonntags fchreibt fie: 

„Er iſt gefommen, zu fuchen und felig zu machen, was verloren 
iſt! Damit bin ich eingefchloffen in Seine wunderbare Errettung. 
Jeſus fam, mich zu fuchen, denn ich war verloren, ewiglich 
verloren ohne Ihn. Ich liebe Dich, ich bete Dich an, der Du 
mich gejucht haft, als ich ferne von Dir in der Irre ging, in der 
Unwifjenheit und Herzenshärtigkeit meiner Weltliebel Du haft 
Dein verirrtes Schaf zurüdgebracht zu Deiner Herde und haft 
mit Deiner Liebe mein Herz erwärmt, durchdringe mich ganz 
und made mich Dir dankbar, daß ich Dir zur Ehre leben kann, 
mein geliebter Heiland. Der Text der Predigt war heut: ‚Bekehret 
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euch, und ihr werdet empfangen die Gabe des heiligen Geijtes‘. 
Ich glaube, der heilige Geiſt hat Beſitz ergriffen von unferen 
Herzen. Dem HEren fei ewiglih Dank! Er hat gejagt: ‚Mer 
Mein Fleifh ifjet und trinket Mein Blut, der bleibet in Mir 
und Ich in Ihm‘. Durch dies Bleiben in Jeſu können wir allein 
Kraft gewinnen, der DVerfuchung zu widerftehen, Sünde und 
Melt zu überwinden, und unſer Herz ganz und ungeteilt auf 
Ihn gerichtet zu halten, der die Quelle der Liebe und des Lebens 
it. Ich habe in Demut das Vertrauen, daß mein Heiland mich 
gewafchen und gereinigt hat in Seinem teuren Blut. Wie viel, 
wie viel habe ich Ihm zu danken! Ich habe es nicht verdient! 
Es iſt Seine freie Gnade! Wie anders würde ich leben, 
wenn ich mein Leben noch einmal anfangen könnte! Aber die 
Dergangenheit kann nicht ungefchehen gemacht werden, obgleich 
jie getilgt ift durch Seine Gnade. Ich will mich ihrer oft erinnern, 
damit fie mich in tiefer Demut erhält! — Ich bin auch fo dankbar, 
daß Er es veranlaßt hat, daß ich mich der lutherifchen und nicht 
einer englijhen oder amerifanifhen Kirche angefchloffen habe. 
Ich lerne den tiefen Unterfchied immer beffer verjtehen, je länger 
ih die herzenswarmen Predigten von Pajtor Meyer höre. Es 
war die göttlihe Weisheit und Liebe, die mich mit dieſem 
Gottestneht zufammenführte! ‚Der Gott des Friedens 
beilige eub duch und dDurd, daß euer Geift 
ganz, ſamt Seele und Leib unfträflib er- 
funden werde am Sage JZeſu Ehrifti‘ (1. Cheſſ. 
5, 23). Das war der gefegnete Tert, den Paſtor Meyer mir am 
Tage meiner Konfirmation mit auf den Lebensweg gab. Ich 
mödte ihn als meine Lebensloſung nehmen und ihn 
tagtäglich im Herzen bewegen, bis der HErr, der Gott des Friedens, 
Seine wundervolle Verheißung in Wahrheit an mir vollendet 
haben wird!“ 

Mar ihr die Konfirmation die Erneuerung des 
Bundes, den ihre Eltern für fie in der Taufe hatten voll- 
ziehen wollen, fo ift das heilige Abendmahl in Wahrheit das 
Bundesmahl. „Dieſer Kelch ift das neue Teftament (der 
neue Bund) in Meinem DBlute“, jagt der Heiland. Wie das 
Volk Iirael, nachdem ihnen das Gejeh vom Sinai gegeben 
war, zum erjtenmal das Bundesblut kennen lernten als gött- 
lihe Kraft zum Gehorfam (2. Mofe 24, 6—8), und wie danach 
die Herrlichkeit des Herrn erfchien, fo ſcheint audh in Marie’s 
Leben ein ähnlicher Entwidlungsgang vorzuliegen. 

Erſt das Geſetz und der ehrlihe Wille: „Alle diefe Worte 
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wollen wir halten“, wie das Volk Iſrael fagte, dann die tiefe 
Sündenertenntnis, die das Geſetz hervorzubringen berufen ift, 
als der Zuchtmeifter auf Chriftum, dann nach jahrelangem 
Ringen die frohe Stunde, in der fie fih bewußt dem neuen 
Snadenbunde auslieferte und die Heilsgemwißheit erhielt, und 
endlih im heiligen Mahl eine zunehmende Erkenntnis der 
Heiligungsttaft, die im Blute Jeſu ruht. 

Nicht gleich bei der Einfegnung oder bei der Feier der erjten 
Kommunion ift ihr der Heiligungstert fo wichtig gewejen, daß 
fie ihn im Tagebuch aufgezeichnet hätte. Er wird ihr erſt im 
Zufammenbang mit der Abendmahlsfeierr am Pfingjttag 
lebendig und ift, wie man am Ende ihres Lebens bezeugen 
kann, in Wahrheit ihre Lebenslofung geworden. 

Jetzt ift es nicht mehr das Gehorchenwollen im eigenen 
Ringen und Bemühen, um durch den Gehorfam Gottes Zorn 
abzuwenden, jet wird es mehr und mehr der Gehorfam Jeſu 
Chrifti, der fich in ihr auswirkt und zum Durchbruch kommt, 
der Heiligungsgehorfam, den der Gott des Friedens jelbft in 
uns zuſtande bringt, weil Er alle unſere Sünden abgewajchen hat. 

Es ijt auch Später in ihrem Leben noch von Sünde und Un- 
treue die Nede gewejen. Sie hat nicht gemeint und auch nicht 
erwartet, daß fie ſchon gleich beim Beginn diefes neuen Lebens 
in der Gnade vollendet fein würde. Aber der neue Bund gibt, 
duch den in uns wohnenden Geift uns die Kraft, die wir 
früher nicht hatten, freiwillig und aus Liebe mit unferem 
Heiland zu Sprechen: „Deinen Willen, mein Gott, tue ich gern,“ 
weil durch Ihn das göttliche Gefek uns in das Herz und in den 
Sinn gejchrieben wird, jo daß wir in die Willenseinheit mit 
unjerem Dater hineinwachien. 

Vielleicht war Marie damals diejer göttlihe Plan noch nicht 
jo klar geworden. Sie grübelte auch nicht viel über göttlichen 
Geheimniffen, fie nahm einfach an, was Seine Hand ihr be- 
Ihert hatte. Sie war in Wahrheit wie ein kleines 
Kind, mit einem einfachen, kindlichen Glauben, um den fie 
wiederholt Gott gebeten hat. 

Eine Predigt von P. Vallette über den Text: Ich preife Dich 
Dater, daß Du folches den Weifen und Klugen verborgen 
haft, und haft es den Unmündigen offenbart 
(Matth. 11, 25. 26), machte ihr wohl darum befonderen Ein- 
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drud, ſo daß fie fie fajt ganz nachjchreibt; in kurzem Auszug 
etwa dies: 

„Alles, was zu unſrer Seligkeit notwendig ift, können wir 
veritehen, wenn wir wie fleine Kinder find. Es ift ſehr 
töricht, fih mit Problemen abzumühen, während uns der Feind 
auf den Ferfen ift, jtatt den Weg der Rettung, der uns gezeigt 
wird, einfältig zu benüßen, um fo dem Verderber zu entrinnen. 
Die undurhdringlihen Geheimniffe Gottes verjtehen wollen, 
ehe Gott fie uns offenbart, bringt uns in die Gefahr, daß der 
brüllende Löwe, der umberfchleicht und unſre Seelen zu ver- 
Ihlingen fucht, uns verderben könnte, wenn wir nicht das Heil 
ergreifen wie die kleinen Kinder, ohne das Unergründliche er- 
gründen, das Unendlihe begreifen zu wollen!“ 

Schon im Juli naht fie dem Tiſch des HEren zum drittenmal, 
diesmal mit der geliebten Mutter. Es ift, wie wenn ein dürres 
Land ſich nach Regen jehnt, oder ein in der Wüſte Wandernder 
nicht Waffers genug bekommen kann, fo fommt fie nun nad) 
langer Wüftenwanderung, denn fo ſchien ihr jeßt das Leben, 
das ſie vordem geführt hatte, ein Leben ohne diefe wunderbare 
Gemeinfchaft mit Ihm, immer wieder zu dem Brunn der 
Gnade, um das Lebenswafjer zu trinken, immer wieder als 
Mübhfelige und Beladene, die Ruhe fucht, als ein Menjchen- 
find, dem immer neue Sünde aufgededt wird, und die deshalb 
immer wieder die Reinigung im Blut des Lammes ſucht. Da 
lefen wir die Selbitanklagen: 


„Ih habe jo oft Deinem Willen widerftanden, ich habe meine 
eignen Gedanken gedacht und meine eignen Worte geredet. 
Ich habe nicht immer Dein heiliges Gebot in die Tat umgejeßt. 
Ich habe meinen Heiland nicht immer vor den Menfchen bekannt. 
Ih habe mein Herz überlaftet mit Sorgen diejes Lebens. Ich 
babe nicht immer freundlich von den Menfchen geredet uſw. ufw. 
Diefe Sünden find mir von Herzen leid und reuen mic ehr, und 
ich bitte Dih um Vergebung, Vater, um Jeſu willen. Er, der 
von feiner Sünde wußte, ift für uns zur Sünde gemadt, daß 
wir würden die Gerechtigkeit, die vor Ihm gilt. Seine eigne 
Gerechtigkeit hat Er uns gefchentt, auch mir! Weil wir Ihnliebten? 
Nein, nein! Pie Er zu retten kam, haben Ihn verworfen und 
gekreuzigt, auh ih! O welde Liebe! Mein teurer Heiland, 
meine Hoffnung, mein Glüd, mein Leben, mein Heil, meine 
Gerechtigkeit, mein Ein und mein Alles. O, dab ih immer nahe 
bei Dir bleiben möchte, denn ohne Dich ift das Leben eine Müfte. 
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Menn Er Sein Angeficht verbirgt, das ist zu hart zu tragen, wenn 
wir’s auch mit unferem Unglauben wohl verdient hätten. Von 
Ihm, der Quelle des Lebens, getrennt fein, ift unerträglid. Ohne 
Ihn bin ich elend. Aber in Seiner Gnade naht Er ſich mir wieder 
und wieder und will mid nun wieder teilnehmen lajjen an 
Seinem heiligen Mahl! 

„Friede fei mit dir! Während ich das heilige Mahl emp- 
fing, war es, als hörte ih die Stimme meines HEren 
in meinem Herzen diefes Wort fagen: ‚Du bift mein 
und Ih bin dein!‘ Es war wie eine perfönlihe Offen- 
barung meines Heilands felbit, als redete Er felbjt zu mir, und 
mit tiefem Frieden im Herzen kehrte ich heim. Ich 
durfte dann mehr als eine Stunde ununterbrochen im Gebet 
auf meinen Knien in Seiner Nähe bleiben, und ich glaube, Er 
bat mich nie fo die Gewißheit der Dergebung aller meiner Sünden 
erfahren lafjen als jebt, da ich aufrichtig und demütig vertrauend 
fie Ihm alle noch einmal befannt und gebracht hatte, foweit fie 
mir aufgededt find in meinem Gewijjen. 

„Die Abfolution, die Paſtor Meyer im Namen Gottes über 
uns ausfprah, war mir ein Geſchenk, das ih im Glauben 
nehmen durfte. Auh Mutter war tief beeindrudt davon.“ 

Ih darf vielleicht hier gleich einen Ausſpruch Marie’s 
einfügen, der viele Jahre jpäter in ihren Aufzeichnungen 
zu finden ift, und der über die durch Menſchen gefprochene 
Abjolution eine etwas abweichende Auffaffung ausjpricht, 
als diefe in den erſten Monaten nah ihrer Aufnahme 
in die Kirche ausgejprochene Anſicht. Es war in der 
deutjhen Kirche in Stuttgart, zebn Jahre jpäter. 
Da Ichreibt fie: 


„Wir gingen zur ‚Beichte‘ (dies Wort im englifhen Text in 
deutſcher Sprache in Anführungsitrichen), die hier in deutjchen 
Kirchen dem heiligen Abendmahl vorausgeht. Dieſe Beichte ift 
ein öffentlihes Sündenbekenntnis, dem dann eine fürmliche 
Dergebung der Sünden, in Gottes Namen duch den Paitor 
ausgejprochen, folgt. Ich habe ein unbefiegbares Widerftreben 
dagegen, daß ein Menſch zwifhen Gott und meine 
Seele treten foll, und das ift wohl der Grund, daß ich gar 
feinen Troft aus diefem Gottesdienft mit heimbrachte. Iſt das 
Mangel an Glaube? It das falſch? Oder hat Gott in Wahrheit 
Seine Macht, Sünden zu vergeben, für Sich ſelbſt vorbehalten? 
Chriftus fagt allerdings Seinen Apofteln: ‚Welchen ihr die 
Sünden erlafjet, denen find fie erlaffen‘. Aber gilt das auch 
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ihren Nachfolgern im Amt? Vater, ich flehe zu Dir, mache mir 
diefe Frage klar, damit nicht duch Mangel an Glaube meine 
Seele einen ihr zugedachten Gegen verfäumen möge!“ 

Und am Sage darauf fchrieb fie: 


„Ih kann mit David fagen: ‚Lobe den HEren, meine Seele, 
der -dir alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Ge- 
brechen!‘ Geftern war es die Stimme eines Menfchen, die mir 
nichts fagte, heut ift Er felbit zu mir gekommen, ehe ich zu Seinem 
Tiſch nahte, und hat mir unwürdigem Sünder den Frieden der 
Dergebung in dem für mich vollbrachten Opfer Jeſu Ehrifti neu 
gejhentt. Es war mir eine wundervolle Beitätigung dieſer 
großen Wahrheit, dab, obwohl es dem Sünder unmöglich, Gottes 
Gebote volltommen zu halten, und durch diefen fluhwürdigen 
Ungehorfam Gottes Zorn und Gericht auf Die Sünde herab- 
gezogen worden ift, dennoch der Sünder felbit Frieden 
mit Gott haben kann, alle Berdammnis ausgelöfcht, und er ftatt 
defjen mit Liebe und Gnade überhäuft worden ift. Und wie ift 
diefer wundervolle Wechjel möglich geworden? Wie kann der 
gerechte Gott den Ungerechten rechtfertigen? Puch den voll- 
tommenen Gehorfam und das ftellvertretende Opfer Seines 
geliebten Sohnes können wir, gewajchen in Seinem teuren Blut, 
angezogen werden mit Seiner volllommenen Geredtigteit und 
von der Folge unfrer Sünden völlig errettet werden! O Dater, 
präge diefe köftlihe Wahrheit jedem Herzen ein, damit wir Dich 
alle mit allen Kräften unfres Wefens verherrlihen! Denen, 
die glauben, iſt Tefus köftlich! Ta, wahrhaft köftlich 
bift Du meiner Seele!“ 

Diefe Wahrheit, die ihr zehn Jahre jpäter wie etwas Neues 
und Großes erjchien, war ihr jedoch ſchon in jenem gefegneten 
Sommer zum Bewußtfein durchgedrungen. An dem bereits 
erwähnten 6. Yuli 1862, nachdem fie mit der Mutter zum Tiſch 
des HErrn gegangen war, hörte fie denjelben Abend wieder 
den für fie fo gejegneten Zeugen Lord Radcliffe 
ſprechen, und er ſagte, was ihr damals als neue wunderbare 
Offenbarung erſchien, daß Gott in uns nichts haßte als die 
Sünde, die Er aber alle auf Jeſus gelegt habe, der fie hin- 
weggetragen habe an Seinem Leibe auf das Hol, wo fie 
gerichtet fei, fo daß fie nicht mehr zu ſehen fei an uns, die 
wir glauben. 

„Deshalb liebt der Vater uns nun im Sohn und der Heiland 
liebt uns, und vielleicht ift es mir nie fo Bar zum Bewußtfein 
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getommen, als heute abend, day die Liebe meines Gottes mich 

umfängt, und fie erwedt in mir eine tiefe Gegenliebe zu Ihm. 

O daß wir doc die Gnade Gottes nicht vergeblih empfangen 

möchten! Laß, o HErr, mich wachſen in Deiner Gnade, auf 

Gnade trauend, und mich allein auf Gnade verlaffend, die allein 

mir Kraft geben kann, aus der Gnade zu leben. ‚Auf daß ihr durch 

Seine Armut reich würdet!" (2, Kor. 8,9). Welch ein wunder- 

barer Reichtum war das, den Er, der HErr, der Geber aller 

Gaben, bejaß und um unfertwillen daran gab, nicht vergängliches 

Gold, das im Feuer chmilzt, das gewonnen und verloren werden 

kann, nein, die Herrlichkeit auf dem Thron des Himmels, die 

Anbetung der Engel und der unauslöfchlihe Lichtglanz, den Er 

bei dem Dater hatte, die unbejchräntte Macht über alles Ge- 

Ihaffene. Alles das und unendlih viel mehr gab Er dahin 

und kam herab zu uns in unfre Armut. Dies unendliche Opfer, 

das alles Berſtehen überfteigt, brachte Er uns zuliebe, und 
die Tiefe diejer Liebe fihert nun uns denfelben Reichtum, den 

Er hatte und den wir nie ermefjen fönnen: ‚Berufenzu Seiner 

Herrlichkeit!‘ DO, daß ich nahe, ganz nahe bei meinem 

Heiland bleiben könnte, um diefe Liebe recht auskoften 

zu können. Das gejchieht aber duch Machen und Beten. Der 

Feind verfucht immer wieder, mich aus diefer nahen Verbindung 

mit Jeſu zu löfen, aber ich will Ihm, meinem Heiland, allein 

und völlig vertrauen. Möge Seine Gnade mir Kraft dazu ver- 
leihen!“ — — 

Ehe wir von diefem Abjchnitt, vielleicht dem allerwichtigften 
in Marie’s ganzem Erleben uns zu weiteren Erfahrungen 
führen laffen, jcheint es in dieſem Zuſammenhang be- 
merfenswert, daß wir auch über ihre Stellung zur Tauf— 
frage, wie fie fih im fpäteren Leben in ihr/ausgeftaltet hat, 
etwas erfahren. 

Sie bat es oft ausgeſprochen, daß die Lehre von der Tauf- 
wiedergeburt ihr wie ein Widerfpruch erfchiene. Denn wenn 
wirklich die Kindertaufe ſchon die Wiedergeburt fei, fo wäre 
Doch eine jpätere Bekehrung, ein fpäteres Erwachen zum Leben 
aus Gott, nicht mehr angängig, und doch, fo jagte fie oft, lehren 
die Lutheraner die Notwendigkeit einer Bekehrung. Sie hielt 
fejt daran, daß die Taufe, wie die Bejchneidung, wohl an Rin- 
dern vollgogen werden künne, es fei darin aber die Aufnahme 
in den Bund zu veritehen, und Gottes Verheißung und Seine 
Gnade würde in der Taufe dem Rinde angeboten. Aber erft, 
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wenn der Menjch bekehrt fei, würde in ihm das neue Leben der 
Wiedergeburt vorbereitet, das in dem gläubigen Ergreifen der 
Heilsgewißheit dann zum Durchbruch käme. Die Heilsgewißheit 
war ihr das Giegel des heiligen Geiftes, dag man in Wahrheit 
Gottes Kind geworden fei in der Wiedergeburt, und dag man 
nun erſt wirklich die in der Taufe angebotene Bundesgnade 
angenommen babe, die im Sakrament des Altars uns immer 
von neuem zugeeignet würde. Sie legte darum in ihrer 
jpäteren Arbeit an den Seelen immer das Hauptgewicht auf 
die Frage, ob man Heilsgewißheit habe, denn erſt dann, 
glaubte fie, könne man annehmen, daß der Menſch das Heil 
wirklich ergriffen habe, erjt dann fei man ein wiedergeborener 
Menſch, der feiner Geligkeit im Glauben gewiß fein könne. 
Wo die Heilsgewißheit noch nicht bewußt im Glauben ergriffen 
jei, fo urteilte fie nach ihrer eigenen Lebenserfahrung, da 
tönne wohl eine Belehrung, eine Wendung ftattgefunden 
haben, eine Hintehr zum Licht und ein Abwenden von der 
Sinfternis, aber man fei doch erjt auf dem Wege, die Gnade 
zu ergreifen, noch nicht geborgen am Herzen des Heilands. 
Diefe felige Heilsgewißheit hatte fie als wunderbares Snaden- 
geſchenk in der Zeit ihrer Ronfirmation vom HErrn empfangen 
durch das Zeugnis des heiligen Geiftes, daß fie nun in Wahr- 
heit ein Rind Gottes fei, und diefe Heilsgewißheit hat fie in 
allen fpäteren Durchgangsftufen ihres ferneren Lebens, in 
denen es auch noch durch mandherlei Rämpfe im Heiligungs- 
leben ging, nie mehr verloren, bis fie ſelbſt am Ziel war. 


Naher, noch näher, feit an Dein Herz 

Siehe mid, Deſu, durch Freude und Schmerz; 
Birg mih aus Gnaden in Deinem gelt, 

Schirme und ſchütze mid, Heiland der Welt! 


Näher, noch näher, nichts hab ich hier,” 
Nichts, was als Opfer, HErr, tauget vor ©ir; 
Ad, nur ein fündiges Herze ift mein, 

Jeſus, mein König, o wajche mid rein! 


Näher, noch näher, ganz in den Tod 
Gebe ich willig, mein Heiland und Gott, 
Mas Deinen Segen hemmte in mir: 
Meltlihe Freuden und irdifche Bier. 


Näper, noch näher, völl’ger und frei, ° 

Bis alles eigne Ringen vorbei, 

Bis all mein Leben Dein Abglanz ift, 

Und Du, HErr Seſu, mein alles mir bift! 
(Rettungsjubel.) 
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XIV. 
Seliger Dienſt! 
1860—1862 Paris. : 
Lehre mich glauben, HErr, lehre mich flehn, 
Kindlich vertrauensvoll, lehre mich flehn! 
Segne, o Herr, Dein Kind, 
Daß es, von Lieb’ entzünd’t, 
Seelen für Dich gewinnt. 
Lehre mich flehn! 
Se ehe Marie durchgebrochen war zu diejer Heilsgewiß- 
heit, zu dem feligen Ruben in der erfahrenen Gnade ihres 
Heilands, hatte fie den erniten Wunſch, Gott zu dienen, 
nicht nur indem fie ihr eigenes Leben von Ihm ducchheiligen 
laffen wollte und ihre Seit Ihm widmete; auch an anderen 
hatte fie Ihm fchon zu dienen angefangen, feit fie die erjten 
Schritte auf dem neuen Weg in Shwacheit ging. Fajt jeden 
Sonntag nachmittag machten die Schweftern in Paris ihre 
Armenbefucde, und nicht nur um die Armen zu unter- 
jtüßen und ihnen Geſchenke zu bringen, fondern um fich wirklich 
perjönlich ihrer äußeren und inneren Nöte anzunehmen, und 
jchon früh gab es Marie eine tiefere innere Befriedigung, wenn 
fie Not lindern durfte. Sie jchreibt dann wohl in ihren Auf- 
zeichnungen: 

„Ich ging leichten Herzens fort und dankbar, daß ich hatte 
ein wenig Gutes tun dürfen mit all dem, was Gott fo in Fülle 
über mich ausgefchüttet hat.“ 

Aber ſehr bald genügte es ihr nicht mebr, nur durch äußer- 
lihe Gaben oder mit dem Interejje an dem Erleben derer, 
für die fie forgte, zu helfen. Das bekannte Wort: „Die Barm- 
herzigkeit an der Seele iſt die Seele der Barmherzigkeit !“ 
wurde zur Richtfchnur ihres Handelns. Es war ſchon im Ja— 
nuar 1860, als eine Bredigt des ſchon oft genannten P. Meyer 
in ihr den Entſchluß zur Reife brachte, das auszuführen, was 
ihr Heiland ihr ins Herz gegeben hatte, nämlich auf ihre Koſten 
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einen Evangeliften anzuftellen, der für fie eine An- 
zahl armer Familien bejuchen könnte. Sie wollte dann jelbft 
manchmal mit ihm hingehen, um die Not erleichtern zu können. 
Als der Paſtor fie bald einmal bejuchte, beiprach fie den Plan 
mit ihm, und er ermutigte fie und verjprach ihr, jemand aus- 
findig machen zu wollen, der auch den Seelen der Leute dienen 
fönne, und mit dem fie dann nicht nur die äußere Not, jondern 
auch die innere der Familien tragen könne. Ihre liebe Schwe- 
ſter Iofephine verſprach gleichfalls tatkräftig helfend mit einzu- 
greifen. Marie fchrieb darüber, es fei ihr eine Laſt von der 
Seele gefallen, als fie fich hierfür gebunden hätte. Jetzt habe 
jie den Eindrud wirklich zum erjtenmal, ein Werk für Gott tun 
zu können, und fie war fo dankbar für diefe Gelegenheit. 

Gleich damals erwachte der Gedanke, ob dies nicht der An— 
fang fein fönnte für evangeliide Schulen, die P. Meyer 
jo gern ins Leben rufen wollte. Sie war ganz glüdlich in dem 
Gedanken an diefes Werk der Barmherzigkeit, fo klein und un- 
bedeutend es ihr auch noch erjchien, es war doch etwas, das 
wert war, Wünfche, Gedanken und SBuneigung daran zu 
hängen. Schon ehe es wirklich ins Leben getreten war, fühlte 
jie jih in Liebe damit verbunden. Nur eine Sorge batte fie, 
daß fich nur feine unwürdigen Beweggründe ihrerfeits, etwa 
Stolz oder Selbftbefriedigung oder Ehrgeiz irgend welcher Art 
dahineinmiſchen möchten, und fie bat den HErrn, ihr Herz von 
Anfang an von alle dem zu reinigen, was nicht allein aus Liebe 
zu Ihm oder dem Wunſch hervorginge, Sein Reich auf Erden 
bauen zu helfen. 

Und das ift wirklich bei aller Arbeit ihres Lebens das Merkmal 
gewejen und geblieben. Der HErr hatte dies aufrichtige Gebet 
Seiner Magd gehört, und weil Er fie fo von allem Ehrgeiz und 
aller Selbitbefriedigung in Seinem Dienſt gereinigt hat, hören 
wir aus ihren Aufzeichnungen nur fehr wenig von dem, was 
fie getan hat. Von ihren Rämpfen und ihrem Zukurzkommen 
ift fehr viel mehr die Rede, als von ihren Saten. Aur hin und 
wieder ein Dank dafür, daß fie dienen darf: 

„Heut hörte ic zu meiner großen Freude und mit Dank gegen 
Gott, dab Er mein einfältiges Streben, Ihm zu dienen, gejegnet 
hat, indem Er eine arme Familie, der ich Gutes zu tun mich 
beitrebte, zurüdgeführt hat zur Teilnahme am Gottesdienft. Der 
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Mann hatte feit Jahren ‚Seinen heiligen Tempel‘ nicht mehr 

betreten. O möchte fein Herz wie das eines kleinen Kindes 

werden, und möchte die ganze Familie fich im Glauben zu Jeſu 

Füßen legen!“ 

Aber auch in ihrem eigenen Leben wurde es ihr immer 
wieder wichtig, daß alles ein Dienſt für Gott fein könne. Ein- 
mal hätte fie gern noch etwas länger gejchlafen, als fie gewedt 
wurde, aber es war ihr, als ob eine Stimme in ihrem Herzen 
leife fragte: „Willſt du nicht dies kleine Opfer für deinen Hei- 
land bringen?“ Da war es ihr, als ob eine heiße Liebe in ihr 
aufwallte, und wenn es auch noch ſo wenig war, was fie tun 
fonnte, es war doch jelig, es für Ihn tun zu dürfen. — Auch 
die keinen Leiden des täglihen Lebens lernte fie mehr und 
mehr als feligen Dienſt für Ihn zu erdulden, der fo viel für 
fie erduldet hatte. 

Ihrer kleinen Nichte brachte fie ſchon frühzeitig Bibelwahr- 
beiten bei; fie lehrte fie aus einem kleinen Ratechismus, und es 
war ihr füß, wenn ihre kindlichen Lippen den Namen Iefu, 
ihres Heilands, ausjprechen lernten. 

Mit Freuden ergriff fie die fich ihr bietenden Gelegenheiten, 
von Jeſus zu reden, und fie empfand es als jeliges VBorrecht, 
eine unfterblihe Seele bekehren zu dürfen, wenn fie fih auch 
bewußt war, daß es nur Gnade fei, wenn ihre ach fo ſchwachen 
Morte wirklich die Herzen erreichten. 

Im Dezember 1861 war ihr eine Predigt eines Dr. Alerander 
bejonders deswegen zum Segen, weil er von der Wichtigkeit 
einer Religion ſprach, die fich nicht nur im inwendigen Leben, 
jondern auch in den Werten fund tun müfje, d. b. in den 
Heinjten Handlungen, die im Geift Gottes gejchehen, und Gott 
verherrlichen, jo daß ſogar der Becher kalten Waffers, der in 
diefem Sinn gegeben jei, nicht unbelohnt bleiben folle. Sie 
fieht darin eine große Ermutigung, aber zugleich einen Vor— 
wurf, da fie ſelbſt noch ſo wenig tue, was in diefem Sinn „gut“ 
genannt werden könne. Die Yahreswende gab ihr Anlaß, fich 
zu fragen, wie fie ihre dahin eilende Jugend im Dienſt Gottes 
verwertet habe, und ob ihr die Bedeutung der un— 
fterblihen Seele, ſowohl ihrer eigenen, als die ihrer 
Mitmenfchen, ſchon wichtiger geworden fei, als alles irdifche 
Erleben. 
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Ein großes Unglüd, das im Bois de Boulogne anfangs 
des Jahres 1862 beim Schlittfchuhlaufen eine Menge von 
3000 Menfchen dadurch dem Tode nahe brachte, daß das Eis 
unter ihnen brach, wobei viele wirklich ertranken, erſchüttert 
fie tief, und der Gedanke, daß Hunderte ohne Vorbereitung 
hinübergegangen waren, läßt fie erbeben. 

„O daß wir, die wir leben, daraus lernen mödten, uns bereiten 
zu laffen, um uns durch Gottes Erbarmen zur Buße und zum 
2eben bringen zu laſſen!“ 

Der Gedanke, daß man etwas tun müfje, um die Seelen 
der Menfchen zu retten, bejchäftigt fie mehr und mehr. Es 
ist ihr eine füße Freude, geben zu dürfen. Seine grenzen- 
loſe Güte ift es, die ihr diefe Gnade ſchenkt, Not lindern zu 
fönnen, aber größer als das war ihr doch der Dienft an den 
unjterblichen Seelen ihrer Mitmenjchen. 

Da war es ihr und der Schweiter koftbar, daß im Mai 1862 
der fchon zwei Jahre früher gefaßte Plan zur Ausführung 
fam. Die Schweitern unternahmen es gemeinfam mit dem 
verehrten Geeljorger P. Meyer, eine Schule ins Leben 
zu rufen, um doch, wie Marie fchreibt: 

„etwas ganz Geringes anzufangen in unfrem Dienft für unfren 
geliebten Herrn.“ 

Im Zuli fchrieb fie dann: 

„Anfer Heiland hat uns. veranlaßt, ein kleines Haus für die 
Schule zu mieten. Möchte Er dies Werk reichlich fegnen und 
geben, daß es ausfchließlih zu Seiner Ehre und für das wahre 
Heil vieler Seelen gereihen möchte!“ 

Aber audy während fie fi mit der Gründung diefer Schule 
beichäftigte, war es ihr wichtig, daß man dem HEren aud 
dienen könne in den getingften Dingen; fogar im Ejjen und 
Trinken fönnenwir Gott ehren. 


„Warum warte ic immer auf etwas Großes, was ih tun 
möchte, um Ihn zu verherrlichen, da doch jeder Tag und jede 
Minute mir Gelegenheit gibt, irgend etwas zu denken, zu 
teden oder zu tun, was Ihn preift, meinen großen barmberzigen 
Herrn, der alles getan hat zu meiner Erlöfung, und der noch 
fortwährend am Wert ift und verheißen hat, auch in Zukunft in 
mir das Werk auszumirten, das Er in mir begonnen hat. „Ich 
bin Sein Werk, gefhaffen in Chrifto Jeſu zu guten Werken, die 
Er mir zuvor bereitet hat, daß ich darinnen wandeln ſoll !“ 
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(Epheſ. 2, 10.) — Wie gnädig hat unfer Vater die Dinge geordnet 

(jehreibt fie im Juni 1862), daß wir Ihm dienen, Ihn ehren und 

verherrlichen können aub in den Eleinften Hand- 

lungen unferes Lebens. Man braucht feine große 

Perſönlichkeit zu fein, vder an der Spitze eines großen 

Merkes zu ftehen, um Gott zu verberrlichen. Wein, fogar oft 

gerade im Gegenteil, die, weldhe in ihrer Stellung die Nied- 

tigften find, im Rang und im Vermögen, die Unbedeutenditen 
verherrlichen ihn oft am meiften. Das ift ein großer Troſt für 
uns alle, und bejonders für mich, die ich fo gern etwas tun möchte 
für Ihn, und nah großen Pingen ausfhaue Gott ſelbſt 

wird mir das Werft geben, das Er für mid 

bereitet bat, wenn ib erft felbit dafür be- 

reitet fein werde. Für jebt gibt Er mir täglide 

Aufgaben in der Heiligung, die ich nicht gering achten follte, 

da fie die allerfhwerften für mich find. Ah HErr, gib mir ein 

dantbares Herz, habe Mitleid mit meiner Schwachheit, Du weißt, 
daß ich nur Staub und Alche bin.“ 

Ein befonderer Dienſt, den ihr treuer Seeljorger in diefem 
Sommer 1862 ihr zur ernften Aufgabe machte, war ein ganz 
neues Gebetsleben, das Gebet ohne Unterlaßt 
P. Meyer beſuchte fie in diefen Sommermonaten oft, und 
Spott fegnete die Unterredungen mit ihrem lieben, treuen 
Seeljorger, der fo offen mit ihr von ihren Gefahren fprach. 
Einmal fagte er ihr, fie jolle doch nicht mit Gott handeln oder 
feiljihen (‚‚marchander avec Dieu“), indem fie Ihm nur 
gerade fo oder ſo viel ihrer Zeit, ihrer Gedanken, 
ihrer Liebe, ihrer Beftrebungen, ihrer Kraft gebe und nicht 
mehr, während fie doch von Ihm alles erwartete, und un- 
zufrieden wäre, wenn fie nicht alles befäme, was fie fich 
wünfchte! P. Meder beitand in diefen Unterredungen darauf, 
daß es eine über alles wichtige und tief notwendige Pflicht fei 
für eine Seele, die fih dem Dienſt des HErrn geweiht habe, 
daß fie es lernte, was das heißt: Betet ohne Unter 
laß! (1. Shefi. 5, 17.) Marie fchreibt: 

„Ich fühle, daß dies die einzige Möglichkeit ift, bewahrt zu 
bleiben vor Sünde und Weltliebe und Gott in Wahrheit zu 
dienen. Ich habe meinem Pastor verfprochen, heut damit anzu- 
fangen, beftändig im Gebet zu bleiben, natürlich 
nicht immer auf den Knien, aber wo ich auch fei, oder womit 
immer ich beſchäftigt fein mag, mir fortwährend der Gegenwart 
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meines Gottes bewußt zu bleiben, und in dem Zuſtand des 
lebens vor Ihm zu verharren, um Kraft, bewahrt zu bleiben 
vor dem Argen, und um Hilfe, das Rechte zu tun. Ich fing an, 
als ich auf dem Heimweg wat, diefen ſeligen Pienft zu 
üben, und verfuchte weiter darin fortzufahren. Mein DBater, 
hilf mir, in diefem meinem neuen DVerfprehen treu zu bleiben, 
damit ich allezeit in dem Gedanken leben möge, daß Chriftus bei 
mir ift und mid) leiten will auf allen meinen Wegen!“ 

Obgleih Marie fo großen Segen aus dem, was ihr treuer 
Paſtor ihr ſagte, ſchöpfen durfte, findet fih wiederholt in 
jener Seit eine Anmerkung, die es uns klar macht, daß der 
Menſch, das Werkzeug, mehr und mehr hinter dem Meifter 
ſelbſt zurüdzutreten hatte. Eliejer durfte für Iſaak um Rebekka 
werben, aber nachdem er fie ihm zugeführt hatte, iff nicht wieder 
von dem Knecht die Rede. (1. Moje 24, 65.) Wenn man 
auch gewiß nie den Dank vergejjen wird, der auch dem Braut- 
werber für feinen Dienſt gebührt, jo tritt doch auch ein Jo— 
bannes zurüd, wenn er die Seelen Jeſu zugeführt hat: „Mer 
die- Braut bat, der ift der Bräutigam, der Freund aber des 
DBräutigams ftehet und höret Ihm zu und freuet fich hoch über 
des Bräutigams Stimme. Dieſe meine Freude ift nun erfüllt. 
Er muß wachen, ih aber muß abnehmen.“ (Joh. 3, 29. 30.) 
Sp war es wohl auch nur eine Freude für den treuen Seel- 
jorger, zu ſehen, daß jich die geiſtige Entwidlung diefer Tochter 
in Ehrifto fo normal vollzog, daß ſehr bald, nachdem er fie dem 
„Bräutigam“ zugeführt hatte, er ſelbſt von feinem Nimbus ein- 
büßte und einige ihn betreffende Illufionen zerjtört wurden, 
weil er eben auch nur ein irrender Menſch war. Manche Seelen 
tlammern fich viel zu lange an den Menfchen, der ihnen den 
größten, jeligjten Dienft tun durfte, und verlangen und er- 
warten von diefem Knecht, daß er jo völlig wie der Meifter jei, 
daß der geringjte Schatten fie dann enttäufcht, ja, fajt irre 
machen fann. Dann tritt der Seeljorger nicht nur zwifchen 
die Seele und den HErrn, ja, er kann zum Anftoß und Ärgernis 
für diefelbe Seele werden, der er vorher helfen durfte. Es iff 
darum fehr wichtig, daß bei aller Dankbarkeit doch feine Ge— 
bundenheit an die Kreatur das Wachstum des inwendigen 
Menſchen aufhält und an die vergänglihe Erde kettet. In 
irgend einer Predigt fprach der Paſtor über einen ihr heiligen 
Gegenftand in einer etwas weniger ehrfürdhtigen Weife, als 
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jie von ihm erwartet hatte. Das enttäufchte Marie jchmerzlich, 
aber jie verjteht, dag es Gott fo gefügt hat: 

„Gott läßt das zu unferem Beften zu! Wir hielten fchlieglich zu 
hoch von ihm und dachten mehr an das Geſchöpf, als an den 
Schöpfer und unſren Heiland. Tefus, Du allein kannſt Dich nicht 
und niemals ändern, kannſt nie einen Fehler begehen, ſo daß wir 
anbetend und bewundernd zu Pir aufbliden können, ohne daß 
der geringite Schatten von Deiner Seite dazwiſchen treten könnte, 
ohne daß wir je auch nur im entfernteiten enttäufcht würden, 
wenn wir Deine unendliche Volltommenheit betrachten !“ 

Es iſt vielleicht diefer Erfahrung in ihrer eigenen geiftlichen 
Entwidlung zuzuſchreiben, daß fie im fpäteren gejegneten 
Dienft an unfterblichen Seelen doch nie ihre eigene Perſon in 
den Dordergrund geftellt hat, und niemals verfuchte, die 
Seelen, die fie für Chriftum gewann, irgendwie an fich felbit 
zu fejjeln. Sie war darin eine der lauterften Dienerinnen ihres 
göttlihen Meijters, eine der wenigen, die nie das Ihre fuchte 
(Bhil. 2,21), und wird darin jedem, der mit ihr in Berührung 
fam, vorbildlich bleiben! 

Die jelbjtverleugnende Arbeit des deutfchen Geiftlichen an 
der Billette-Rirche, der dort zu jener Zeit die Miffions- 
arbeit an den Deutſchen in Paris tat, war ihr 
deshalb auch ein lehrreiches Vorbild; fie fchreibt über dieje fie 
ſehr interefjierende Arbeit, für die ſowohl ihre Schweiter, wie 
auch fie ſelbſt ja ſchon lange mit ihren Mitteln und mit 
ihren Herzen eingetreten waren: 

„Denn ich doch fo hingegeben an den Dienſt meines Gottes 
fein £önnte, folder Selbftverleugnung für den HErrn 
fähig werden könnte, wie jener deutſche Paſtor! Ich fühlte in 
dem Gottesdienit dort heut meine große Sündenlaft und die 
wunderbare Liebe des Sohnes Gottes, der mich geliebet und 
Sich felbit für mich dahingegeben hat. Ach möchte ich es immer 
beifer lernen, all meine Sünden, Ängite und Sorgen auf das 
mitfühlende Herz meines Heilands zu legen. Er allein kann 
meinen Glauben mehren und beleben, und Seine Liebe allein 
kann mich umgeftalten, daß ich ein brauchbares Werkzeug für 
Ihn werde. Die Muſik der Kirchengloden flutet eben, während 
ich dies fchreibe, zu mir herein und zieht mein Herz und meinen 
Seift himmelwärts. Es ift, als riefen fie mir zu: ‚Alle, die zu 
Jeſus fommen, werden gerettet duch Seine Liebe‘“ 

Und es war ihres Herzens Sehnen, daß fie mithelfen dürfte, 
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Seelen zu Ihm zu rufen. Marie mußte aber in ihrem Dienit 

ichon damals etwas erfahren, was wohl jeder, der „für den 
Herrn Bebaoth eifern“ möchte, hin und wieder durchzumachen 
hat, eine Elias-Stimmung, wie er jie hatte, als er dort unter 
dem Wacholderbaum faß: „HErr, nimm nun meine Seele 
von mir.“ (1. Kön. 19, 4) Wir finden in ihren Aufzeich- 
nungen etwas ähnliches, wenn fie jchreibt: 


„DO Gott, bewahre mich davor, dies jammervolle Leben noch 
lange fortfegen zu müffen. Laß nicht wieder irgend eiwas von 
der Welt oder der Sünde meines Herzens fih zwiſchen Pic 
und mich ftellen. Lehre durch Deinen heiligen Geift mich beten, 
und offenbare Du felbit Dich mir ftets von neuem in Deiner 
unendlichen Geduld !“ 

Und wie dem Elias der Engel erjchien, ihn zu jtärten vor 
der langen Reife, die er vorhatte, um auf dem Horeb Gott 
jelbft zu begegnen, jo durfte Marie nach folcher bedrüdten 
Stimmung vor ihrem Abjchied von Paris noch einmal eine 
Erquidung haben in einem jeeljorgerlichen Geſpräch mit ihrem 
lieben Baftor Meyer. Nach diefer Ausjprache aber fchreibt jie: 

„Qoch mehr als das Gejpräh mit ihm erquidte mich die 
Gemeinfchaft mit Gott, die ich empfand, als ich nach Haufe ging. 
Denn ſo ſehr ich auch zu meinem Seelſorger aufblide, da ift jtets 
ein Verlangen in mir bei jedem Zuſammenſein mit ihm: ‚ad, 
daß ib mehr von meinem Heiland bei ihm fände!“ Das 
enttäufcht mich immer ein wenig, aber es wedt in mir um ſo mehr 
Hunger und Durft nach einem tieferen lebendigeren Strom des 
Lebens, der Heiligkeit, der Glüdfeligkeit. Ich glaube, das ift 
gerade das rechte Gefühl. Denn wenn ich alles, was ich fuche, 
in meinem Paftor fände, würde ich die Kreatur vergöttern und 
meinem Gott den zweiten Platz einräumen. Aber, nein, gelobt 
jei Er, das wird Er nie zugeben! Er braucht das Gefchöpf, um 
Seelen zu Ihm zu führen, aber Er wird ihnen nicht erlauben, 
Seinen Platz auszufüllen, noch der Seele jemals volle Befriedi- 
gung zu geben indermageren Speife menjdlider 
Gemeinſchaft. Sp zog mid der Herr auch diesmal näher 
an Sein Herz. Ich ging zu Paftor Meyer, weil ich mich fo leer 
fühlte und fo bedrüdt, was ich nicht von mir werfen konnte. 
Und ich kehrte zurüd in der füßen, feligen Gewißheit einer zum 
tiefen Friedengebradbten Gemeinſchaft der 
Seele mit meinem Heiland ſelbſt. Nicht der 
Menſch, nur Er felbit hatte das wirkten können. ‚Gott der da 
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reich ift an Barmherzigkeit durch Seine große Liebe, damit Er 

uns geliebet bat, da wir tot waren in Sünden, hat uns famt 

Chrifto lebendig gemacht, denn aus Gnade feid ihr felig worden‘ 

(Epheſ. 2, 4 5). Er wird mich in Seiner Hut behalten und mich 

lehren, zu wandeln nach Seinem Wohlgefallen.“ 

„3b bin worden in Seinen Augen wie 
Eine, die Frieden gefunden bat.“ (Hobel. 8, 10.) 
Sp zog es leije durch ihre Geele, als fie nach dieſem tief ge- 
jegneten Seitabjchnitt Paris verließ, wo fie nicht nur 
den Anſchluß an die Kirche endlich vollzogen, fondern auch 
in ihrem inwendigen Erleben etwas ſo ganz Neues erfahren 
hatte, und wo fie fih bewußt dem Heiland, der fie 
erfauft mit Seinem Blut, zu feligem Pienft ge 
weiht hatte. a 

Nah kurzer Abwejenheit n England für wenige Sage 
nah Paris zurüdtehrend, ſah fie bei dem Geburtstagsfeit 
ihrer Freundin, der Prinzefjin Luife von Holitein, vor der 
endgültigen Abreiſe nah Homburg den teuren Bajtor 
Meyer wieder, der ihr noch einmal ernftlihd warnend von 
der Gefahr ſprach, der fie fich ausfegen würde, wenn fie 
ihrer Seele die geiftlihe Nahrung entzöge, und fie bejchwor, 
viel und vft zu beten. Sie bat ſelbſt Gott, daß Er 
fie befähigen möge, ernitlihb und bejtändig im Gebet zu 
bleiben. Dann befuchten fie zum lettenmal die Mittwoch- 
itunde, die ihnen fo oft zum Gegen geworden war, und der 
Paſtor befahl fie im Gebet namentlich der immer gegenwärtigen 
Nähe Jeſu an! 

Über die große Wichtigkeit des Gebets ohne Unter 
laß finden wir in den Aufzeichnungen der nächſten Wochen 
in Homburg, wohin die Mutter mit ihren drei Söchtern 
Blanche, Ipfephine und Marie Anfang Auguft 1862 über- 
jiedelte, noch einige koſtbare Betrachtungen, die wir nicht 
verlieren möchten. 

„Gott felbjt möge mir helfen, viel und oft zu beten, denn nur 
jo fann ich Ihn im Herzen behalten. Ich möchte Ihm nicht ‚von 
ferne‘ nachfolgen, wovor Paftor Meyer uns beim Abſchied fo 
ernftlich warnte, Chriftus ift uns alles, ja wirklich alles, was wir 
brauchen und uns wünfchen können. — Es ift fo wichtig, immer 
im Gebet zu bleiben, denn nur fo kann ich ftändig in der Gemein- 
fchaft meines geliebten Heilands bleiben. Er vergißt meiner 
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niemals auch nur einen Augenblid. Wir find auf der Neife nach 
der Stadt, die Er uns zubereitet hat, da geht es durch die Wüſte 
diefer Welt, aber. das Biel dürfen wir auf unfrer 
PBilgerfhaft nie aus den Augen verlieren. 
Heiland, erbarme Dich über Dein armes Kind, daß es fich immer 
bewußt bleibe, hier in der Welt nur ein Fremdling zu 
fein. Führe Du mid Schritt für Schritt heim an Deiner Hand! — 
‚Ihr habt nichts in die Welt gebracht, und ihr werdet auch nichts 
mit euch binausnehmen!‘ Wenn wir das doch immer im Ge- 
dächtnis behielten, dann würden wir nicht fo viel Schäße für uns 
felbft aufhäufen, die doch vergehen. ‚VBergänglichkeit‘, das iſt die 
Inschrift, die alles hier unten an der Stirn trägt, darum will 
ib mich täglihb von neuem Gott zum@&igentum 
weihben, und dann jeden Augenblid des Tages als Ihm 
geweiht betrachten, feinen Moment vergeuden im Selbit- 
leben; nur ſo nimmt die Ewigkeit Beſitz von unſrer 
geit. — ‚Wenn wir nicht glauben, jo bleibt Er doch treu!‘ 
Ungeachtet unſrer jammervollen armen Erdennatur bleibt Er 
doch unwandelbar der Treue, die Quelle des Lebens. Aus diejer 
Quelle mich fatt zu trinken, genügt es mir nicht, eine Stunde 
des Morgens Ihm zu weihen. Meine Liebe verlangt 
nab ununterbrobener Gemeinſchaft mit 
Ihm. Ich muß mehr beten, wirklich unaufhörlich beten, tags- 
über mit Gott und von Ihm reden, für Ihn wirken, an Ihn 
denken, auch die Dämmerſtunde kann ich ftets zum Gebet auf den 
Knien austaufen vder zum ftillen Herzensumgang mit Ihm! 
O Dater, gib mir die Gnade, daß es mir gelinge, ganz und unge- 
teilt für Dich zu leben! — Eins ift not! Heiland, außer diefem 
Einen gibt es kein Glüd für mid, und doc ift es unmöglich, es 
feitzuhalten in eigner Kraft. Vergib mir meine große Untreue 
in vergangenen Seiten und befähige mich, das Eine, das not ift, 
immer fejter zu ergreifen und zu halten!“ 

„Heut fchenkte mir der HErr im Gebet in Seiner liebe- 
vollen Barmherzigkeit und Güte, daß ich eine folche Liebe 
zu Ihm im Herzen fpürte, daß mir das Gebet zur Gelig- 
teit wurde, Ach, wenn es doch immer fo fein könnte. Aber ich 
denke, ſolche Gefühle find eine Gnadengabe, die uns antreiben 
jollen, uns noch enger an Ihn anzuſchließen und noch näher in 
Seinen Fußſtapfen zu wandeln. Das wahre Herzensgebet 
bringt uns Ihm fo nahe! — Immer wieder klingt es mir im 
Hezen: Betet ohne Unt erlaß! Das ist der einzige Meg, 
auf dem wir im Kampf des Glaubens vorwärtstommen und in 
der Gnade und Erkenntnis wachen können. — O, daß ich ein 
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Herz hätte, Gott wahrhaft zu lieben, dann könnte ih ‚laufen 

den Weg Deiner Gebote!‘ (Pf. 119, 32). Ich hoffe allein auf 

Did. Sei Du mir nahe, daß ich Dir nahen fünne in jedem 

Augenblid, mein Meifter und mein HErr! ‚Du haft meine Seele 

vom Tode errettet‘, willft Du nicht auch meinen Fuß vor dem 

Gleiten bewahren! Du haft das gute Merk in mir angefangen, 

Du wirft es auch zur Vollendung bringen, wie ftark und mächtig 

auch die Widerftände in meiner eignen Unvolltommenheit fein 

mögen. Du, Gott, wirkſt unabhängig von uns Menſchen!“ 

Gott bereitete Sein Rind immer tiefer zu, ein Ihm wophl- 
gefälliges Opfer zu werden; dazu brauchte Er auch allerlei 
kleine förperlihe Leiden, die ihr, die faft immer gejund 
gewejen, etwas ganz Ungewohntes waren, aber jie verjteht, 
daß fie Ihm dafür danken follte, als für einen Beweis, daß Er 
ihrer in Liebe gedachte. 

„Laß es ausrichten, Vater, zu meiner Heiligung, was Du mir 
ſendeſt, und lehre mich nicht zu murren oder zu klagen oder zu 
feufzen, fondern dankbar zu fein in allen Dingen!“ 

So erfuhr fie in all den verjchiedenen Dienftaufträgen ihres 
Gottes auch) dies, was Paulus erfahren hat: „Laß dir an Meiner 
Gnade genügen, denn Meine Kraft ift in den Schwachen 
mächtig“ (2. Ror. 12, 9), und das ift doch ſchließlich das einzige, 
was uns dazu befähigt, „daß wir, erlöfet aus der Hand 
unfrer Feinde, Ihm dienen ohne Furcht unſer 
Leben lang!“ (Luk. 1, 74.) 
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AN, 


„Sch führe dich!” 


1862-— 1864. 
Gott fhließt der Bukunft Tore auf, Ich weiß nicht, was Er für mid) plant, 
Und ich bin froh! Eins ift mein Heil: 


Wär's andern Händen anvertraut, Mein ift Sein unumftöglih Wort, 
Gar auf mich ſelbſt mein Glüdgebaut, Er ift mein Rater, Freund und Hort, 
Es wär nit fo! Mein Eöftlih Zeil. 


Is ihr Seelforger Marie fagte, daß es ihr ſchwer würde, 

wenn Gott ihr nicht alle ihre Wünſche gewährte, 
batte er den Finger auf einen wunden Punkt gelegt. Es war 
in ihrem Herzen neben dem Sehnen, Gott zu dienen und Ihm 
allein zu gefallen, auch ein Sehnen nach irdiſchem Glüd. Sie 
hatte einen beftändigen Rampf gegen diejes Gefühl, aber immer 
wieder jchimmert es durch, auch bei jcheinbar geringfügigen 
Anläffen, wie dem Verluſt eines geliebten Vögelchens, oder 
dem größeren Verluſt eines edlen Pferdes, das fie auf 
mandem Morgenritt getragen hatte und ihr der Gefährte 
vieler froher Stunden gewejen war. Es wurde von Lautenbach 
nach Paris gebracht, ehe fie jelbit dahin folgte. Sie ftand früh 
morgens auf, um zärtlichen Abfchied von ihrer geliebten kleinen 
„Miß Tofie“ zu nehmen, aber dann bekam fie die Runde, daß 
es beim Beſchlagen wild geworden, fich den Fuß gebrochen 
hatte und erfchoffen werden mußte, und traurig Elagt fie: 

„Darf ich denn nie mein Herz an ein Geſchöpf hängen, darf ich 
nie einen Liebling haben!“ 

Ein ander Mal feufzt fie: 

„Darum genügt mir nicht die unendliche Liebe meines Heilands, 
aber jo unrecht das auch fein mag, das menfchlihe Herz möchte 
einen fichtbaren, einen menfchlichen Gegenjtand feiner Zuneigung 
haben. Jeden Tag gibt mein Heiland mir Beweife Seiner un- 
wandelbaren Liebe, und doch fehnt mein Herz ſich immer noch 
nach der unvolltommenen, wecjelnden, ſelbſtiſchen Liebe eines 
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menfchlichen Herzens. Ach, Heiland, ftille dieſes raftlofe, friede- 

loje Gefühl und verleihe mir Deinen Frieden!“ 

Das war allerdings lange, ehe fie diefen Frieden gefunden 
hatte im Blut des Lammes. Etwas fpäter wurde es ihr zur 
ernjten Warnung, daß Lot, weil er irdischen Vorteil in Sodom 
gefucht hatte, Tchlieglich nur ganz allein errettet wurde. Sein 
Weib wurde zum warnenden Beifpiel, weil fie nach dem zurüd- 
bliete, was fie verlajjen hatte, iind auch er konnte nichts von 
dem, was er erworben, mitnehmen. 

Wie ernit ift das, eine Mahnung auch für mich, nicht irdifche 
Wünfche zu hegen, während ich mich nach dem Höchiten aus- 
jtrede. Und doch empfinde ich oft etwas wie Sehnſucht nach 
irdischen Dingen. Wie furchtbar wäre es, fein ewiges Heil viel- 
leicht zu zerjtören, weil man einem irdiſchen Glück nachjagte!“ 
Mohl ein Iahr fpäter findet fich folgende diesbezügliche 

Überlegung: 

„Bir jcheinen Glüd und Zufriedenheit hier unten als unjer 
gutes Recht in Anſpruch nehmen zu dürfen, und find geneigt, mit 
Gott zu ftreiten, wenn Er in Seiner Weisheit es für gut hält, 
uns etwas zu verjagen oder aus dem Mege zu räumen, was 
wir für erftrebenswert hielten. Wie undantbar und unvernünftig 
it doch folch ein Benehmen von uns. Es ift alles unverdiente 
Gnade, was Er uns gibt, wie dürfen wir uns denn beklagen, 
wenn Er etwas verjagt, was wir uns wünjchen.“ 

Dann vergeht lange Zeit, ohne daß etwas in den Aufzeich- 
nungen uns auf diejes Gebiet führt. Erjt im Sommer 1862 
wieder lejen wir: 

„Sch fühle mich manchmal in der Gefahr, dem Willen Gottes 
ein ‚Warum?‘ entgegenzufegen, obgleich ich weiß, daß mich das 
nur unglüdliher macht. Der Welt habe ich entjagt, wenn nun 
auch Gott fich verbirgi, weiß ich nicht, wohin mich wenden. Er 
weiß natürlich viel befjer, was das wahre Glüd für mich fein 
wird, und was dies Glüd zerjtören könnte. Vor Seinen Augen 
liegt meine ganze Zukunft wie ein aufgejchlagenes Buch, ganz 
erſchloſſen und durchſichtig. Soll ih Ihm da nicht vertrauen, 
wenn mir auch manches in der Gegenwart dunkel erfcheint. 
Alles, wie Er es vrönet, wird ficher zu meinem Beiten fein. O 
wenn ich doch Ihm nur gebeugter wäre und feinen Willen mehr 
fennen möchte, als nur den Seinen.“ 


Eine ihr nahe ftehende alte Dame war geftorben, der 
fie bin und wieder eine Freundlichkeit erwiefen hatte, und fie 
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macht ſich Vorwürfe, daß fie nicht treuer, nicht täglich für fie 
gebetet habe. Diefer ihr fchmerzlihe Todesfall läßt fie klagen: 
„Sp geht ein Freund nach dem anderen dahin. Da ijt fein 

Herzensband auf Erden möglich, das nicht auch fein Ende fände. 

Ab, wenn wit es doch lernten, unjer Herz nicht an die Kreatur 

zu binden, und allein nach dem trachteten, das droben ift. Das 

würde unfer eigenes Glüd verbürgen. Wenn wir aber unjer 

Herz an einen irdifchen Gegenjtand hängen, wird entweder unſre 

Liebe getäufcht oder nicht erwidert, oder man wird getrennt, 

entweder dadurch, daß Gott eine Wand dazwiſchen jchiebt, ſo 

daß man fich nicht mehr ſehen kann, oder indem Er das, was 
wir lieben, ganz von der Erde wegnimmt, und wir bleiben zurüd 
mit der traurigen Erinnerung an das, was geweſen. — Wenn 
wir es nur lernten, jedweden Wunſch und jede Sorge und alles 

Quälen ganz aufzugeben und auf Ihn zu werfen und Geiner 

Liebe zu vertrauen, daß fie das Beite über uns bejchlofjen hat !“ 

Etwas jpäter kann fie bekennen, daß Gott fie Schritt für 
Schritt lehrt, ihren Willen ganz in Seinen Willen zu geben. 

„Ih fange an, zu denken, daß ich meinen Herzenswunfc, 
glüdlich verheiratet zu fein und ein eigenes Heim zu befiten, 
aufgeben fönnte, wenn es Gottes Wille ſo wäre. Es würde mir 
ein fehweres Opfer fein, und ich hoffe noch, daß Gott es nicht 
von mir fordern wird.“ 

Ihre geliebte Freundin DBinnie, mit der fie eine mehr- 
jährige treue Freundschaft verband und deren Bekehrung ihr 
eine Gebetserhörung gewejen wat, hatte fich inzwifchen au 
verheiratet, wie manche ihrer Parifer Freundinnen. Da lag 
es vielleicht nahe, wenn fie auch für das Glüd diefer Freun- 
dinnen neidlos beten konnte, daß der Gedanke an ihr junges 
Eheglück auch in ihr den Wunfch rege machte, ſelbſt verheiratet 
zu fein, aber ihr erjtes Anliegen war doch immer dies, daß Gott 
ihr jelbft einen Gatten nach Seiner Wahl geben möchte, damit 
jie auch darin vor der Welt jih als Seine demütige und ge- 
horſame Jüngerin zeigen künne, 

Im September 1862 finden wir folgende Aufzeichnung: 

„Kein irdiicher Freund kann Ihm verglichen werden, der unfer 
beiter, unfer einziger Freund fein will. Und wenn wir, was fo 
oft gejhieht, in irgend welcher irdiſchen Freundfchaft oder in 
jtill gehegten Plänen und Wünfhen oder im Vertrauen auf 

Menfchenliebe enttäufcht werden, dann dürfen wir mit um jo 

größerer Liebe und um fo tieferem DVertrauen zu Dir kommen 
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und verfichert fein, daß Du uns nie enttäufchen kannt. Welch 

ein Troft ift es, zu wiſſen, daß Gottes Liebe unwandelbar 

it, der Fels der Ewigkeiten!“ 

Sp hatte der treue Dater Sein Rind auch auf diefem Gebiet 
der irdiichen Wünfche langjam gelöft von eigenen Sielen und 
lie dahin gebracht, daß fie fich auch in diefer Beziehung ganz 
und willenlos Seinem Leiten überließ. Der Weg, den Er fie 
führen wollte, war wohl ein anderer, als fie in ihrer jugend- 
lihen Phantaſie es fich zurecht gelegt hatte. Der Mann, der 
ihr von Gott beſtimmt war, hätte ihr Vater fein können. 

Im Bahr 1857 jchon hatte Marie die Brinzefjin Luife von 
Holitein kennen gelernt und zugleich deren Bruder, den Brinzen 
Friedrich von Holitein; eine herzliche Freundfchaft verband fie 
mit der Prinzeß. Damals erwähnte fie in ihrem Tagebuch auch 
den „ſchönen alten Herrn“, der fich fo gern und liebenswürdig 
mit ihr unterhielt, — den Vater diefer beiden, den Brinzen 
Friedrich von Schleswig-Holftein. Sp war es 
alſo eine alte Bekanntſchaft, die nach dem Tode der Öattin des 
Prinzen zu einer nahen Freundſchaft führen follte. Dieje 
Freundſchaft war gegründet auf dem Boden gleicher Glaubens- 
anfchauungen. In den Aufzeichnungen der Tagebücher werden 
diefe fich anbahnenden Beziehungen nur ſehr vorübergehend 
erwähnt. Einmal im Mai 1860 heißt es: 

„Wir gingen nach der Kirche mit den Holfteins nach Haufe. 
Leider famen wir in der Unterhaltung auf weltliche Gegenjtände 
zu |prechen, was mir fo leid tat. Warum kann man nicht lieber 
von Gott reden und dem, was Er uns ift. Sollte Er nicht unfre 
Gedanken und Geſpräche allein erfüllenan Seinem heiligen Tage?“ 
Das nächſte Mal erwähnt fie den Prinzen felbft, im Sommer 

1862, bei Gelegenheit der Gründung jener Schule, von der 
ichon die Rede war: 

„Anfer Heiland hat unferen gütigen Freund, den Prinzen 
von Holftein veranlaßt, fich mit für unfre Schule zu interefjieren, 
und er verfprach uns mit bei der Gründung derfelben zu helfen.“ 
Endlich findet ſich noch ein Hinweis auf diefe Beziehung bei 

der fchon erwähnten Geburtstagsfeier. der Prinzefjin Luife 
Ende Yuli, derentwegen Marie aus England zu dem bejtimmten 
Zage zurüdtam, um in St. Germain mit den Gäften der Hol- 
fteins den Tag zu feiern. Dort war auch der ihnen gemeinfam 
nabeftehende Paftor Meyer eingeladen, und es fcheint, daß es 
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fein weltliches Feſt war, jondern mehr eine ftille und ernite 
Familienfeier. 

Sp waren fih die Freunde auf dem Grunde des jelben 
Glaubens und der gleichen ernften Bejtrebungen nahe getreten. 
Der Prinz hatte früher mit der Tochter oft und häufig im Haufe 
der Erzellenz v. Wächter verkehrt, wo die Prinzeß Luife und 
Marie zufammen Klavier und Harmonium fpielten. Zuerft 
war es das gleiche Interejfe an der Mufit, dann an Wohltätig- 
keitsbeftrebungen gewejen, das fie zufammenführte. Schließlich 
befuchten fie die gleichen Gottesdienfte, wurden vom gleichen 
Seelforger beeinflußt, der beiden Häufern freundfchaftlich nahe 
ftand, unterftüßten gemeinfam die von diefem geplante Mif- 
fionsfchule, das alles waren die Fäden, die Gott ſelbſt ange- 
ſponnen hatte, und die fchlieglich zu einer Verbindung zwijchen 
diefen beiden im Alter fo ungleichen Menjchen führen jollten. 
Maries Schwejter Tofephine nannte in ihren Angaben über 
diefe Seit den Prinzen Friedrich einen „entjchieden gläubigen 
Mann“, 

Im September 1862 waren Marie und ihre Mutter im eng- 
lichen Seebade Scarborough, zufammen mit dem Bruder 
David, dem Prinzen von Holitein und deſſen Sohn und Tochter. 
Hier war es, wo fie von den ftill gehegten Wünfchen und 
Plänen jchrieb, die fie dem HErrn zum Opfer brachte. Hier 
Ihrieb fie am 14. September die lekte Aufzeichnung in ihr 
Tagebuch, ehe eine mehrjährige Baufe eintrat: 

„Wenn ich mir nun Elar mache, wozu ich eigentlich diefe Tage- 
bücher führen wollte, ſo war es der Gedanke, daß fie mir alle 
meine Sünden und all mein Zukurzkommen aufdeden follten, 
und nun fcheint es mir, als hätte ich in le&ter Zeit zu wenig von 
dem aufgejchrieben, was ich verkehrt gemacht habe! Dielleicht 
hat Gott mich doch durch einen Eleinen Fortfchritt in der Hei- 
ligung gejegnet. Damit ich nun nicht nachlaffe, mich ſelbſt zu 
prüfen, will ich noch einmal Fragen auffchreiben, die mir dabei 
helfen follen, mich unter fteter Selbftprüfung zu erhalten. (Sie 
beantwortete diefe Fragen dann aber nicht mehr wie bisher in 
ſchriftlichen Betenntniffen, fondern wohl in täglicher Gebets- 
prüfung vor Gottes Angeficht.) 

1. Bin ich mit dem Gedanken an Gott aufgewacht, und bin 


Ser mit einem Dank für Geine unausfprechliche 
üte 
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2. Wie habe ich gebetet, habe ich meine volle Stunde für die 
jtille Morgenwache gehabt? Mie war es mit der Familienandadht? 

3. Habe ih auch wieder in erniter Aufrichtigkeit mich Gott 
geweiht? 

4. Bin ich rechtzeitig aufgeftanden, habe ich die Trägheit über- 
wunden? 

5. Habe ich verfucht, alles zu Gottes Ehre und mit Fleiß zu tun? 

6. Habe ich die Zeit ausgekauft, wie viel davon habe ich ver- 
geudet? 

7. Habe ich Gottes Hand erkannt in allem, was ich heute erlebte, 
in allen Gnadengaben: Gefjundheit, frohem Sinn, Nahrung und 
Kleidung und allen mir erwiejenen Freundlichkeiten? 

8. Habe ich Gottes Hand auch in meinen Betrübniffen gejehen, 
in den £leinen Prüfungen und ÜÄrgerlichkeiten und Enttäufchungen? 

9. Bin ih in DVerfuhung und Sünde irgend welcher Art 
gefallen? 

10. Bin ih Chrifto als meinem Vorbild und Lehrer Schritt 
für Schritt nadhgefolgt? 

11. Habe ih mich an Tod und Gericht und Ewigkeit erinnern 
laſſen? 

12. Habe ich die Bibel nicht nur geleſen, ſondern auch mein 
Bibelwort im Gedächtnis behalten? Habe ich meine Zunge und 
meine Gedanken im Baum gehalten? 

13. Habe ich Gott über alles geliebt, und meinen Nächten als 
mich jelbft? Habe ich verfucht, Gutes zu tun und beffer zu werden? 

14. Habe ich mich felbjt zum Opfer gegeben, mich felbjt ver- 
leugnet, bin ich geduldig, freundlich, barmherzig und demütig 
gewejen? 

15, Hat fich Eitelkeit in mir geregt, habe ich mich felbft für befjer 
gehalten als andere? 

Jeſus, mein Heiland, fteht heut wie alle Sage vor mir und jagt 
zu mir: ‚Bitte, was Ich dir geben foll!“ Und ich bitte Ihn in 
aller Demut um Aufrichtigkeit in Seiner Nachfolge und um 
bimmlifche Weisheit, Ihm recht nachzufolgen. — Warum fi 
um die Zukunft forgen. Ich will fie Ihm völlig über- 
laffen !“ 

Mit diefen Selbitprüfungsftagen und das Herz voll heiliger 
Sorglofigkeit in Bezug auf ihre Zukunft, einer Sorglofigkeit, 
die fie in fchwerem Ringen fich hatte fchenten lafjen, ging fie 
nun hinein in die Zeit, über der ein Schleier des Geheimniſſes 
für uns liegen bleiben muß. Ob fie in den beiden folgenden 
Sahren keine Tagebuchaufzeihnungen gemacht hat, oder ob 
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diefelben von ihr vernichtet wurden, ift nicht bekannt. Jeden- 
falls haben wir kein Beugnis von ihr in Händen, das uns einen 
Blick hineintun laffen könnte in das, was fie innerlich in diefer 
Zeit erlebte. 

Aus den Angaben ihrer Schwejter Iofephine und aus jpäter 
in Tagebüchern erwähnten Erinnerungen an dieje Seit fünnen 
wir nur foviel fagen, dag der Prinz Friedrich von 
Schleswig-Holftein fi in den nächſten zwei Jahren 
um die Hand unferer Marie beworben hat. 
Er beſuchte die Familie Wächter wohl ſchon in diefem Herbit 
1862 in Lautenbach miit feiner Tochter, und auf einer 
Reife nach Italien, die fchon vor zwei Jahren geplant gewefen 
war, die aber nun erſt zur Ausführung kam, gehörten außer 
Marie und ihren Verwandten auch der Prinz Friedrich mit 
feiner Tochter zu der Reifegefelliehaft. Bei ihrer Hochzeitsteife 
mit diefem erwähnt fie jpäter, daß fie wieder in Rom in ihrem 
alten lieben Hotel de Ruſſie nahe an der Porta del Popolo 
abgejtiegen feien und dort diejelben Zimmer gehabt haben, 
wie vor zwei Jahren, was ihr folch ein Heimatgefühl gegeben 
habe. Sie erinnert fich dann an die große liebe Reifegefellichaft, 
die jie Damals gewejen wären, wogegen fie jet nur zu zweien 
jeien; es wollte fie faft eine Sehnſucht nach ihren Lieben be- 
Ichleichen, als fie hier fo lebhaft an jene fchöne Seit in Rom 
erinnert wurde. Dei einem viel fpäteren Beſuch in Neapel 
erinnert fie fich, daß fie fchon früher zweimal, 1862 und 1864, 
beidemale „mit dem lieben Fri hier angetommen“ fei. So 
ſcheint der Prinz jchon bei diefer Reife 1862 eine Art Führer- 
Ihaft übernommen zu haben. 

In ihrem Reifetagebuch 1865 findet ſich am 25. März 
die Notiz: 

„Heut vor 2 Jahren (alfo 1863) waren wir in Nizza, Mutter, 
Luiſe und ich, und machten eine ſchöne Fahrt nach Villafranca. 
Friß begleitete uns nicht. Am 26. März reiften wir nach Paris, 
das wir am 27. erreichten. Sonnabend ging ich mit Iofephine 
zu dem Verkauf, und der nächte Sag war der Balmfonntag.“ 
Eine andere Notiz in diefem Buch erwähnt einen weiteren 

Beſuch in Scarborough, wohl im Herbft 1863. — Das find 
die kurzen Broden an Erinnerungen aus ihrer eigenen Feder, 
die fich eingeftreut finden in fpäteren Aufzeichnungen. Alfo 
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jcheint es, daß die italienifche Reife, die im Winter 1862 be- 
gonnen hatte, im März 1863 endete und daß „Fri“ und feine 
Tochter Luije die ganze Zeit über ihre Reifegefährten gewejen 
waren. 

Um uns den Prinzen jelbjt etwas vor Augen ftellen zu können, 
müffen wir uns nach) anderen Quellen umjehen, außer dem 
wenigen, was von Marie jelbft über ihn gejagt worden ift. 

Der Prinz Friedrich Emil Auguft von Schleswig-Holitein- 
Spnderburg-Auguftenburg war am 23. Auguft 1800 geboren, 
er war aljo 37 Tahre älter als Marie. Er war der zweite Sohn 
des Herzogs Friedrich Chriftian aus feiner Ehe mit der PBrin- 
zejlin Luife von Dänemark. Seine Großmutter war die Königin 
Raroline Mathilde von Dänemark gewejen, von der er eine 
kleine mit Brillanten bejegte Uhr geerbt hatte, die er feiner 
Braut als Hochzeitsgefchent gab. Sein älterer Bruder war der 
Herzog Chriſtian Karl Friedrich der, 1798 geboren, am 11. März 
1869 jtarb. 

Im. Jahre 1848 war es zu dem bekannten Erbfolgeftreit um 
die Herzogtümer gelommen. Im 16. Tahrhundert war ein 
jüngerer Sohn des Dänenkönigs Herzog von Schleswig- 
Holitein geworden. Seitdem fianden die Herzogtümer unter 
dänischer Oberhoheit. 1815 aber war Holftein dem Deutjchen 
Bund beigetreten, während Schleswig bei Dänemark verblieb, 
obgleich der jfüdliche Seil Schleswigs durchaus deutjch war. — 
Als Chrijtian VIII. ftarb, dejjen beide Söhne fchon betagt und 
ohne Erben waren, wurde die Frage zum Streitpunkt, wer 
jpäter die Erbichaft antreten würde. Nach däniſchem Necht 
mußte die weibliche Linie des älteren, oldenburgijchen Ge— 
jchlechts erben, in Holjtein aber nach deutſchem Recht die jüngere, 
männliche Linie, nämlich die Herzöge von Auguftenburg. Pie 
Dänen wollten Schleswig däniſch machen und Holitein fich 
jelbft überlaffen. Die Deutjchen wollten, daß die Herzogtümer 
ungeteilt bleiben follten „up ewig ungedeelt“. Die holfteinijchen 
Stände baten bei dem Deutjchen Bund um Hilfe; ſo wurde 
25 eine Frage des Deutſchtums. Holftein wollte deutjch bleiben 
und ſich von Schleswig nicht trennen. Der Deutiche Bund fagte 
feine Hilfe zu, und fo fam es 1848—1849 zu dem fchleswig- 
holſteiniſchen Befreiungskrieg. 

Der König Chriſtian VIII. der Schwager des Herzogs, ſtarb 
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im SIanuar 1848, fein Nachfolger war Friedrih VII. Man 
forderte ihn auf, den Herzogtümern eine gemeinfame Ver— 
faffung zu geben und Schleswig wie Holitein gleihfalls dem 
Deutjchen Bund beitreten zu laffen. Der König gejtand den 
Holfteinern alles zu, wollte aber in Schleswig, das er für Däne- 
mark in Anfpruch nahm, die deutſche Sprache ganz vertilgen. 
Da trat in Riel am 24. März eine proviforifche Regierung der 
Herzogtümer zufammen, an deren Spibe der Prinz, Friedrich 
mit fünf bewährten Männern trat. „Der Krieg hat begonnen, 
der Däne rüdt an des Vaterlandes Grenzen“, rief ein Tages- 
befehl des Prinzen Friedrich als Oberbefehlshaber den Soldaten 
zu, und aus allen Gauen der deutjchen Lande eilten Freiwillige 
der gefährdeten Nordmark zu Hilfe.*) 

Mit den preußifben Truppen, die unter dem Grafen 
Wrangel ihm zur Verfügung gejtellt wurden, waren auch zwei 
Strafen Walderjee zu diefem Befreiungstampf fommandiert, 
der fpätere Kriegsminifter Graf Friedrich und fein ältejter 
Sohn Graf Guftav.**) Letzterer focht als junger 22jähriger 
Offizier direkt unter dem Prinzen Friedrich, da er dem Frei- 
torps der Bradlower Jäger als Führer zugeteilt wurde. Diefe 
Truppe bildete gewiſſermaßen eine Leibgarde des Prinzen. 
So trat der junge Graf Walderjee in ein perfönliches Verhältnis 
zu feinem hohen Chef, deſſen Äußeres ihm gleich bei feiner Vor— 
jtellung, als der Prinz den fampfluftigen, jungen Offizier 
ſcharf fixierte, Vertrauen eingeflößt hatte, In den Tage— 
büchern dieſes Untergebenen des Prinzen fand fih eine 
Schilderung der Perfon des Prinzen Friedrich, die hier ihren 
Platz finden foll: 

„Eine ftattliche, große Figur, lebhafte und durchdringend 
blidende Augen, eine hohe Stirn, eine Adlernaje und ein mäch— 
tiger weißer Bart gaben ihm ein ehrwürdiges, Ehrfurcht ge- 
bietendes Anjehen.“ (Dem 22jährigen erfchien der A8jährige 
hobe Vorgeſetzte offenbar fchon wie ein alter Mann, der ja 
wirklich nur wenige Jahre jünger war, wie fein eigener Vater!) 

Nachdem fih die Truppen tapfer gefchlagen hatten, wurde 
Anfang September leider ein Waffenitillftand abgeſchloſſen, 
bei dem auch das Bradlowfche Korps aufgelöft und feinem 


2) Aus Schloffers „Neue Gefchichte.“ 
) Graf Guſtav Walderfee ift der Vater der Verfafferin. 
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jungen Führer ein ehrenvoller Abſchied bewilligt wurde, Die 
darauf bezüglichen Erlaſſe waren ungefähr die le&ten, die der 
Prinz Friedrich von Holftein als fommandierender General 
unterzeichnet hat, da derjelbe wenige Tage fpäter das Rom- 
mando über die jchleswig-holfteiniihe Armee niederlegte. 

Der Krieg wurde 1849 nochmals erneuert, nahm aber tro& 
mehrfacher Siege der holiteinifchen und preußifchen Truppen 
feinen guten Ausgang. Im Yuli 1850 berief Preußen feine 
Offiziere zurüd, da „die fchleswig-holfteiniihe Sache, wo 
nicht rettungslos verloren, jo doch fürs erfte ohne Ausficht auf 
eine glüdliche Löfung, von allen Großmächten im Stich gelafjen 
wurde und fo auch Preußen fich veranlaßt ſah, ihnen die ge- 
währte Unterjtüßung zu entziehen“.*) Das war für hoch- 
dentende Männer eine ſchwere Enttäufchung, vollends nachdem 
mande Offiziere, die fich der fchleswig-holfteinischen Armee 
ganz angejchlojjen hatten, nach Auflöfung derjelben „in Braji- 
lien oder in der Fremdenlegion“ die Enttäufchung ihrer hoch- 
gejpannten Hoffnungen fanden! *) 

In diefer Zeit war es auch, wo 33 Männer, die an dem Auf- 
itand beteiligt gewejen waren und ihn organijiert hatten, des 
Zandes verwiefen wurden. Unter ihnen war Prinz Friedrich 
von Holftein, der fortan als Verbannter in Baris lebte, 

Einer, der gleichfalls verbannt wurde, war der Erbprinz 
Sriedrich, der am 6. Zuli 1829 geboren war und als 19jähriger 
Bring unter feinem Oheim gefochten hatte. Diejer Prinz trat 
nad dem Kriege in preußifche Dienfte ein. Als Major aus dem 
aktiven Dienft gejchieden, lebte er in Dolzig in der Niederlaufit 
und ift der Vater des jebigen Herzogs Ernſt Günther und der 
Deutſchen Raijerin Augufte Viktoria, die am 22. Oktober 1858 
in Dolzig geboren wurde, Der Erbprinz Friedrich legte ſpäter 
Proteſt ein gegen eine Verzichtleiftung jeines Vaters, kraft 
deren diejer nach) dem Kriege für fih und feine Nachkommen 
zu Gunſten Dänemarks dem Erbfolgerecht entjagt hatte, und 
trat vor dem ode feines Vaters, als der König Friedrich VII, 
von Dänemark ohne Erben ftarb, am 16. November 1863 als 
Friedrich VIII. die Regierung der Herzogtümer an, was dann 
den Anlaß zum Kriege 1864 gab, wonach dann die Herzogtümer, 
wie befannt, Preußen einverleibt wurden. 


*) Aus den Aufzeihnungen des Grafen Friedrich Walderfee. 
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Dieſe für fein geliebtes Vaterland jo wichtigen Veränderun— 
gen fah Bring Friedrich nur aus der Ferne mit an, während er, 
der durch all die ſchweren Enttäufhungen feines idealen Stre- 
bens innerlich zum Chriften gereifte Mann ſich anſchickte, ein 
neues Ehebündnis zu fchliegen. 

Mir kehren nach diefem Nüdblid zurüd zu unferer lieben 
Marie. Aus Aufzeichnungen ihrer Schwefter Iofephine ift uns 
aus diefen Jahren nur foviel bekannt, dag Marie fich ſchwer 
entfchliegen konnte, auf die Werbung des Prinzen einzugehen. 
Auch ihre Verwandten waren entjchieden dagegen: fein Rang, 
fein Alter, feine Rinder, die im gleichen Alter oder älter wie 
Marie waren, das alles fhienen Maries Mutter, ihren Schwe- 
jtern und ihr ſelbſt unüberfteigliche Hindernifje. 

Schließlich waren es aber feine Rinder felbft, die jeine Für- 
iprecher bei Marie wurden, fowohl der Prinz Friedrich (der 
jpäter bei feiner VBerheiratung 1870 *) den Zitel eines Grafen 
von Noer annahm)**), wie auch Maries Freundin, die Prin- 
zeſſin Luife,***) baten Marie, doch dem Werben ihres Vaters 
nachzugeben. Endlich entſchloß fih Marie, die eine tiefe Ver- 
ehrung für den Prinzen hatte, einzumwilligen, aber der Ge- 
danke, ihm zur linten Hand angetraut zu werden, war ihr un- 
überwindlih. Sp brachte der Brinz Friedrich von Schleswig- 
Holitein das Opfer, feiner Braut zuliebe auf Namen und 
Stand zu verzichten, und führte jeit dem 28. September 1864 
den ihm vom öſterreichiſchen Kaiſer verliehenen Zitel eines 
Fürſten von Noer, nah einem zu feinem Beſitz ge- 
hörenden Dorf im preußifchen Negierungsbezirt Schleswig. 
Am 29. September fand die Verlobung ftatt, und am 3. No- 
vember 1864 vermäblte er fich zu Paris mit Marie Efther 
Lee, die nun den ihm entjprechenden Titel einer Fürftin 
von Aover erhielt, Die Trauung vollzog der Paſtor Meyer 
in der Ritche der Redemption, der beiden Verlobten feit vielen 
Jahren ein fo treuer Seelſorger gewejen war. 





) Mit einem Fräulein Eifenblatt aus Venezuela. 

**) Seine Töchter, Frau Gräfin Kermelite zu Rantau und die Frau 
Prinzeffin Luife Handjeri Dlangali, ftanden bis zuletzt der Witwe ihres 
Großvaters töchterlich nahe, .die ein großmütterliches Empfinden au für 
deren Kinder ftets bewahrte. 

*xx) Prinzeß Luife heiratete den älteren Prinzen Handjeri Dlangali und 
wurde die Schwiegermutter ihrer Nichte Luife Noer. 
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XVI. 


„Gottes Wege Höher, denn eure Wege.“ Sei. 55, 9. 
1864—1865 Ägypten- und Baläftina-Reife, 


In dem Herzen Iefu, da ift Lieb für dich, 

Liebe rein und heilig, Liebe ewiglich. — 
Der kann fröhlid wandern hier durchs Pilgerland, 

Der am Herzen Jeſu feine Heimat fand! 
Fontainebleau, 3. November 1864 (Donnerstag): 
ein Hochzeitstag! Ein höchft glüdliher und freu- 
diger Tag, der nie vergeffen werden wird, Ich hatte das Glück, 
von vielen meiner Lieben umgeben zu fein, deren Herzen mit dem 
meinigen ſchlugen. Der größte Schritt in meinem zeitlichen 

Leben ift getan, Möchte es zur Ehre Gottes und zum Beiten 

meiner Mitmenfchen fein. Was ich mir feit Jahren gewünfcht, 

ist in Erfüllung gegangen: ich habe einen edlen, liebenden und 
ergebenen Gemahl, Einige Segensworte von Paftor Meyer 
haben mich zu einer verheirateten Frau gemacht, und meine 

Pflichten als folche werden, dejjen bin ich gewiß, mir ftets eine 

Sreude fein. Gott gebe es! Nach unfrer doppelten VBermählung 

in der Gejandtichaft der Vereinigten Staaten und in der Kirche 

der Redemption fuhren wir in unfer Heim: Rue de 

Balzac 21, um einige Freunde zu empfangen.“ 

Dies ift der Anfang eines Reife-Zagebuches, auf deſſen Um- 
Ichlag auf filbernem Schild ein MN. mit Fürftenktrone den 
neuen Namen der Beſitzerin andeutet. Auf der erjten Seite 
des Buches findet fich in zarter, feiner Handichrift die Mid- 
mung, aus der wir jehen, wer die Geberin des Buches war, 
„Mit dem Wunſch, daß eine Reihe von glüdlihen Tagen in 
diefem Buch aufgezeichnet werden möchten, meiner geliebten 
Mary von ihrer herzlichit ergebenen Louife. 2. Nov, 1864, 
21 rue Balgac“. Es war alſo die Tochter des Fürften, die der 
Braut ihres Vaters diefes Buch als Hochzeitsgefchent gab. 

Am 5 Uhr am Hochzeitstage reifte das neu vermählte Paar, 
— ungleihb im Alter — der 64 Iahre alte Fürſt und die 
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Tjährige Braut, von Baris ab. Auf der Bahnftation zog 
es wie ein tiefes Abjchiedsweh durch ihr Herz, als das Pfeifen 
der Lokomotive rüdjichtslos zwifchen die Abjchiedsworte hinein 
tönte, die ihre Lieben ihr noch nachriefen, und fie fortgeführt 
wurde, fo daß nach wenig Minuten nichts mehr von denen zu 
jehen war, die ihr bisher „Heimat“ gewejen waren. 

„Fahr wohl, meine Mädchenzeit, fahrt wohl, ihr glüdlichen, 
forglofen Stunden; andere Pflihten und Verantwortungs- 
aufgaben harren meiner und rufen mich auf neue Wege! Weint 
nicht, ihr Lieben; die, die jet von euch geht, wird bald wieder- 
kehren, glüdlicher und befjer geworden in dem Wechjel der Zeit, 
und ihre werdet nie vergejjen werden!“ 

Sp tröftet fie ihr eigenes, gagendes Herz, das in ihr felbit 
wohl unerklärlihem Weh diejer verhüllten Zukunft entgegenfah, 
in der fie doch nur die Erfüllung lang gehegter Hoffnungen 
erwartete. 

Wir müfjen es uns leider verfagen, dem ausführlichen Tage— 
buch, das eine acht Monate währende Hochzeitsreife 
ichildert, Schritt für Schritt zu folgen. Was an Reifeerlebnijjen 
darin niedergelegt ift, würde ein anjehnliches Buch ausmaden, 
man fann es aber auch in anderen Reijebefchreibungen lefen. 
Ihre große Liebe zur Natur und ihr tiefgehendes Intereſſe für 
geichichtliche Erinnerungen läßt uns auf jeder Seite, wie bei 
früheren Reifen, einen Blick hinein tun in einen regen Geift, 
der an allem Anteil nimmt. Offenbar verſtand es der Fürft, 
jeiner jungen Frau auch) die Augen zu Öffnen für die wunder- 
baren Runftichäße, die fie gemeinfam betrachteten. Nur ein- 
zelne kleine Bilder werden uns genügen müfjen, um zwijchen 
den Beilen zu lejen, wie diefe Seit zur inneren Reife für die 
junge Fürftfin beitrug, ehe der große und tiefe Schatten in ihr 
Leben fiel, der ihre kurze Ehe beſchloß. 

Mit danktbaren Herzen vereinigte fi das Ehepaar jeden 
Morgen, wie fie es gleich am erſten Morgen nach ihrer Hochzeit 
getan hatten, zu gemeinfamem Gebet, ehe fie fich den Natur- 
oder Runjtgenüffen des Tages hingaben. Die Reife ging zuerft 
nah Genf, wo beide ein deutfches und englifches Teftament 
niederlegten, was ihnen zur Beruhigung gereichte. Es ift 
wunderbar, daß jo ernſte Gedanten, wie fie mit der Verfügung 
über ihren le&ten Willen doch unweigerlich zufammenbängen, 
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gleich in den erjten Sagen nach der Hochzeit die Gatten be- 
fchäftigt haben. 

Einige feiner Geſchenke erfreuen fie fehr und fie fchreibt: 

„Der teure Friß ift ſo gut zu mir, ich könnte feinen bejjeren 

Mann haben. Gott fegne ihn!“ 

"Nach kurzem Aufenthalt in Chillon, wo fie Erinnerungen 
an ihren erjten Beſuch dort wach ruft, lefen fie miteinander 
Byrons Gedicht, aus dem fie damals Verſe abgejchrieben hatte, 

Dann ging die Fahrt nab Lion, und von dort über 
Brieg um den Simplonpaß, wo der Rebel, der ſo 
falt geweſen war, plößlich wich, die Berggipfel fchneebededt 
in unendlicher Majejtät hervortraten und der blaue italienijche 
Himmel fich über ihnen ausbreitete. Am 11. November waren 
liein Baveno am Lago Maggiore, wo fie einige 
Ihöne, fonnige Tage verbrachten und wunderbaren Mond- 
jchein erlebten, 

„der fein Silberliht in den ftillen, leife plätfchernden Waffern 

des- Sees wiederfpiegelt und einen Geiftermantel auf den 

gegenüberliegenden Bergen ausbreitet, die in feiner Umarmung 

Ihlummern.“ 

In Baveno trafen fie nach einer Ruderfahrt über den See 
den Kurier und die Jungfer wieder, und dann ging es weiter 
zu Wagen nah Como, wo „der jüngere PBlinius“ fich in 
Maries Erinnerung einftellte. Am 16. November kamen 
lie in Mailand an, wo fienod fpät abends den vom Mond- 
liht zauberhaft erleuchteten Dom bejuchten. Leonardo da 
Vincis Abendmahl machte einen tiefen Eindrud auf Marie. 
Eine kleine Begebenheit aus des großen Malers Erleben fcheint 
jo in das Charafterbild Maries hinein zu paffen, daß fie hier ihren 
Platz finden foll: Als Leonardo an feinem Abendmahl arbeitete, 
hatte er nur das eine Siel im Auge, daß Jeſus aller Augen 
fejjeln möchte. Er hatte aber in einem Teil des Bildes ein 
Schiff dargejtellt, an dem er wochenlang gearbeitet hatte. 
Als nun Befchauer das Bild betrachteten, jah der Rünftler, daß 
einige das Heine Schiff bewunderten. Da nahm er am Abend 
den Binfel und löfchte es mit einem Strich aus, indem er ſich 
fagte: Niemand foll je wieder auf etwas anderes feine Be- 
wunderung richten als auf Chriftus allein. Sp fchrieb die 
junge Fürftin: - 
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„Das Haupt unfres Heilands ift wunderbar fchön, Johannes 
fo rührend traurig, und Er fo freundlich und fanft und gnaden- 
reich. Unſres geliebten Erlöfers Leiden müffen ſchon bei diefer 
Feier unfäglich gewefen fein, und doch denkt Er nicht an fi, nur 
andie andern. Wie demütigend für unfre fo felbftfüchtige Natur I“ 
Über Verona ging es dann nah Venedig, „der ftolgen 

Königin der Adria“, wo fie Shakeſpeare's „Raufmann von 
Venedig“ zu des Fürjten Ergöten lafen. Nach einigen Tagen 
intenfivften KRunftgenuffes litt er aber an heftigen Ropf- 
. fehmerzen und mußte ruhen, während Marie ihre Erlebniſſe 
dem Zagebuch anvertraute. — Byron war ihr auch bier im 
Gedächtnis, als fie auf der Seufzerbrüde fand und an die 
menjclichen Leiden dachte, die fich hier abgefpielt hatten. 
Venedig war damals noch unter öfterreichifcher Herrichaft. 
Ein bumoriftifches kleines Erlebnis möge unjeren gar zu 
raſchen Abſchied von Venedig erleichtern. Ein Franzoſe hatte 
für den 29, November 1864 einen furchtbaren Sturm vorher- 
gejagt, der Venedig vernichten würde. Da es nun an dem Tage 
wundervolles Wetter war, telegraphierte er, er habe fih um 
100 Jahre geirrt. 

Am 30. November ging es weiter über Ferrara Padua— 
Bolognanab Florenz, wo die Reifenden am 3. Dezember 
ankamen. Aber fchon nach drei Sagen fuhren fie über Orvieto 
und Viterbo nah Nom, wo die Fürftin ziemlih müde und 
elend nach langer Fahrt am 8. Dezember fich der Ruhe freute. 
Auch die Schilderung Noms müſſen wir uns verfagen. Ein 
Beſuch in der amerikanischen Kirche trug ihre Seele auf den 
Flügeln der geiftlihen Lieder heimmwärts. Der Fürft litt an 
einem ſchmerzenden Fuß und das Gehen wurde ihm fchwer, 
trogdem befuchten fie mittags die Brinzeifin Hohenlohe-Langen- 
burg, die Halbichweiter der Königin von England, und die 
Schwiegermutter des Neffen des Fürjten*), die aber leidend war 
und fie nicht annahm! — Schon am 12. Dezember reiften fie 
nah Neapel, das ſo reizend wie immer war, troßdem der 
Veſuv fich hinter Wolken verbarg. Auch hier wieder mußte 
der Fürſt mit ftartem Ropfweh im Bett bleiben. Hier wurde 
die Ankunft des Prinzen Umberto, des fpäteren Königs, ge- 
feiert, der zu einem längeren Aufenthalt nach Neapel ge- 
fommen war. Marie fchreibt: 


*) Großmutter der Deutfchen Kaiſerin. 
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„Das Zeitalter der Bäpfte und ihre Herrfchaft feheint nun rafch 
dem Ende entgegenzugehen, und wie wird dann Freiheit, Ne- 
ligion, Aufklärung, Wiffenfhaft und Induſtrie fih fo ganz 
anders entwideln können, welch ein Segen wird es fein, wenn 
Umberto über das vereinigte Italien herrfhen und Rom feine 
Hauptitadt fein wird!“ 

Auf einer Fahrt nach Salerno hatten fie beide miteinander 
jolh eine nette Anterredung, ihre Beſitzung Noſer be- 
treffend, daß die Zeit rafch vorüber eilte, Alle die gefchichtlichen 
Erinnerungen in Buzzeoli, Bajae, Pompeji können wir hier 
nicht einmal ftreifen, ebenfowenig ihre Runjtbegeifterung, die 
jih eingehend mit jeder Skulptur, jedem Maler bejchäftigt, 
aber auch an diejelben Eindrüde vor zwei Jahren zurüd denkt, 
wo die geliebte Mutter alles mit genoß. Die der Ausbreitung 
des Evangeliums dienenden Schulen eines Paſtors Appia mit 
300 Kindern find ihnen beiden von großer Wichtigkeit, fie 
bejuchen fie nicht nut, fondern empfangen auch den Begründer 
als ihren Zifchgaft und hören ihn Sonntags predigen. Es 
etinnerte fie wohl an ihr gemeinfam in Baris unternommenes 
Merk, das ja mit ihr eheliches Glüd begründen half. 

Am 21. Dezember verließen fie Neapel per Schiff und 
waren über Weihnachten in Balermpo, wo fie als Gäſte 
bei ihren alten Freunden, der Prinzeſſin de la Tremoille und 
ihrer Tochter Louife, die hier an den Prinzen di Torremuzza 
verheiratet war, weilten, und fie auch noch andere Freunde 
trafen. Am erften Weihnachtstag waren fie im deutfchen Oottes- 
dienst, von dem Marie wenig verjtand. Der fchottifche Gottes- 
dienft am Nachmittag war ihr wichtiger, befonders da fie den 
Geiftlihen Mr. Ray perfünlich kannten. Hier erwähnt Marie 
nad allen Feftlichkeiten, die ihnen die Freunde gaben, daß fie 
an ihre „Luife“ nah Primkenau gefchrieben habe, hier einen 
Unterfchied machend in der Freundschaft mit der Prinzeffin 
2ouifa di Torremuzza, mit der fie, als diefe noch nicht ver- 
heiratet war, fchon befreundet geweſen, und der Prinzeſſin 
Zuife von Holftein, welch le&tere ihr durch die Liebe ihres 
Gatten zu feiner Tochter ja näher ftand. 

Bei der Einfchiffung auf dem Schiff „Said“ befuchte ein 
alter hHomöopathifcher Arzt den Fürften und gab ihm noch 
allerlei Ratjchläge und ein Buch mit auf die Reife, das ihm 
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noch oft nüßlich war. Der Abjchied von den lieben Freunden 
wurde Marie fchwer, bejonders da fie ſich vor der Geereije 
fürchtete, In Meffina mwiderte fie der Schmutz, den ſie 
bier zum erjtenmal empfand, fo an, daß fie feine jchöne Erin- 
nerung daran zurüdbehielt. Während die Reifenden die Fahrt 
über Land gemacht hatten, hatte das Schiff in der Straße von 
Meſſina eine Brigg überrannt, wobei drei Mann der Bejaung 
ertranten. Wie wehmütig das für die Fürftin war, und wie 
dankbar fie war, es nicht mit erlebt zu haben, kann man ſich vor- 
stellen. Die Silvefternaht brachten fie an Bord zu, die Lichter 
des Hafens, die Sterne am Himmel bligten ihnen Grüße zu, 
während fie beide, Hand in Hand, die Gloden der Stadt das 
neue Yahr einläuten hörten. Sie beteten ftill für einander 
und für ihre Lieben, und fo kam das neue Jahr herauf, 
1. Januar 1865: 

„Ein melancholifcher Jahresanfang, den ich ſeekrank in meiner 
Koje zubrachte; ich fühlte mich fo elend, und es war mir, als läge 
eine Reife vor mir, die mir nur Jammer und Herzeleid bringen 
müſſe, wovor fein Ausweichen möglich, und dieſes Elend ſollte 
mindeitens 5 Sage dauern. Fri gab mir die frohe Ausficht, 
der Kapitän habe gemeint, wir werden Alerandria in 3 ftatt in 
4 Sagen erreichen, da der Wind fo gut fei und fie alle Segel 
hiffen könnten, um der Dampfmafchine zu belfen!“ 

Es klingt fajt, als habe fich in das Elerdsgefühl der Seekrank- 
beit eine Ahnung kommenden Schmerzes hineingemifcht! 
Nah einigen Tagen des Jammers erreichten fie Alerandtia - 
glüdlihb am 4. Januar. Dei der Landung mußte der Fürft 
einige heilfame Stöße und Schläge austeilen, um die fich heran- 
drängenden fchreienden und fich fchlagenden Gepädträger und 
Schiffer zu beruhigen. Anders ift wohl noch nie eine Landung 
im alten Pharaonenlande vor fich gegangen. 

Auch hier müfjen wir leider auf die Schilderung von Land 
und Leuten verzichten, die in lebhaften Farben im Tagebuch 
gezeichnet find. „Friß im roten Fey“ zeigte ihr alles Sehens- 
werte im Bazar und in der ganzen interejfanten Stadt; daß 
die Mufelmänner fünfmal am Tage beten, während es den lau- 
gewordenen Chriſten faft zu viel fcheint, wenn fie es zweimal 
tun, bewegt fie tief. In Rairo wurde der Fürft beinahe 
wild gemacht duch die fchreienden Laftträger, die ihre nuß- 
loſen Dienfte anboten. Hier erfreute fie fih an einem der 
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wunderbaren Sonnenuntergänge. Am zart gefärbten Himmel 
hoben jich die Minatetts und die Balmen fo malerifch ab, und 
jie tat den erſten Blid auf die Cheops-Pyramide. Hier wurde 
eine Dahabieh, das iſt ein Schiff, befichtigt, das fie für die Nil- 
reife mieten wollten, und die hausmütterlichen Sorgen, die 
jie bier zum erftenmal im Leben zu übernehmen im Begriff 
Itand, bejchäftigten fie [chen im voraus ſehr. Eine Predigt von 
Spurgeon, die fie an diefem 8. Januar las, gab ihr Mut für 
dieje neuen Aufgaben. 

Der Fürſt machte die Einkäufe, die für die monatelange Reife 
nötig waren, die am Freitag beginnen follte. Bis dahin wurde 
die Stadt und die nähere Umgebung von Rairo auf luftigen 
Ejelritten bejichtigt. Am Freitag wurde das Nilboot, die 
„Klevpatra“, abends in Beſitz genommen; fie lag in Bonlak 
vor Anker und war wundervoll ausgerüftet. Ein Schlaf- und 
ein Anziehzimmer für das Ehepaar, drei Räume für das Dienit- 
perjonal, Badezimmer, Küche, Rammern für die Vorräte ufw. 
und zwei Deds, alles neu und rein, der Rapitän und die Mann- 
haft nicht laut, ein ausgezeichneter Roch, und alle voll Auf- 
merkſamkeit für die Herrfchaft, — ſo verſprach dies Boot ihnen 
einen kleinen Vorgeſchmack des „eigenen Haufes“ zu geben, 
nach dem ja fchon jahrelang Maries Sehnen ſtand. 

Nun waren fie wieder allein und nicht gezwungen, unter 
den Augen von Fremden ihre Mablgeiten zu nehmen, und 
Marie genoß dieſe ihre erſte Hausfrauenpflicht, ihrem ge- 
liebten Gatten das Leben ſo angenehm wie möglich zu machen, 
jehr. Nah dem Frühftüd und der gemeinfamen Andacht 
wurden die Zimmer wohnlih und behaglich hergerichtet, 
Bücher ausgepadt, Photographien der Lieben aufgeitellt, jo 
daß es alles bald ein heimatliches Ausfehen befam. Man hatte 
Zeit, die Ufer in Muße zu betrachten, denn die Schiffsbewegung 
war fehr gering, ein ftilles Gleiten, was den Nerven ſo wohl- 
tuend ift, wie ein Traum, der, ohne zu beunruhigen und zu 
ermüden, Bilder langſam vorüberziehen läßt! 

Sie blieben auf diefem Nilboot bis zum 8. April, alfo drei 
volle Monate! — Später findet fich einmal eine Erinnerung 
an diefe Zeit in einem erhaltenen religiöfen Tagebuch. Wir 
lefen dort im Jahre 1876: 

„Ich habe lange, I Monate, kein Tagebuch geführt. Es geſchah 
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teilweife, weil ich mich frage, welhen Nußen es hat. Wenn ich 

aber zurüdblide auf die Sabbats-Beiten auf dem 

Nil oder fonft wo bei jener Hochzeitsreife mit meinem teuren 

Fritz, als ich, die Gewohnheit des Niederjchreibens feithaltend, 

füße Gemeinfchaft mit Gott pflegte, ſo jage ich mir doch, daß ein 

Segen darauf ruht, und daß es einem hilft zu einer ftillen und 

ungeftörten Gemeinfchaft mit Ihm.“ 

Leider find die religiöſſen Tagebücher aus jener Zeit 
auf dem Nil, die fie jedenfalls, wie ſchon früher neben dem 
Buch, das die äußeren Erlebniffe enthält, geführt hat, nicht 
mehr vorhanden. Sp müffen wir uns mit den interejjanten 
Reifeberichten begnügen, die hier nur ganz oberflächlich ge- 
ftreift werden fünnen. Jedenfalls war dieje Zeit auf dem Nil 
in Maries Herzen tief eingegraben, wie ein gebeiligter 
Feiertag, den ihr der Treue gewährte, ehe Er fie Wülten- 
wege führen wollte, Die Gejchichten der Bibel, 3. B. wie 
Gott den Nil fhlug, den die Ägypter anbeteten, und fein 
Waſſer in Blut verwandelte, traten ihr bei einem Sonnen— 
untergang, als das Waſſer blutrot wurde, jo lebhaft vor die 
Augen, als habe fie diefe Zeichen göttliher Macht felbft mit 
erlebt. — Einmal erzählt fie launig, daß Fritz ihr vorgelejen 
habe und bald fei fie in janfte Träume von Pyramiden und 
MWüftenbildern hinübergeglitten, wonach er ihr lachend gejagt, 
es jei fonderbar, er habe beobachtet, daß er immer den Erfolg 
erzielte, jedermann, dem er etwas vorläſe, einzufchläfern, ſich 
felbft zu allererft, ein Beweis, wie ritterlih der Fürft die 
Schwäche feiner kleinen Frau zu bemänteln verftand. — Aber 
immer wieder quält ihn fein böjes Ropfweh, jo daß ihm die 
jtille Ruhe fehr not tut. Trotzdem ordnete er alles perjönlich 
an, was die vernünftige Einteilung der Borräte betraf, ſowohl 
als auch die Ausflüge, die gemacht wurden, wie er auch feiner 
Gattin alles, was fie fahen, lebendig zu machen verftand. Er 
gab ihre auch deutfchen Unterricht, oder er legte Patienzen, 
während fie ihm vorlas, oder fie fchrieben beide, da fie ihre 
große Rorrejpondenz neben ihren Tagebüchern aufrecht hielten. 

In Theben hören fie von einem fchwer erftantten 
Amerikaner, mit defjen Frau fie in Rom zufammen waren, 
und der Gedanke, daß er dort ohne Arzt und ohne Pflege fo 
fern von feinen Lieben fterben müffe, greift Marie tief ins Herz, 
noch wußte fie es nicht, daß ihr auch fo Schweres bevorftand. 
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Sie lagen am Oſtufer bei Luxor mit drei anderen 
Dahabiehen zujammen, deren Bewohner fich mit ihnen be- 
fannt machten. Der amerikanische Ronful befuchte fie bier und 
jagte ihnen, daß er fich gut des Rapitäns Murray erinnerte, 
der hier mit feiner Frau und feiner Schwägerin geweſen fei, das 
waren Maries Schweitern Blanche und Ipfephine, und es 
war ihr wie ein Gruß aus alter Zeit. 

Am 11. Februar erreichten fie Afjfuan. Hier wurde ein 
anderes Boot genommen, mit dem es am 14. Februar nah 
Süden weiter ging. Dieſes Boot, das zwijchen dem eriten . 
und zweiten Ratarakt hin und her zu fahren pflegte, war ſehr 
untein, weil alle möglichen Leute es als PBafjagiergelegenbeit 
benutzten. Sie litten auch fonft hier in Nubien fehr von den 
Inſekten und von der tropijchen Hitze. 

Bei den prachtvollen, dem Ofiris und der Iis geweihten 
Sempeln von Abu Simbal gedadte fie wieder ihrer ge- 
liebten Schweiter Joſephine und ihres Entzüdens hier vor 
elf Jahren, und fie konnte fich kaum vergegenwärtigen, daß ie 
nun felbit all die Schönheit fehen durfte. Am 25. Februar 
berührten fie den füdlichiten Punkt der Fahrt, den zweiten 
Ratarakt, und dann traten fie die Rüdreife nilabwärts an. 
Set fing Marie an, ſich durch ein Reiſebuch von Lamartine 
auf das „Heilige Land“ vorzubereiten, nach dem fich ihr Herz 
ſehnte. 

Ein Zug Sklaven, die in Kairo verkauft werden ſollten, und 
ſpäter der Leichnam einer Frau, die ganz nackend am Ufer im 
Sande lag, ſchon halb von Tieren zerriſſen, wahrſcheinlich 
eine Sklavin, die man ſterbend zurückgelaſſen, gaben ihr einen 
unauslöſchlichen Eindruck von der Grauſamkeit und Hart— 
herzigkeit dieſes Volkes. 

In Aſſuan beſtiegen fie hochbeglückt wieder ihre „Kleo— 
patra“ am 6. März, und es war, als ſeien ſie nach Hauſe ge— 
kommen, ſo hübſch und reinlich war wieder alles, nachdem ſie 
das kleinere Boot verlaſſen, das ſie ſeit dem 14. Februar durch 
die Katarakte getragen hatte. Hier beſuchten fie den Paſcha, 
und Marie durfte auch feine Frau in ihren Gemächern, die fie 
nie verlaffen darf, bejuchen, was ihr einen tiefen Eindrud 
machte. — Daß fie Nubien und alle feine intereffanten Tempel 
gejehen hatte, war der Fürftin lieb, aber daß fie nun wieder 
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auf der Rüdreife nach Kairo waren, und diefer Zeil der Reije 
hinter ihr lag, war ihr doch eine Freude. Es ift wohl immer 
fo, der Menfch ftrebt vorwärts, immer vorwärts, dem Biel 
entgegen! In Bhilae fahen fie viele Tauſende von Mekka— 
pilgern am Nil lagern, es war der große Faſtenmonat Ramadan. 
Am 10. März kamen fie bis Edfu, am 12. März nad 
Theben, wo fie bis zum 15. blieben, dann Zuror und 
Rarnaf, wo fie noch einmal die wunderbaren Tempel- 
tuinen bejuchten. Etwas fpäter begegneten fie einer ameti- 
kaniſchen Dahabieh, die einen von einem Miffionar Hogg aus- 
gejandten Araber an Bord hatte, der chrijtlihe Sraktate an 
den Ufern des Nil verteilte, und Marie erbat Gottes Gegen 
für feine Aufgabe. 

Außer den täglichen deutfhen Stunden unterrichtete der 
Fürft feine junge Frau auch in Geihichte und in Geographie; 
fie zeichnete Rarten und dann las fie ihm wieder aus Lamar- 
tines Reiſewerk vor. Sp gingen die Tage in ftiller Arbeit hin, 
wenn nicht befondere Sehenswürdigkeiten am Wege lagen. 

Am 3. April erinnerten fich die beiden Eheleute, daß fie nun 
ſchon fünf Monate verheiratet feien, und Marie fchreibt: 

„Es jcheint, als fei es in der letzten Woche gewefen, noch ein 
Monat, und es ift ein halbes Jahr vergangen, und wie raſch, ehe 
wir es uns verfehen, wird ein Jahr vorüber fein. Herr, lehre 
uns unſre Sage zählen, daß unſer Herz Weisheit lerne!“ 
Wieder erjchienen die Pyramiden. Memphis wurde 

pajjiert. Die Vorräte gingen zur Neige, beim Frühſtück das 
legte Ei und eine verdedte Schüjfel, in der noch zwei Feigen 
verloren in einer Menge Saft fich in der Ede der Schüſſel ver- 
frochen. Am 7. April erreichten fie Rairo, nachdem fie ſich 
Ihon recht nah Nachricht von ihren Lieben daheim gejehnt 
hatten, nach drei Monaten auf dem Nil. Der Abſchied von der 
„KRlevpatra“ wurde Marie faſt ſchwer, nachdem fie ihre letzte 
Samilienandacht gehabt hatten, wofür ihnen die Diener und 
die Jungfer dankten. — Oftern wurde in Kairo gefeiert, die 
geit zu allerlei wichtigen Vorbereitungen für die weitere Reife 
ausgefauft. Am 19. April verließen fie Rairo wieder per Boot 
auf dem Süßwaſſerkanal und das erjte Hochzeitsreife-Zagebuch 
endigt mit den Worten: 


„Es wird mit ftets eine liebe Erinnerung fein, wenn unfre Reife 
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zu Ende ift, und ich mein neues und glüdliches irdifches Heim 

erreicht haben werde,“ 

Wie wehmütig berührt diefer Ausblid, wenn man es weiß, 
daß dies nie gejchehen ift, wenigftens nicht fo, wie fie es damals 
erhoffte, an der Seite ihres teuren Gatten. 

Das zweite Reife-Tagebuc, ein ſchwarzes, ftarkes Heft, das 
nur zur Hälfte gefüllt ift, fängt an mit ver Wüftenreife, 
und es will uns wie eine ſymboliſche Vorahnung defjen er- 
Iheinen, was die teure Marie in den nächſten Monaten 
— und Jahren — durchzuleben hatte, Gott führte Sein Kind 
in Aghpten fanfte Wege aber dann ging es wie beim 
Volk Irael, auf deſſen Spuren fie nun wanderten, heraus 
aus Agypten, duchdie Wüfte, nah Ranaan. — 
Sie hatte fich auf dem Nil eine Gefchichtstabelle angelegt, um 
alle Borkommnifje diejer Reife des Volkes Ifrael und fpäter 
alle gefchichtlihen Denkwürdigkeiten diefes Volkes in Jeru— 
falem und im gelobten Lande im Ropf zu haben, bis dann bei 
den CEreigniffen aus dem Leben des Heilands von Geiner 
Geburt bis zum Kreuz und bis zu Geiner Offenbarung als 
der Auferjtandene ihr Herz Schritt für Schritt mit empfinden 
wollte, „was es Ihn gekoftet, daß ich erlöfet bin“. 

Das Kreuz, das bittere Weh fland auch für Marie am Ende 
diejes Weges durch die Wüfte und durch das gelobte Land, 
und diefe beiden lebten Monate ihres kurzen Ehelebens kann 
‘man, wenn man das Ende kennt, nicht ohne Wehmut mit 
durchwandern. Das Buch beginnt am 20. April frühmorgens: 

„Wir befuchten die Ruinen von Raemſes (Ramefes) in Goſen, 
der Ort, von dem man annimmt, daß die Kinder Ifrael von 
dort auszogen, als fie Agypten verließen.“ 

In der Nähe von Ismailia kamen fie an dem Süß- 
waſſerkanal vorüber, der nach Suez führte, Der große Suez- 
fanal war eben im Bau zwifchen dem Mittelländijchen Meer 
und Ismailia, und es ift die Rede von dem neu anzulegenden 
Hafen am Meer, der Port Said heißen foll. Der Fürft zweifelte 
fehr daran, daß der Ranal weiter wie bis Ismailia geführt 
werden würde, da diefer Ort ein ftarker politijcher Stützpunkt 
fein würde, wenn es zum Kriege zwijchen Frankreich, England 
und dem türkischen Neih kommen würde, Der Hafen von 
Ssmailia würde dann die Möglichkeit geben, daß die euro- 
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päifhen Schiffe bis hierher vordringen könnten, und fo die 
Mächte fich in einem Lande feſtſetzten, auf deſſen Beſitz fie gar 
kein Recht hätten.- Marie fand das eine „chändlihe Hand- 
lungsweiſe!“ Es ift in unferer Seit, wo diefer Krieg im Gange 
ift, immerhin mertwürdig, daß der Prinz von Holftein diejen 
politifchen Fernblid hatte und daß es feiner Gemahlin wichtig 
genug wat, diefe Gedanken feitzuhalten. Die großen Ma- 
fchinen zu beobachten, die an der Arbeit waren, das Werk der 
YAusgrabung zu vollbringen, fefjelte fie lange, und Marie 
befchreibt fie bis ins einzelne genau. Sie nahmen an, daß das 
Merk nicht vor fünf Tahren, vielleicht erft in zehn Jahren 
vollendet fein dürfte, Man kehrte von dort wieder nah Kairo 
zurüd. Nach einem ftillen Sonntag fuhren fie mit der Eijen- 
bahn nah Suez, es wehte ein heiger Wüftenwind, der an 
einen gebeizten Badofen erinnerte. Sie hatte jich die Wüſte 
wie eine fandige Ebene vorgeftellt, aber es gab doch viel Ab- 
wechſelung zwijchen Erhebungen und Talſenkungen, Feljen, 
die einen wundervollen blauen Schatten warfen, und hin und 
wieder ein kleiner Grasfled, dazwiſchen einige von Steinen 
erbaute Hütten, — wovon die Leute hier lebten, war ihr ein 
Rätjel. — Beim erſten Blick auf das ätherblaue „Note Meer“ 
(das Scilfmeer!) ftieg die Erinnerung auf an das große 
Wunder, das Gott für Sein auserwähltes Volk hier getan bat. 
In Suez trafen fie Reijende, die mit kleinen Dampf- 
booten von den großen Indienfahrern, für die nie genug Waſſer 
im Hafen war, nach Suez hereingebracht wurden, und die nun 
ihren Weg mit der Eifenbahn nah Kairo fortfekten. Dann 
ging es im Boot über das wunderbar gefärbte leuchtende 
Waſſer, tief blau, wie fie nie zuvor etwas gejehen hatte, wäh- 
tend der Schaum zur Seite des Bootes wie Elarfter Kriftall 
ſchimmerte. Bald erreichten fie drüben Ayun Müfa, die 
Quellen des Mojes. Bon den Bootsleuten an den Strand ge- 
tragen, fammelte Marie fofort Mufcheln im Sande. Die Dafe 
bat 16 Quellen und wundervolle Balmen. Hier trafen nad 
einer Eleinen Wartezeit die 21 Ramele ein, die zu Lande 
nördlich von Suez um die Meeresbucht herum gebracht waren. 
Gegen die Sonne gefchüßt, fo gut es ging, mit Sonnenhut 
und Schirm, beftiegen die Reifenden nun ihre Reit-Dromedare 
und begannen ihre Wanderung durch die Wüfte. 
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Der Sheit Imbarak führte die Beduinen an, die als Ramel- 
führer auch das Auffchlagen der Zelte zu beforgen haben. Sie 
führten drei Selte mit: ein Schlafzelt, eins, in dem fie aßen und 
wo auch die Jungfer jchlief, und ein Rüchenzelt, in dem der 
Kurier, der Dragoman, der Roch und der Aufwärter fchliefen. 
Sp kam denn nach gutem Mahl die erfte Nacht in einem Selt in 
der Wüfte Sur. Pie Fürftin freute ſich ungemein auf diefe 
ganz neue Lebensart, Schon um 4 Uhr am 26, April wurden fie 
gewedt, die Kamele, mit viel widerjpenftigem Grunzen der 
Tiere und viel Gefchrei und Gezänt der Beduinen, bepadt, und 
vorwärts ging es in den kühlen Morgen hinaus.*) Am zweiten 
Sage wurde Mara erreicht, noch heute eine bittere Quelle, 
wo die bitteren Waffer füß wurden, und fpäter Elim mit den 
12 Wafjerbrunnen und den 70 PBalmbäumen (2. Mofe 15, 
22—27). Elim oder Wady (Mady) Ghrarandel iſt eine Quellftation 
nach dreitägiger waſſerloſer Durftitrede,. wo auch die Kamele 
ihren großen Durjt löfchen, während die Reifenden unterwegs 
jih an dem Waſſer aus mitgenommenen Schläuchen erquidt 
hatten, das, als Tee getrunten, den Durft wundervoll löſcht. 
Das gebrauchte Mafchwafjer wird den Hühnern und Tauben 
gegeben, die völlig frei die Rarawane begleiten. Elim liegt, 
wie in einem Amphitheater eingefchlojjen von hohen Bergen, 
in feiner grünen Einſamkeit da und träumt von der großen 
Dergangenheit. — In den nächſten Tagereijen öffnete der Blid 
fih wieder auf das Meer hinaus, und die Farbenpracht der 
rofenroten und violetten Berge, des klaren, blauen Himmels, 
des tief türkis blauen Meeres, der weißen Belte und die in der 
grünen Ebene weidenden Ramele mit ihren malerijch geklei- 
deten Führern prägt fich tief in die fchönheitsdurftige Seele der 
Fürftin ein, die fich von dem Geift angehaucht fühlt, der Mojes, 
Aaron und Mirjam befeelte, als fie in heiliger Eintracht ihr 
geliebtes Volk aus der Rnechtfchaft Agyptens herausführten zu 
der jeligen Freiheit des Dienftes des lebendigen Gottes. Drüben 
winkte den Rindern Israel ihr altes Heimatsland, ihr Feind und 
Stlavenhalter den letzten Scheidegruß zu, das Meer fpült hier 
dicht an die Felfenfüße des Dfichebel el Marha heran, und dann 

*) Wer eine lebhafte Schilderung diefer Reife lejen möchte, wähle dazu 


das Buch von D. Ludwig Schneller: „Durch die Wüſte zum Sinai. In 
Mofes Spuren vom Scilfmeer bis zum Nebo.“ Bei Wallmann in Leipzig 


erſchienen 1910. 
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ging es hinein in die majeftätifchen Felfengebirge und tief ein- 
gejchnittenen Täler der Wülte Sin. Ehe fie dem Meer den 
Rüden kehrten, fagte Marie, es erinnere fie an die Küſte bei 
Sprrent, und ihr Gatte meinte träumerifch, ihn gemahne es 
an fein fernes Heimatsland, an Noer am blauen Oſtſeeſtrande, 
fein Schleswig-Holftein meerumfchlungen, das er nie wieder- 
jehen follte! 

Im Wady Mukättäl trafen unjere Reifenden einen eng- 
liichen Herrn, der dort ſeit 15 Monaten in den alten Türkis- 
minen nach Edelfteinen fuchte, fich dort ein Haus gebaut hatte 
und einen Garten angelegt, um die Bergwerke zu durchforſchen, 
die im benachbarten Wady-Marära find. Gie ſtammen nad 
vorhandenen Infchriften ſchon von einem König Sneftu, der 
2000 Jahre vor Mofes lebte, find wohl älter als die Pyramiden 
von Gizeh. Auch unter Cheops blühte hier das Bergwerk, und 
in der Zeit der Unterdrüdung der Juden wurden viele Ifraeliten 
in diefe Steinbrüche zur Zwangsarbeit gefchidt, wo fie in den 
heißen, tiefen Stollen Tag und Naht in der Erde zubringen 
mußten.*) Auch Kupfer wurde hier gewonnen. Die wunder- 
baren, zahlreichen UInjcriften im Wady Mukättäl waren 
dem fürftlihen Paar gleichfalls ſehr interefjant. Marie 
wünjchte fich malen zu können bei aller dieſer Schönheit. (Im 
Eßzimmer ihres Heims hingen in fpäteren Jahren vier ſchöne 
Gemälde, die Landfchaften darftellten, die an diefe Wüften- 
reife erinnerten.) 

Am Fuß des gewaltigen fchroffen Berges Serbäl liegt 
die große Dafe Raphidim. Dieſer Berg wird in der Schrift 
Pharan genannt (5. Mo. 33, 2 und Hab. 3, 3), und das Sal 
heißt noch heute Faran. **) Hier fchlug Mofes das Maffer aus 
dem Feljen, und noch heute ift die damals wajferlofe Strede 
eines der wafjerreichiten Täler des Gebirges. Hier ift auch 
der Schauplaß der Amaletiter-Schlacht und der Ort, wo Mofes, 
von Hur und Aaron unterjtüßt, die Hände aufhob, bis der Sieg 
erfochten war (2. Mofe 17). Hier wachen auch die Tamarisken, 
die das jogenannte Manna tragen — es ift ein füßlich fchmeden- 
des Harz, das fie aus ihren Stämmen ausſchwitzen und das 

*) Schneller, „Durch die Wüfte zum Sinai.“ 

) Ob der Serbäl-Bharän oder der Dfchebel Mofe der eigentlihe Sinai 
ift, läßt fich ſchwer feititellen, nah Schneller. 
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zerſchmilzt, wenn die Sonne fcheint, doch findet man es nur in 
den Monaten Mai und Iuni. Die Araber fchäßen es hoch als 
nahrhafte Speife, die köftlicher fchmede als Honig. Es fällt von 
den Bäumen herab und liegt auf der Erde, aber nur frühmor- 
gens fann man es finden „Hein und weiß wie Koriander— 
ſamen“, wie es die Bibel befchreibt. 

Am 3. Mai, genau fechs Monate nach ihrer Hochzeit, famen 
unjere Reijenden indie Wüfte Sinai, wie die Ifraeliten 
diejes Reifeziel genau drei Monate nach ihrer Ausreife von 
Ägypten erreichten (2. Moſe 19). Wie viel länger war dies 
große Volk unterwegs geweſen, als unfere Reifenden, die in 
kurzen Tagesmärjchen vom Roten Meer bis hier nur einen Tag 
mehr als eine Woche braudten. Marie feiert diefen Erin- 
nerungstag an ihre glüdliche Hochzeit bewegten und dankbaren 
Herzens. Der Berg Sinai in all feiner majeftätifchen Unnah- 
barkeit trat plößlich in ihren Gefichtskreis und Marie vergegen- 
wärtigte jich mit einem Schauder der Ehrfurcht, der durch ihre 
Seele ging, die heilige Offenbarung des großen Gottes vor 
den Augen Geines erjchredten Volkes, als der HErr herabfuhr 
im Feuer und der ganze Berg bebte. Unjere Reifenden be- 
juchten bier auch das aus dem 6. Tahrhundert ftammende 
Ratharinen-Rlofter am Fuß des Horeb. Hier war Gott dem 
Moſes in einfamer Feljenwildnis als der Barmberzige und 
Gnädige offenbar worden, hier hat auch Elias im ftillen, 
fanften Saufen Gottes Gnade erfahren (1. Kor. 19). 

Die Reifenden richteten ihre Zelte im äußeren Kloſterhof 
auf und blieben eine Reihe von Tagen in der Gefellichaft des 
interejfanten Priors und feiner 26 Mönche. Früher beherbergte 
das Ratharinen-Rlofter 400 Mönche. Außer ihnen waren noch 
andere Gäſte dort. Als Marie die fteilen Stufen zum Mofes- 
berg binauffletterte, blieb ihr Gatte wartend unten fißen, da 
es für ihn zu ermüdend war, aber nachher laſen fie gemeinfam 
dort zu Füßen des gewaltigen Berges die 10 Gebote, das ewig 
gültige Gefeß unferes Gottes. 

Am 7. Mai finden wir unfere Reiſenden wieder unterwegs, 
und während fie nun den Wanderwegen der Fſraeliten folgten, 
lajen fie miteinander die erhabenen Schilderungen ihrer Erleb- 
niffe und erquidten fih an dem neutejtamentlihen Gnaden- 
wort: „Sp ift nun nichts Verdammliches an denen, die in 
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Chrifto Jeſu find“ (Röm. 8, 1). Der ganze Ernſt des Geſetzes 
hatte fich ihnen, wie vielleicht noch nie, am Fuß des Sinai 
ins Gewiffen gegtaben, aber fie kannten Den, der uns erlöfet 
hat von dem Fluch des Geſetzes (Gal. 3, 13). Dieje wunderbare 
Wahrheit der Erlöfung begleitete Marie auf dem ftillen, ein- 
tönigen Ritt durch die Müfte wie eine feljenfeite Gewißheit. 
Sie hatte auch Zeit bei der leife ſchaukelnden Bewegung ihres 
Ramels, ihre Gedanken zu ihren Lieben daheim zu fenden und 
“ fürbittend ihrer zu gedenken. 

Ein furchtbares Gewitter, das fie unterwegs überrafchte und 
das fie mit Entzüden erfüllte, ließ fie noch einmal die gewaltige - 
Majeftät des im Donner und Blitz auf dem Sinai fich vffen- 
barenden Gottes an ihrer Seele vorübergehen, aber wie 
wunderbarerweife auf einer Seite der Himmel tief blau blieb, 
während die [hwarzen Wolken fich über ihnen entluden, und 
der Regen wie ein durchſichtiger Schleier vor diefem Himmels- 
blau berniederraufchte, ſo kam es ihr auch bier wieder zum 
Bewußtjein, wie Gottes Gnadenjonne am Himmel ftehen 
bleibt, und die ewige Treue Gottes unwandelbatr ijt, auch wenn 
Sturm uns umtobt und Wolken uns umbüllen. Das war in 
Hazeroth, dem Wady el Ain, dem Ort, wo Gott fo ernites 
Gericht über die murrende Miriam ergeben ließ, die nur durch 
den von ihr gekränkten Bruder und durch feine Fürbitte Gottes 
Gnadenangeficht wieder fchauen durfte (4. Mofe. 12). 

Don Hazeroth aus war das nächſte Ziel Elath am 
Solf von Akabah, dem anderen Arm des Noten Meeres, der 
die Sinaihalbinfel von Arabien trennt. Mehrere Tage ging nun 
der Ritt am blauen Meer entlang, in deijen fühlen Fluten 
erfriichende Bäder genommen wurden. Die fchönen Abende 
benutte das Ehepaar nad) heigem Tagesritt fich zu erfreuen 
an der großen Einfamteit diejer ftillen Müfte, wenn ihre Kamele 
und ihre Führer im Schlummer lagen, und fie beide allein mit 
ihrem Öott in tiefer Dankbarkeit gegen Ihn fich ihres irdifchen 
Glüdes und ihrer Liebe, die gegründet war auf das beider- 
jeitige fejte Vertrauen auf Gott, fo recht bewußt wurden. 
Diejes feite Band im felben Glauben war die Quelle ihres 
wahren Glüdes und Marie bittet Gott, daß es immer fo 
bleiben möge in diefem Leben und in dem zufünftigen. 

Am 11. Mai hatten fie Akabah an der Nordipike des 
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Golfes erreicht und hörten dort, daß fie nicht, wie beabfichtigt, . 
öftlich weiter reifen durften, um Petra befuchen zu können, da 
die Stämme dort im Kriege miteinander lagen. Sp mußten 
jie, Arabien den Rüden kehrend, wieder zurüd über Ezeon 
geber, der alten Hafenjtadt Salomos, den Weg durch die 
Wüſte Edom einjchlagen. Dann ging es nordwärts durch 
die Wüſte ih, die öde, weite Wüfte, in der die Rinder 
Iſrael 33 Jahre lang irre gehen mußten, nachdem fie in Kades 
am Haderwafjer Gottes Geduld fo weit erſchöpft hatten, daß 
Er jhwur in feinem Sorn, fie follen um ihres Unglaubens 
willen (Bj. 95, 10. 11) zu Seiner Ruhe nicht fommen und das 
Land der Verheißung nicht betreten, bis dies ganze Gejchlecht 
in der Wüſte gejtorben und ein neues Volk erzogen fein würde, 
das dutch die harten Entbehrungen der langen Wüftenwan- 
derung gelernt haben würde, Gott zu gehorchen. Diefe „große 
und graufame Wüſte“ machte auch auf Marie einen melancho— 
liihen Eindrud, es war ihr, als wandelte fie über den Gräbern 
der zwei Millionen Juden, die hier in jenen 38 Jahren ftarben 
und deren Sterben dem Mann Moje das große Sterbegebet 
des X. Pſalms eingegeben bat. Am 21. Mai erreichten fie 
Beerjeba, und hier verwandelte fich die Wüſte allmählich 
zu fruchtbarem Lande. Ein Brunnen, der dort in der Nähe 
war, erinnerte fie. an den Brunnen des Lebendigen, den Gott 
der Hagar zeigte, als ihr Knabe Iſmael am Sterben war. Der 
Brunnen, an dem Abraham den Bund mit Abimelech befchwor, 
wird noch heute der „Brunnen des Eides“ genannt. Don hier 
ging es nach Gaza im alten Bhilifterlande, wo Simſon mit 
3000 feiner Feinde im Tempel des Dagon unterging, als er 
dieſen Tempel zu Fall brachte. Hier wurde nach vierwöchent- 
lihem Kamelritt duch die Wüfte die Karawane entlafjen, und 
ftatt ihrer ging es nun auf Pferden, mit Ejeln und wenigen 
Ramelen zum Gepädtragen, weiter, da man ja feine Wafjer- 
ſchläuche mehr mitzunehmen brauchte, die immer für mehrere 
Ramele die Laften gewejen waren. Hier ſahen fie das mittel- 
ländifhe Meer zum erjtenmal von Alien aus und erfreuten 
fich auf ihrem Ritt nach Askalon an feiner tiefen Bläue und an 
dem Mufchelteihtum am Strande! Weiter nah Asdod, und 
dann überjchritten fie bei Ecron die alte Grenze zwijchen 
PBhiliftäa und Baläftina. Auf dem Gebiet des Stam- 
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mes Dan ging es nun nordwärts durch fruchtbare Gefilde über 
Arimathia bis Lydda, von wo dann die Straße wieder nad 
Often abbog. Am jelben Tage kamen die Reijenden in einen 
Flecken Emmaus; es war fraglich, ob es das Emmaus *) fei, 
an dem Iefus am Tage Seiner Auferftehung den Jüngern ſich 
offenbarte, aber als die Fürftin an diefem 26. Mai in Emmaus 
das Brot brach, wurde ihr’s zum erftenmal bewußt, daß fie 
nun die Pfade zu betreten im Begriff ftand, die Sein heiliger 
Fuß gewandelt war, und es jtieg ein Gebetsjeufzer in ihr auf, 
daß Er fie auf jedem Schritt nahe bei fich in Seinen Fußjtapfen 
gehen laffen wolle. Über Kirjath jearim ging es dann in das 
Gebirge Juda hinein. Die Einſamkeit der Müfte, in der 
das Ehepaar jo ganz auf ſich angemwiefen gewejen wat, 
die fie fo fehr genoffen hatten, wurde nun wieder durch Reije- 
gejellichaft aller Art abgelöft, denn die Straßen, die nach Jeru— 
jalem führen, waren allezeit belebte Straßen. Es war der 
27. Mai. 

Marie wußte nicht, jehnte fie den erſten Blid auf die heilige 
Stadt herbei, oder ſcheute fie fich davor, — da, auf einem 
jteilen Hügel, den fie mühſam ertlommen hatten, trat plößlich 
in der Ziefe unter ihnen, umgeben von Hügeln und Bergen, 
Jeruſalem inihren Geſichtskreis. Es fiel ihr auf, wie klein 
die Ausdehnung der ummauerten Stadt, wenn man an die 
Größe der Ereigniffe denkt, die hier ins Leben getreten find. 

„Wir hielten und blidten hinab auf die Stadt, in der unfer 

Herr gelitten, gejtorben und auferftanden ift. Seine große Liebe 

überwältigte mich, und ich brachte einige Augenblide in ftillem 

Gebet Ihm meinen Lobpreis dar, ehe wir hinabritten !“ 

Haben wir die Reife bis hierher in großen Bügen, ohne auf 
Einzelheiten einzugehen, an unferen Augen vorübergehen 
lajjen, fo gilt es auch jeßt, fich zu enthalten alles dejjen, was in 
jedem Reifebuch zu finden ift, obgleich es uns hier ſchwer wird, 
nicht jeden Schritt im Geift verfolgen zu dürfen. Aber ein 
weniges dürfen wir doch auch bier zum DVerftändnis und Über- 
blick feſthalten. Die Zelte, in denen fie nun fchon feit vielen 
Wochen wohnten, wurden vor den Toren der Stadt errichtet, 
und man unternahm einen eriten Ejelritt durch die heilige Stadt, 





) wahrſcheinlich ein näher bei Ierufalem gelegenes Emmaus; es gibt 
drei Orte des Namens. 


194 


zum Yaffator einreitend, dann rechts nach dem Siontor, von 
wo fie dann außen um die Tempelmauern herum titten, am 
goldenen Tor vorbei, das gejchloffen bleibt, „bis der König 
fommt“, in das Ridrontal hinab blidend und rechts hinüber nach 
Silva und hinauf nach dem Ölberg, zu deifen Füßen der Garten 
Gethjemane Marie tiefer bewegte, als irgend ein anderer 
Fleck auf der ganzen Erde, außer vielleicht Solgatba. Durch 
das Stephantor wieder in die Stadt zurüd, 

„Ich blidte hinüber und konnte mich nicht der Tränen erwehren, 
als ich den ftillen Garten fah, in dem Er aus Liebe für mich 
und für die ganze Welt fich unter des Vaters Willen beugte. 
Wir fahen auch den Platz, wo Er über Terufalem Tränen weinte. 
Über den Beſuch der Grabestiche und der anderen heiligen 

Orte möchte ich hier kurz hinweg gehen. — Ein Brief von des 
Fürften Tochter Luife mit ſo glüdlichen Nachrichten verjegte 
jie beide hier in große freudige Erregung.*) Ihrer Schweiter 
Joſephine Geburtstag, den fie zum erftenmal getrennt waren, feit 
Marie nach Europa gekommen wat, war ein Sonntag. Das Ehe- 
paar beſuchte an diefem 28. Mai vormittags den englifchen und 
nachmittags den deutjchen Gottesdienst. Marie erwähnt, daß fie 
Dabei neben der Frau des deutjchen Biſchofs Gobat faß, die ihr 
freundlich ihre Bibel reichte. Sie freute fich morgens an den 
Pialmen und nachmittags an dem großen Tedeum, das fo 
ſchön gefungen wurde. Dei dem Beſuch der heiligen Erin- 
nerungsftätten jchrieb Marie in ihr Tagebuch: 

„Ich habe mih Ihm aufs neue als lebendiges Opfer dar- 
gebracht, möge Er es in Gnaden annehmen und es heiligen und 
reinigen !“ 

Im übrigen ging es ihr wie fo vielen Reifenden, daß die Un- 
tube diejer Stätten und alles, was damit zufammenhängt, fie 
oft in ihrer Andacht ftörte. 

Hier erfuhr die Fürffin zu ihrer Betrübnis von der Ermordung 
des Bräfidenten Lincoln, aber auch von der nahen Aussicht auf 
Frieden in ihrem geliebten Heimatland, um den fie fo oft ge- 
betet hatte, und fie empfand eine große Dankbarkeit gegen Gott 
für Seine Güte. 

*) Es war die Nahriht von ihrer bevorjtehenden Verlobung mit dem 
Prinzen Handjeri Dlangali auf Schloß Manerbe bei Lifieur im Departe- 


ment Calvados in Frantreih, wo Marie noch fpäter öfters als Gaſt des 
Bringen weilte, 
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Don Ierufalem aus wurde Bethlehem, das. Tote Meer, 
Jericho befucht, doch war diefer Ritt gejtört durch das Unwohl— 
fein, das den Fürften hier wieder befiel. Hatte er fchon auf dem 
Nil öfter an heftigen Kopfſchmerzen gelitten, die fich auf der 
Sinaihalbinfel, wie es fcheint, gebefjert hatten, überfielen fie 
ihn in Jeruſalem und befonders bei diefem Ritt zum Toten 
Meer in ganz unerträglicher Weife, ſo daß er nicht fo an 
allem teilnehmen konnte, wie Marie es gewünjcht hätte. — Am 
Jordan erinnerte fie fich daran, daß ihr Bruder David vor eini- 
gen Jahren bier beim Baden fajt ertrunten wäre und nur durch 
Gottes gütige Vorſehung gerettet wurde. Es war fo heiß, wie 
fie es noch gar nicht gehabt hatten. In Jericho wollten 
die MWürdenträger dem Fürften von Noer ihren Bejuch macen, 
doch war er zu krank, um fie zu jeben. Am nächſten Morgen. 
hatte er Fieber, aber es |cheint, daß feine Frau fich nicht jehr 
ängjtigte, da er ja doch immer wieder geijtig regſam war und 
ihr alles Wichtige und Interejjante gerne jelbft zeigte. Um ihm 
etwas mehr Ruhe zu geben, wechjelten fie dann Anfang Juni 
den Aufenthalt im Selt mit dem in einem öfterreichifchen 
Hoſpiz, wo fie in wundervollen Betten doch ganz anders 
ihliefen, als auf ihren ſchmalen Seltmatragen. Hier fcheint 
der Fürſt fich wieder jo weit erholt zu haben, daß er den wei- 
teren Aufenthalt in Ierufalem ohne Störung genießen konnte, 
der fich bis über das Pfingitfeft hinaus erftredte. An diefem 
Pfingſtſonntag machten fie nach dem Gottesdienſt dem Bifchof 
Gobat und feiner Familie, die ſehr freundlich waren, einen 
Beſuch. Am 8. Juni waren fie noch einmal bei Frau Gobat, 
um ihr Geld für ihre Schule zu geben, für die fie ein lebhaftes 
Interefje hatten. Von diefen Befuchen findet fich eine Erin- 
nerung in dem Buch: „Lichte Spuren“ von Dora Rappard, 
der Tochter des Biſchofs Gobat, die hier eingefügt werden 
joll. Dort findet man auf Seite 136 folgenden Abjchnitt: 

„Im Yahr 1865 war es, daß eine flüchtige Begegnung uns 
zu teil wurde, deren Bedeutung uns erſt fpäter bewußt ward. 
Der Prinz von Schleswig-Holitein-Noer und feine Gemahlin 
bejuchten das heilige Land nicht lange nach ihrer Vermählung. 
Ih ſehe noch im Geift die hohe ritterliche Geftalt des ſchon 
älteren Herrn und die zarte, lieblihe Erfcheinung der jungen 
Frau, einer geborenen Amerikanerin, Marie Lee, die unfer 
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aller tiefite Teilnahme erwarb. Dem jungen Glüd folgte bald 
jhweres Leid. Nach nur achtmonatlicher Ehe ftarb der Prinz, 
noch ehe man die Küſte Baläftinas hatte verlaffen können, und 
die betrübte Witwe mußte einfam zu den Ihrigen zurüdteifen. 
— Als wir fie jpäter mit ihrem zweiten Gatten, dem Grafen 
Walderjee, einmal als Gäjte in unferem Chrifchonaheim fehen 
durften, jagte die Gräfin Walderfee mit innigem Händedrud: 
„Ih vergejje Jeruſalem nie!“ 

Der Aufenthalt in Ierufalem dauerte mit den Ausflügen 
nach dem Iordan und fpäter nach Hebron etwa 10—11 Sage. 
Am letten Sage hatten fie noch die Freude, einen deutfchen 
Paſtor DBalentiner und feine Familie zu fehen, die aus den 
Herzogtümern ftammten und ihnen ein Gebäd vorſetzten, wie 
man es in Schleswig badt, und fie trennten fich in der Hoff- 
nung, daß der Paftor fie in Noer befuchen würde, Solche Ein- 
ladung nach Noer findet fich im Lauf der Reife wiederholt, — 
es war alfo wohl der Plan, daß das neue, eigene Heim des 
fürftlihen Baares, nach dem Marie fich fo oft gejehnt hatte, 
am Oftfeeftrande auf der Befigung des Fürften fein follte. Sie 
hat Noer nur bei der Beifegung des Prinzen gefeben! Mit 
Mehmut jchieden fie dann von der heiligen Stadt, die fie nie 
wiederjehen würden, wo fie liebe, ernfte Chriften kennen ge- 
lernt und gemeinfam zum Tiſch des HErrn gegangen waren. 

Am 8. Juni verließen fie Ierufalem durch das Damaskustor. 
Von einem Hügel fahen fie noch einmal zurüd auf das Sion, 
das hier auf Erden zurüdblieb, und wandten dann ihre Blicke 
nordwärts. Den Hügel rechts vom Damaskustor — der nad 
neueren Forfchungen wahrfcheinlich der echte Hügel Golgatha 
ift — ließen fie unbeachtet. Das Lebte, was fie ſahen, war 
der Ölberg, auf deſſen Höhe einft der Rönig ftehen wird, wenn 
Er fommt! (Sad. 14, A.) 

Auf ihrem Ritt nach Nazareth wurden die Reifenden von zwei 
türkifchen Soldaten beichüßt, da es nicht ganz ficher war, ohne 
Schuß zu reifen. Sie erfreuten ſich befonders in der Nähe von 
Bethel an gut kultiviertem Lande und großer Fruchtbarteit, 
aber die Wege waren falt unpaffierbar. Nun begann wieder 
das Seltleben. Am zweiten Reifetage rubten fie am Jakobs 
Brunnen, wie einft unfer Heiland, als Er müde von der 
Reife es nicht verjehmähte, mit der Samatiterin zu reden von 
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dem Waffer des Lebens und der Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit. In Sihem wurden die Reijenden 
feierlih von dem Gouverneur empfangen, der ihnen auf 
weigem Araberhengſt entgegenritt, und dann wurde Der 
Garizim bejfiegen. Der fie begleitende Samaritanijche 
Scheik zeigte ihnen auf der Spiße des Berges das Heiligtum, 
auf deſſen Altar noch jett das Paſſahlamm alljährlih ge- 
Ihlachtet würde, und fagte ihnen, das fei der echte Pla, auf 
dem Abraham den Sſaak habe opfern follen, — und daß die 
Samartitaner noch auf den kommenden Meffias warteten. Sp 
ift des Heilands Antwort im Lauf der Tahrhunderte von der 
Stadt Sichem vergeffen worden, und fie opfern noch heute auf 
dem Garizim, taten es wenigjtens noch im Jahr 1865. 

Nach einem Befuch der Ruinen der Hauptftadtt Samaria 
und der Ebene von Dothan, die die Erinnerung an Elifa 
wach rief und an Soſeph, der hier von feinen Brüdern verkauft 
wurde, fahen fie in der Ferne den fcharf gegen den Himmel fich 
abhebenden Rarmelrüden zum erjtenmal auftauchen, zu 
dejjen Füßen im Nordoften die weiten Schladhtgefilde von 
Harmageddon fich erftreden, die noch in der Zukunft 
große Bedeutung haben werden, nachdem fie jchon früher viel 
DBlutvergiegen gefehen haben. In Jesreel gedadte 
Marie des Ahab und feiner graufamen Königin Iſebel; Su- 
nem erinnerte an den Propheten Elifa und fein Propheten— 
jtübchen. Dann kamen ſie nach Nain, vor dejjen Toren fie 
im Geift fahen, wie der Heiland der Witwe ihren einzigen ' 
Sohn wiedergab. Vor ihnen erhob fich der Tabor, in ein- 
jamer Größe jteigt er mitten aus der Ebene auf. Bor Maries 
Geiftesaugen erſchien Rapbaels Gemälde in St. Peter in 
Rom, — Chriftus mit Mofes und Elias, und am Fuß des 
Berges der Vater mit dem kranken Sohn, auf dem Gipfel zu 
Füßen des Heilands die drei Jünger, geblendet nah oben 
jehend, unten die übrigen neun Jünger, den beſeſſenen Knaben 
umjtehend, ohne helfen zu können! — Sie vergegenwärtigte 
jih das gewaltige Gotteszeugnis: „Dies ift Mein lieber Sohn, 
den jollt ihr hören!“ — und in wunderbarem Gegenjaß dazu 
ſah fie zu Füßen der Berge Galiläas das Dorf Endor, nahe 
bei Nain, wo Saul in einer Höhle die Here befragte. — Don 
bier ging esnah Nazareth, noch heut die „Liebliche“ in- 
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mitten gartenreichen Hügellandes. Die Reiſenden lagerten 
nahe am „Brunnen der Jungfrau“, wo fie fih Maria und den 
Jeſusknaben vergegenwärtigten, wie fie bier ihr Waſſer 
ſchöpften. Hier ließ man die Zelte und die Dienerfjchaft zurüd, 
zog weiter und beffieg den Rarmel, indem man über den 
Kishon feste, in dem Elias die Baalspriefter ertränten ließ. — 
Don Haifa an der blauen Meerestüfte herauftlimmend, 
kamen jie zu dem ſchön gelegenen Kloster, das, auf der äußerften 
Spiße des Rarmelgebirges gerade über der See liegend, einen 
großartigen Blid hat weit hinaus über das Mittelmeer. Im 
Stemdenbuh fanden fie zu ihrer Freude die Namen von 
Maries Schweitern, Blanche und Ipfephine. Am nächiten 
Sage kehrten die Reifenden über Haifa auf demfelben Mege 
nach Nazareth zurüd, wo nochmals Erinnerungsftätten, die der 
heiligen Familie geweiht find, bejucht wurden, ehe man nad 
dem Hügel ritt, auf dem Kana gelegen hat, jet ganz verein- 
jamt, nur Bäume und Feldblumen wachjen auf der Stätte, wo 
Jeſus das Waſſer in Wein verwandelt hat. Ein wundervoller 
Rundblid auf die grünen Berge Oaliläas, die waldigen Höhen 
des Rarmel und des Libanon und die fchneebededten 
Spiten des Hermon, — das weite Meer in der Ferne und 
die Iordanebene erfreute fie auf dem Nitt, der fie auf anderem 
Wege nah Nazareth zurückbrachte. 

Am 15. uni verließen fie im kühlen Morgentau den lieb- 
lihen Ort und beffiegen den TZabor, von wo Sie den erjten 
Blit auf den See Genezaretbh gewannen, wohin ihr 
Weg fie dann durch die grünen, mit fchönen alten Eichen be- 
wachſenen Hügel von Galiläa führte, die fie wie ein gut ge- 
pflegter englifcher Park anmuteten. Nach dem feuchten, faſt 
falten Morgen wurde es ein jchredlich heißer Tag, unter dem 
unfere Reifenden fehr zu leiden hatten. Sie genoſſen daher 
ein kühles Bad im Iordan, obgleich das Majfer jumpfig war, 
recht von Herzen. Gie tranten auch von dem Waffer des 
heiligen Fluſſes, was vielleicht etwas unvorjichtig war. Dann 
erreichten fie den See Genezareth bei den Ruinen des alten 
Ziberias mit feinen Schwefelquellen, deren Waſſer fich 
in den See ergiegen! Im der bedrüdend heigen Nacht, die 
diefem 15. Juni folgte, konnte Marie es nicht im Belt aus- 
halten, fie verließ die Lagerſtätte und blidte von dem Belt- 
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eingang hinaus auf das ftille Wafjer des Sees, auf dem Jeſus 
gewandelt war, als Er Seinen Yüngern zu Hilfe fam, und ge- 
dachte jener fturmbewegten Nacht, als Er im Boot fchlief und 
dem Wind und Meer gebot, — „da wurde es ganz ftille“. Wie 
bald follte auch in ihr Leben der Sturm vernichtend eingreifen, 
— wie wird da die Erinnerung an diefe ftille Naht am See 
Genezareth, wo alles fie an Ihn, ihren geliebten Heiland, 
mahnte, ihr ein ftarker Sroft gewejen fein. Sie jchreibt am 
nächiten Tage: 

„Wir gaben uns einen Ruhetag, den wir alle brauchten, Friß 
noch mehr als ich, da ihm die Hige gejtern zu viel gewejen war, 
und er einen furchtbaren Ropffchmerz und Fieber davongetragen 
bat. Ich fange an zu fürchten, daß der Beſuch von Palmyra, 
den ich mir fo wünfche, nicht ausführbar fein wird, wenn dieſe 
furchtbare Hiße anhält. Darf ich ihm denn zureden, 6 Sage duch 
die Wüfte zu reiten, da er fich dabei eine ernite Krankheit zuziehen 
tönnte? Wir fangen an, uns ernftlich nach der Heimreije zu 
fehnen, ich wollte, fie wäre ſchon näher, als fie es dem Plan nach 
ist! Mir hoffen, in 6 Wochen heimzureifen, obgleich ich natürlich 
gern alles fehen möchte, was noch zu ſehen ift, da ich weiß, daß 
ich nie wieder hierher zurückkehren werde. Ich möchte gar nicht 
gern noch einmal bier fein, nachdem ich alle die heiligen Stätten 
einmal gefehen habe.“ 

Bei einem erfrifchenden Bade im See hatte fie ihren Spazier- 
tod mitgenommen, um fih im Gleihgewicht zu halten, da 
das Waffer ftart zug, warf ihn aber ans Ufer zurüd, wobei 
er, gegen ein Felsjtüd jchlagend, zerbrah. Das war ihr ein 
Ihmerzlicher Berluft, da ihr Gatte ihr diefen Stod mit filbernem 
Hufeifen am Morgen nah ihrer Hochzeit in Fontainebleau 
gefchentt hatte. Während die Fürftin diefen Verluſt beflagend 
im Zelt faß, lag ihr Gemahl, ihre Stüße, in noch ganz anderem 
Sinn krank auf dem Lager. Noch ahnte Marie nicht, wie bald 
ihr der fo viel ſchwerere Verluft bevorjtand. Der Blick über 
den blauen See auf die fliederfarbenen Berge von 
Silead, von der Selttüre aus, war entzüdend, aber die 
Hitze fo groß, dag Marie fich jeden Augenblid den Schweiß 
trodnen mußte, während ein heißer Südwind alles durch- 
glühend ihr ums Geficht fächelte, wie die Luft aus einem 
glühenden Ofen. Am andern Ufer des Sees hatten die 
Beduinen ein Feuer entzündet, das die Heufchreden ver- 
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brennen jollte, und es umzirkelte den ganzen See, indem es 
jih wiederjpiegelte, wie ein glühender Gürtel, 

Am 17. Juni wurde Ziberias verlaffen. Etwas ausgerubt 
waren jowohl die Menſchen wie die Tiere nach mehrfachen er- 
friſchenden Bädern. Nun ging es bei dem „Berg der Gelig- 
preifungen“ vorüber zu den Ruinen von Magdala, dem 
einzigen Ort in der Ebene Genezareth, der noch bewohnt ift; 
jonjt ift alles bewachjen mit Dleanderbüfchen und unzähligen 
Diſteln; die Verödung diefer einjt fo gefegneten Stätten, die 
Sein heiliger Fuß betrat, läßt den Wanderer erfchauern, und 
man bört im Geift des Heilands ernjtes dreimaliges „Wehe“ 
über Chorazin DBethfaida und Rapernaum 
(Matth. 11, 2124. Man fieht zwar überall noch im Erd- 
boden vergrabene Ruinenfelder, und die wafjerreiche Tiefebene 
mit gutem Ankerplatz für Fiicherboote zeigt doch noch genau 
denjelben Charakter wie zur Zeit des Heilands. 

In einer von den Kreuzfahrern gegründeten Niederlaffung 
Safed, nördlih vom See Genezarethb in einem fchattigen 
Sal gelegen, von dem aus man den Gee nicht mehr jehen 
kann, blieben die Reifenden in der Naht vom 17.—18. Juni. 
Dort fühlte der Fürft fich wieder fränker, das Fieber und die 
ſtarken Ropfichmerzen nahmen zu und fie hatten hier wieder 
einen Ruhetag. Marie fing an, bejorgt zu fein, und bat Gott 
ernftlich, ihn wieder herzuftellen. Er blieb den ganzen Tag 
im Bett, und kalte Umfchläge taten ihm wohl. Marie las ihm 
das Lukasevangelium vor, was ihm eine Erquidung war. Es 
war noch fehr heiß, aber nicht fo erdrüdend wie in Ziberias, 
da fie jet viel höher waren, als an dem tief gelegenen Gee. 
An einem der drei Quellftröme des Iordan, die fih im See 
Merpm vereinigen und, ehe fie einmünden, in Wafferfällen 
und Gießbächen von den Höhen des Hermon herabftürzen, 
lagerten unjere Reifenden oberhalb der Ruinen von Cä- 
farea Philippi in einem wunderfchön gelegenen Öl- 
garten. Ahnungslos, daß bier die Krankheit ihres Gemahls ſo 
ichwer werden würde, freute fih Marie noch am 20. Yuni, daß 
es ihm viel beſſer ginge. Er konnte auch wirklich an diefem 
Sage mit ihr noch die Jordanfälle bewundern, die an Tivoli 
und den Anio erinnerten; auch die Ban-Grotte, die hier zu 
ſehen ift (daher der Ort auch) Banias heißt) und die interejfanten 
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Ruinen aus römifcher Zeit wurden noch gemeinjam befichtigt, 
aber dann fcheint es mit den Kräften des Fürften zu Ende ge- 
weſen zu fein. Am 21. Zuni lefen wir: 

„Ein Tag der qualvollen Herzensangjt! Mein geliebter Fri 
wurde fo frank, daß wir beide glaubten, es ginge zu Ende. 
Meine Verzweiflung, das Gefühl der Einfamkeit und Angft 
zu bejchreiben, die ich bei dem Gedanken empfand, ihn ver- 
lieren zu follen, den ich in den 7 Monaten unfrer glüdlichen 
Ehe fo innig lieben lernte, ift unmöglih. Ich flehte und jchrie 
zu Gott, unferem himmlifchen Vater, uns in Gnaden vor diejem 
furchtbaren, vernichtenden Schlag zu bewahren.“ 

Der Dragoman Giovanni wurde nad Damaskus gejchidt, 
von dem fie noch zwölf Stunden entfernt waren, um ärztlichen 
Rat zu holen. Er verſprach, die ganze Nacht zu reiten, und 
Marie bat Gott, feine Reife zu befchleunigen. Als fie allein 
am Eßtiſch faß und ihres geliebten Mannes Stuhl leer blieb, 
£onnte fie jih der Tränen nicht enthalten in dem Vorgefühl, 
daß es nun für immer fo fein fönnte. In der folgenden Nacht 
Tand ihr armer Gatte feinen Augenblid Ruhe vor graufamen 
Schmerzen, er fonnte fie nur ertragen, wenn er hin und her— 
wanderte, aber gegen Morgen jchentte Gott etwas Erleich- 
terung. Auch der 22. Juni war ein Sag des Leidens und der 
Angſt feiner Gattin. Marie ſaß an feinem Lager und wehrte 
den Fliegen, die feinen oft unterbrochenen Schlaf zu jtören 
drohten, wenn er ein wenig Ruhe fand. Wie war ſie traurig! 
Ihr Blick ftreifte über das Tal, durch das der Iordan dahinfloß, 
hinunter zu der alten Stadt, in Bappeln und Oliven gebettet 
am Fuß des Hermon, fo ſaß fie wartend, den ganzen Tag und 
die folgende Nacht, aber der Bote kam nicht. Wie mögen ihr 
die Morte des Pjalms durch den Sinn gegangen fein, die viel- 
leicht gedichtet waren in ähnlicher Lage: „Ich hebe meine Augen 
auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe tommt, meine Hilfe 
kommt von dem HErrn, der Himmel und Erde gemacht hat“ 
(Bi. 121), und „wie der Tau, der vom Berge Hermon berab- 
fällt auf die Berge Zions“, fo flog wohl der köftlihe Balfam 
Seines Troſtes in ihr müdes, wachendes, betendes Herz (Bj. 133). 

Im Lauf des Freitag, am 23. Juni, kehrte der Bote mit den 
Inftrumenten und Mitteln zurüd, die einige Erleichterung 
gaben. Marie las ihrem Gatten vor, was den gewünfchten 
Erfolg hatte, ihn einzufchläfern. Er verfuchte auch ein wenig 
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zu ejjen, um Kräfte zu fammeln für die bejchwerliche Reije, 
die nun ohne Verzug am 24. Juni angetreten werden mußte. 
Sie hofften, über Sidon zu Waffer Beirut erreichen zu können, 
wo er die Bequemlichkeit eines guten Hotels und die Hilfe 
eines gejchidten Arztes finden ſollte, da er die Hige in Damas- 
kus ſcheute. Marie erhoffte zu Gott, dag Er ihn in Beirut 
wieder heritellen würde, Hier verließen die Reifenden die 
Fußſpuren des Heilands auf Erden, in der Gegend von Cäſarea 
Philippi war es gewejen, als Er Seine Jünger fragte: „Wer 
jagen die Leute, daß Ich fei?“ und wo Petrus fein großes 
Glaubensbefenntnis abgelegt hat. Am 24. Zuni lejen wir: 

„Wir verließen Banias heut früh, der geliebteite Friß 
wurde von 8 Männern, die ſich abwechjelten, in feinem Bett 
getragen; es ging mit zu Herzen, den jonft jo ftarken und lebens- 
kräftigen Mann fo ſchwach und hilflos zu fehen; es famen mir 
unendlich traurige Gedanken, als ich die weiße Hülle, unter der 
er gegen die Sonne gefhüst ruhte, fah, aber ich war doch froh, 
daß er transportiert werden fonnte, Er jagte auch, er fühle fich 
ganz. behaglich.“ 

Dielleicht jagte er es mehr, um feine geängjtigte kleine Frau 
zu tröften. Nach elfjtündiger mühevoller Wanderung lagerten 
fie halbwegs in einem kleinen Mohammedanerdorf, wo man 
fo unfreundlich war, daß man ihnen nichts verkaufen wollte, 
vielleicht fürchteten fie eine Anftelung. Am 25. Juni erreichten 
fie nach befchwerlicher Reife Sidon, von den blauen Wogen 
des Mittelmeers bejpült. Unterwegs hatten fie noch einen 
wundervollen Ausblid auf den großartigen Libanon gehabt, 
aber nur von ferne, und es war doch ein tiefes Bedauern, 
daß ihre weiteren Pläne und Wünſche fo zu nichte geworden, 
das mußte Marie zugeben, wenn fie ehrlich fein wollte, ob- 
gleich ihr das Opfer, Damaskus, Baalbed, Palmyra und die 
Bedern des Libanon nicht gejehen zu haben, doch fo klein und 
gering erfchien, ja wie gar nichts, wenn fie nur mit diefem Opfer 
die Kraft und Geſundheit ihres geliebten Gemahls zurüd- 
erkaufen fünnte. 

„Ich bitte Gott ernftlih, mir diefen Einen Gebetswunfc zu 
erfüllen, und ich hoffe zuverfichtlih, daß Er mich erhören wird.“ 
Drei bis vier Stunden ermüdenden Wartens in Sidon, ehe 

das Boot bereit war, gingen endlich auch zu Ende. Der Fürft 
lag auf feinem Bett, die Fürftin legte fich gleichfalls auf eine 
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Matrate, und jo traten fie in großem offenem Segelboot ihre 
fette gemeinfame Fahrt an. Statt, wie fie hofften, bei gutem 
Winde in fünf Stunden anzutommen, brauchten fie 17 Stunden. 
Bei ihrem Abſchied von Sidon wurden Kanonenſchüſſe gelöft 
zu Ehren der Jahresfeier der Thronbejteigung des Sultans. _ 
Sp verließen fie die Rüfte, und das blaue Meer trug fie nach 
Beirut. Der Dlid auf den weiten, blauen Golf, umgeben 
von grünen Hügeln, über die ftill und ernft der jchneebededte, 
langgeftredte Libanon herunterfchaut, wird ihr wieder das 
Wort ins Gedächtnis gerufen haben: „Ich hebe meine Augen 
auf zu den Bergen . . .“ In dem Tagebuch Steht noch das 
Datum des 26. Juni, — aber kein Wort weiter! 

Der Reft des Buches find-unbefhriebene DBlät- 
t er! — Auf dem alten Löfchpapier, das hier noch in dem Buch 
liegt, fteht unter vielen einzelnen darauf gejchriebenen Worten 
eins, das wie ein Ausklang lautet: „Eternity!“ Ja, es 
war die Ewigkeit, die mit ihrem heiligen Ernjt herein- 
griff in diefe Seitlichkeit und diefem Leben ein Biel ſetzte, nach- 
dem feine junge Gattin eben angefangen hatte, Jich ſo recht von 
Herzen ihres Glüdes zu freuen. Der Prinz ftarb jehs Tage 
jpäter, am 2. Zuli 1865, genau acht Monate nad) ihrer Ver— 
heiratung, im noch nicht ganz vollendeten 65. Lebensjahr. 

Aus einem fpäteren Bericht über diefe lette Fahrt, den wir 
der Schweiter der Fürftin verdanken, entnehmen wir noch 
folgendes: 

„Die Durchquerung der Wüfte zwifchen Damaskus und Baal- 
bed wäre eine zu große Anjtrengung geweſen, da der Fürſt ja 
Ihon am See Tiberias fo von der Hitze gelitten hatte. Trotzdem 
jie in Sidon ein großes, offenes Boot gemietet hatten, um die 
Fahrt in guter Seeluft zurüdzulegen, die in der Sat auch wohl- 
tuend auf beide wirkte, wurde der Fürft dennoch in Beirut 
kränker, und das Fieber verzehrte feine Kräfte rafch, wenn au 
die namenlofen Leiden der erſten Tage der Krankheit nad) den 
Mitteln des Arztes in Damaskus nachgelafjen hatten. Am 
2. Juli trat der Tod ein. Weil die Cholera damals in Syrien 
wütete, oröneten die Behörden eine fofortige Beerdigung an, 
die nach Einbalfamierung der Leiche unverzüglich, doch provi— 
jorifch auf dem Friedhof in Beirut ftattfand. Die junge Witwe 
tehrte nach diefem tief traurigen Ereignis allein mit der Jungfer 
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Marguerite und dem Kurier nach Paris zurüd, Sie machte die 
ganze Reife zu Wafjer, fo daß ſie möglichit wenig von der Melt 
ſah. Ihr Schwager, der Baron Wächter, reifte ihr bis Havre 
entgegen. — Mitte Oktober fuhr der Kurier wieder nach Beirut 
zurück, um die fterblichen Überrefte des teuren DVerftorbenen 
zu holen und nah Schlog Nover in Schleswig zu 
geleiten. Im November begaben fich die verwitwete Fürftin 
und ihre Mutter in Begleitung ihres Schwagers, des Baron 
Wächter, dorthin, wo die teure Leiche in der Familiengryft 
des Schloffes Noer beigefegt wurde, Darauf kehrte die Fürſtin 
nah Buris zurüd und blieb in der vereinfamten Wohnung 
ihres Gemahls, bis fie mit den Geſchwiſtern nach Lautenbach 
ging und jpäter, nach mehrmaligem Aufenthalt in der rue 
Balzac, 1866 mit ihrer Mutter nah Amerika reifte, wo fie 
zwei Jahre blieb. 

Nah Ablauf diejer Seit kehrten fie beide zurück nach Paris 
und wohnten zujammen in einer Parterrewohnung desjelben 
Haujes, in dem die Geſchwiſter Mächter im erften Stod reji- 
dierten. Den Sommer brachten fie gewöhnlich in Lautenbach 
zu und fo blieb es, bis der Krieg 1870 ausbrah. Während des 
Krieges wurde der Schwager Minijter des Auswärtigen in 
Stuttgart. Mes. Lee und die Fürftin Noer wechjelten nun 
wieder wie früher vor der Verheiratung zwifchen dem Aufent- 
halt in Stuttgart und Lautenbach ab. So lange fie in Paris 
waren, bielten fie fernerhin treu zu der Kirche, in der ihr ge- 
liebter Baftor Meyer gepredigt hatte, der während ihres Auf- 
enthalts in Amerika zu ihrem großen Schmerz geftorben war. 
Die Fürftin bewahrte ihm zeitlebens ein dankbares Andenten. 
Des Sonntags pflegten fie Arme und Kranke zu bejuchen, 
wobei das liebewarme Wefen der teuren Marie fich in treuer 
Hingabe betätigte. Die. Mutter war ihr in den Werten chrift- 
licher Liebestätigkeit ein leuchtendes Vorbild und unterftüßte 
ihre vereinfamte Tochter in treuer, mütterlicher Liebe in jeder 
Beziehung. Doch fand diefelbe in ihrem großen Leid ihren 
Stoft und Halt allein beim HErrn!“ — 

Diefe im November 1914 nach dem Heimgang der teuren 
DVerewigten von ihrer Schweiter diktierten Worte laſſen uns 
einen Blid tun in die Ereigniffe, die fich an das ſo jäh abgebro- 
chene Hochzeitsreife-Zagebuch anſchloſſen. Von ihr ſelbſt hören 
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wir über dieſe ganze Seit nichts. Unfer hochgelobter HErr hat 
mit Seinen Rindern allezeit Gedanken des Friedens und nicht 
des Leides, und wenn Er Gein geliebtes Rind in diefe Schule 
tiefer Vereinſamung bineinführen wollte, fo geſchah es ganz 
gewiß aus Liebe, damit in dem Feuer der Trübfal das koſtbare 
Gold ihres Glaubens vollends geläutert und echt erfunden 
würde! Und wenn ihr bange werden wollte, auf der Fahıt, 
als fie da mit gebrochenem Herzen und mit zertrümmerten 
Lebenshoffnungen von Beirut nah Havre reifte, oder jpäter 
in der verödeten Wohnung in Paris, mag doch durch ihre Seele 
ein Ton geklungen haben, wie er in dem Liede zum Ausdrud 
fommt: 
. In der Heimat Iefu ift ein Pla für dich, 
Vor dem hier auf Erden aller Glanz erblich, 
Sag, warum du einfam, ohne Frieden bift, 
Da am Herzen Iefu doch die Fülle ift! 
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XVII. 


Das Kreuz der Witwenſchaft. 
1865—1873. 
O füßer Stand, o felig Leben, 
Das aus der wahren Einfalt quillt, 
Wenn fih ein Herz Gott jo gegeben, 
Da Chriſti Sinn es ganz erfüllt, 
Denn fih der Geiſt nah Ehrifti Bilde- 
In Liht und Recht hat aufgericht’t 
Und unter folhem klaren Schilde 
Durch alle falſchen Höhen bricht. 
ie unbefchriebenen Seiten jenes am 26. Juni 1865, ſechs 
Sage vor dem Tode ihres Gemahls fo plöglich abgeriffenen 
Tagebuchs reden eine ftille und heilige Sprache. Sie fagen 
uns, daß in das Leid, durch das die Fürffin in jenen Seiten 
ging, niemand hinein bliden follte. Der HErr hatte fie nach 
kurzem Eheglüd in die Einfamkeit der Wüfte geführt. Wie in 
jenen vier Wochen ihrer Ehe, als die tiefe Stille des Wüftenlebens- 
fie noch enger mit dem geliebten Manne verband, als es 
vorher die Seit auf dem Nil vermocht hatte, ſo war dieje 
Müfte, in die der HErr Sein Rind nun führte, dazu angetan, 
lie enger mit ihrem geliebten Meifter zu verbinden, als die 
jonnigen Jahre vorher es vermocht hatten. Zwei Bibelworte 
jcheinen für dieje Seit bezeichnend, das eine Hojea 2, 16: „Siehe, 
Ich willfie loden und will fiein eine Müfte führen und freundlich 
mit ihr reden“, und das andere Hohelied 8, 5: „Wer ift die, die 
herauffteigt von der Wüfte und lehnet fich auf ihren Freund!“ 
Wir wiſſen nichts anderes aus dieſen Jahren, als was ihre 
Schwefter darüber gejagt hat, nichts von den erjten Monaten 
tiefer Vereinfamung, nichts von dem Web, den Anfechtungen, 
den Schmerzen, die fie durchzukoſten hatte, ehe fie jagen lernte: 
„Ja, Vater!“ 
Wir wiffen auch nichts von der Zeit, die fie im alten Heimat- 
lande mit der Mutter zubrachte, nachdem das erfte Trennungs- 
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jahr vorüber war, nichts, wie fich eigentlich ihr Leben in Paris 
in den neun Jahren ihrer Witwenfchaft geftaltete, nur fo viel, 
daß fie wenig oder faſt gar nicht an der Gefelligkeit teilnahm, 
die im Haufe ihrer Gejchwifter weiter gepflegt wurde. Einmal 
wird in fpäteren Tagebüchern erwähnt, daß fie zeitweilig mit 
dem Gedanken umging, barmberzige Schwefter zu werden. 
Wie fich fpäter das Verhältnis zu den Derwandten ihres Ge- 
mahls geftaltete, ift uns auch wenig bekannt, nur fo viel, daß 
fie, nachdem fie zum zweitenmal verheiratet war, mit der 
Entelin ihres Gemahls, der Tochter feines Sohnes, wie ſchon 
erwähnt, verkehrte. Ebenſo war fie mit den beiden Nichten 
ihres Gemahls gut bekannt. Die Prinzeſſin Amalie, geb. 1826, 
die unverheitatet geblieben ift, hat fie fpäter in Schleswig 
bejucht, und mit der Prinzeffin Henriette, geb. 1833, die 1878 
den Profeſſor v. Esmarch in Kiel heiratete, verkehrte fie gleich- 
falls. Die Tochter des Prinzen, ihre Freundin Prinzeſſin 
Zuife, von der der Vater in Jeruſalem die ihn erfreuende Nach- 
richt befam, daß fie einen Lebensgefährten gefunden — wohl 
die letzte Nachricht, die der Vater von der Tochter befam —, 
wat, wie ſchon erwähnt, mit dem Bringen Handjeri verheiratet. 
Der Sohn aus diefer Ehe ftand, als ihr Patenkind, Marie bis 
in ihre legten Lebensjahre nahe; fie liebte fehr fein Töchter— 
chen, die Brinzefjin Karoline Mathilde, deren jeelenvolle, fra- 
gende Augen fie gewiß oft an die Großmutter des Kindes, ihre 
geliebte Freundin, Prinzeſſin Luife, erinnerte. Die Gemahlin 
des jungen Prinzen Charles war die Tochter des Bruders der 
Prinzefjin Luife, Prinz Friedrich, aljo gleichfalls eine Enkelin 
des Fürjten Noer, Maries erftem Gemahl. 

Ein Erlebnis aus dem Jahr 1871, das einem erften An- 
nähberungsverfuhb ihres zweiten Gatten 
die Mege zu ebnen verfehlt hatte, möchte erſt fpäter erwähnt 
werden, nur fo viel fei fchon hier davon gejagt, daß Marie mit 
ihrer Mutter nach dem Kriege noch einmal nach Paris zurüd- 
fehrte, um die Häuslichkeiten aufzulöfen, fowohl die eigene, 
als die ihrer Schweiter und ihres Schwagers. Jedenfalls ahnte 
Marie damals noch nicht, daß nut ein ungünftiger Swifchenfall 
es verhinderte, daß fie fchon zu der Zeit ihren zweiten Gatten 
— lernte, der als militäriſcher Bevollmächtigter in Paris 
weilte. 
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Im Dezember 1871 fing fie in Stuttgart nad) vieljähriger 
Paufe wieder ein Tagebuch an, von dem uns noch einige Aus- 
ſprüche beichäftigen follen, da fie einen Einblid in ihre Herzens- 
jtellung zu jener Seit geben. Es ift das einzige, außer den 
Reifebüchern, das ihren Witwennamen trägt: „M. €. de Noer.“ 
Sie hatte ja aus ihrer kurzen Ehe nur den Titel übrig behalten, 
aber was war ihr der Titel nun? Ein leeres Gefäß ohne In- 
halt. Sie hatte fich früher oft angeklagt wegen ihres Ehrgeizes, 
nun war fie „die durchlauchtige Fürftin“, aber was ihr früher 
Iodend erſchienen war, daß die Ehe mit einem Hoben der Erde 
ihr die Türen öffnen möchte zu allen irdifchen Ehren, das hatte 
nun nad dem Tode ihres tief betrauerten Gemahls allen Reiz 
für fie verloren. 

Nach einer gejegneten Kommunion fing die Fürffin das 
neue „religiöſe Tagebuch“ an mit den Worten: 

„Sp helfe mir Gott noch einmal! — Ich möchte in der Gnade 
wachfen und hoffe zu Gott, daß dies kleine Buch mir dabei 
helfen ſoll. Chriftus hat fich felbft mir gegeben, und ich habe aufs 
neue mih Ihm gegeben. Möchte Sein Leben aus 
meinem Leben hbervorleucdhten. Den alten Kampf 
mit den alten Feinden gilt es von neuem aufnehmen. Auf 
Jeſu Arm mid lehnend bin ic ſtark, und Er wird 
mich nicht allein den Kampf ausfechten laffen, um meine — Seine 
Feinde zu überwinden bis zur endgültigen Dollendung. Und 
nach erreihtem Biel: wie felig wird Sein Willtommen fein in 
meines Vaters Haufe!“ 

Wieder bejchloß jie, abends nicht zu jpät zu Belt zu geben, 
um morgens friſch zu fein, um ihre volle Stunde für das Lejen 
des Wortes Gottes und für das Gebet zu haben, — und dann 
nach der Andaht im Familientreije: 

„Bas meine Hand auch zu tun finden mag, es mit aller Macht 
und Ausdauer zu tun!“ 

Dieſer Fleiß, der fie nie eine Pauſe machen ließ, der ihre 
Seit voll und ganz in Alnfpruch nahm, blieb ihr eigen bis in ihr 
hohes Alter. Man hatte ftets den Eindrud, daß fie ernite 
Pflichten zu erfüllen habe, für die alle Kraft und alle Zeit 
eingejegt werden mußten. Wenn es ihr etwas ſchwer werden 
wollte, befonders im Winter, fo früh aufzuftehen, jagte fie fich: 

„Was ift dies keine Opfer der Bequemlichkeit im Vergleich 
zu dem, was mein Heiland für mich getan hat, oder was Seine 
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Nachfolger in Zeiten der Verfolgungen auf fih genommen haben 
um Geinetwillen, den fie liebten. Ich bin noch fo gebunden an 
die Gemütlichkeit und übe zu viel Selbftnahfiht. Ich bringe 
mich nicht felbft genug als lebendiges Opfer dar. Aber wenn ich 
gegen meine Trägheit fämpfen will, ift meine Kraft nichts als 
jämmerlihe Schwacdheit, wie ih es immer erfahren habe. Er 
allein ift der Fels, auf dem ich mich feit gründen kann. HErr, 
laß nicht den Samen Deines Mortes durch die Sorgen dieſer 
Melt oder durch Betrug des Reichtums erftidt werden, hilf mir 
Frucht zu bringen zu Deiner Ehre!“ | 
Sie fehnte fich ftets nach immer tieferer Liebesgemeinjchaft 
mit dem für fie gefreuzigten Lamm, und darum legte jie 
wiederholt alle irdiſche Liebesgemeinihaft als Opfer auf 
Seinen Altar, damit nichts zwifchen ihr und Ihm ſtehen möchte, 
weder die Erinnerung an die glüdlihen Seiten ihrer kurzen 
Ehe, noch auch Hoffnungen auf fommendes Glüd. Ihm allein 
jollte ihr Herz gehören, Ihm allein wollte fie ſich weihen, ihren 
Willen Ihm ganz bingeben und feine eigenen Wünfche mehr 
im Herzen hegen, nichts, aber auch nichts fejthalten, was Er 
ihr nicht geben wollte. Gottes Wege find nicht unfere Wege, 
das war die ernite Lektion, die ſie fich in ihrer einfamen Witwen- 
zeit immer wieder einzuprägen verjuchte. Das bezog fie auf 
jeden Gedanken, der fich etwa in ihr regen mochte. Davon ein 
Beijpiel, gejhrieben am 21. April 1872: 
„Als ich heut aufftand, hatte ich ein demütigendes Gefühl 
davon, daß meine Geijtesträfte denen mancher andren nachitehen, 
‚ was ich in einem Geſpräch, das ich gejtern abend gehabt, peinlich 
empfunden hatte, Da bat ich Gott ernitlich um Weisheit, an- 
fnüpfend an Seine Verheißung: ‚Sp jemand unter euch Weis- 
heit mangelt, der bitte von Gott...‘ Darauf fügte Er es ſo, daß 
ih Micha 6 las, und in diefem Kapitel zeigte mir der Geift 
bejonders das Wort Vers 8: ‚Es ift dir gejagt, Menſch, was gut 
ift, und was der HErr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten, 
Liebe üben und demütig fein vor deinem Gott!“ Das war eine 
ihnelle Antwort auf mein Gebet um Weisheit. Ich hatte irdifche 
Meisheit, oder eigentlih Klugheit, Gaben des Verftandes haben 
wollen, und fiehe, was Gott für das Beſte für mich hielt: Gehor- 
ſam, Liebe und Demut. Möchte Sein heiliger Wille fih in mir 
vollenden, und ic) in Gehorſam, Liebe und Demut init meinem 
Gott wandeln, Ihm zur Ehre mein Leben lang!“ 
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Sie erinnerte jih dann bewegten Herzens, daß es vor ein 
paar Tagen, am 17. April, zehn Jahre her gewefen war, daß 
fie zum erſtenmal an der Rommunion teilgenommen hatte, und 
daß ſie jo tief gefegnet worden war durch ihren lieben P. Meyer. 
Sie kann fich noch fo des Eifers und der liebenden Begeifterung 
jener Tage erinnern, jener Sehnfucht, treu zu fein und in naher 
Gemeinjchaft mit Gott zu wandeln: 

„Nun bin ich ſchon feit 10 Jahren den fchmalen Weg gepilgert, 
und wenn ih an die erfte Umwandlung meines 
Herzens zurüddente, fo find es durch Gottes Gnade nun 
ihon 15 Jahre feit dvem Herbft 1857, daß ich verfucht habe, 
als Ehriftin zu leben. Gott gab mir wunderbare Erfahrungen, 
als ich mich zuerst zu Ihm wandte, wohl, um mir Mut zu machen 
auf dem neuen Weg, den ich eingefchlagen hatte. Und wie fteht 
es jet? Habe ich es je bereut, daß Er mich diefen Weg geführt? 
Nein, ih möchte den erwählten Weg nicht verlaffen um irgend 
eines anderen willen, möchte et noch fo glüdverheißend und 
blumig erfcheinen. Aber ich bin mir bewußt, daß das Biel mir 
noch fern ift, daß ich immer noch zu kämpfen habe mit Klein- 
glauben, mit GSelbitfuht und Zrägheit und vielem anderen. 
Ohne mein Vertrauen auf das Heil in Jeſu, Seine Gerechtigkeit 
und Seine Fürbitte würde ich hoffnungslos entmutigt fein und 
meine Arme finten laffen in der traurigen Überzeugung, daß 
Vollkommenheit für mich nicht zu erreichen ſei. Aber Ihm fei 
Dank, deruns den Sieggegebenhatdurdb unfern 
Herren Jeſum Ehriftum Er allein ift meine Kraft, 
meine Hoffnung und mein Heil!“ 

Im Mai 1872: 

„Ih habe an mir felbft die felige Erfahrung der Bedeutung 
der Worte Jeſu gemadt: ‚Bleibet in Mir und Ich in euch!‘ 
Er hat, fo glaube ich gewiß, in Seiner unergründlichen Herab- 
laffung Seinen bleibenden Wohnfig in mir genommen. Er hat 
aus meinem Herzen Seinen Tempel gemadt. Er hat 
mein Herz durch Seinen heiligen Geift gereinigt von all feinen 
Unreinheiten und hat mich völlig glüdlich gemacht durch Seine 
Gegenwart. Jeſus, das habe ih in Wahrheit erfahren, ift 
mir zur vollen Genüge geworden! Er kann jede Lüde 
ausfüllen, in jeder Herzenseinfamteit mit Seiner Liebe erfegen, 
was uns fehlt, Er, der uns das Eine ift, was uns not ift. Meine 
Seele ist erfüllt von anbetender Bewunderung darüber, daß der 
große, allmächtige Gott, der die Ewigkeiten ausfüllt, det Seinen 
Thron im Himmel bereitet hat, deſſen Fußichemel die Erde ift, 
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daß diefer unendlich Heilige, dieſes herrliche, erhabene göttliche 

Weſen fich jo tief herablafjen wollte, Sich Selbſt mir mitzuteilen, 

Seine Wohnung zu nehmen in dem Herzen Geines armen, de- 

mütigen, unwürdigen Gejhöpfes. Ich bin unfähig, die Tiefe 

dieſer Liebe zu ergründen, fie ift, wie ihr Urheber, ohne Ziel und 

Ende, Aber ich kann und darf mich an dem Troſt und Frieden 

diefer Eoftbaren Mahrheit erquiden !“ 

Am 5. Juni 1872 kehrte die Fürftin aus Stuttgart wieder 
in das ſtillere Lautenbach zurüd, das fie fo liebte, weil es ihr 
immer dien, als fei fie Gott dort näher als im Geräujch des 
Stadtlebens. Andererfeits gab die Stille des Landlebens ihr 
auch mehr DVeranlafjung zum Nacdfinnen über ihre große 
Lebensenttäufchung, und etwas wie Lebensmübdigfeit, wie eine 
große de und Gottferne möchte fich wie eine Anfechtung in 
ihre Seele einniften; das Leben erjcheint ihr ziellos und zwed- 
los: und daher unbefriedigend. Sie fühlt diefe Leere beſonders 
ichmerzlich, nachdem fie die wunderbare Gegenwart des Hei- 
lands fo tief und wahr jchmeden durfte. Es ift das Herab- 
jteigen von Taborshöhen, — da unten harrt die Erde mit ihren 
Nöten und mit dem menfchlichen Unvermögen, diefen Nöten 
abzubelfen, und das empfindet fich befonders fchmerzlich, wenn 
man vorher Gottes Offenbarungsftimme gehört und niemand 
gejehen bat als Jeſum allein. Sp mag es auch Mofe zu Mut 
gewejen jein, als er, von der Höhe des Sinai herabfteigend, wo 
Er Gott gejchaut hatte, fein Volt um das goldene Kalb tanzen 
jab. Aber es liegt im Wefen der teuren Marie, daß fie immer 
geneigt ift, die Schuld allein bei fich zu fuchen. Am 21. Yuli 
lefen wir: 

. „Din ich nicht ſelbſt Schuld daran, wenn Er nicht in mir ge- 

blieben ift? Bin ich denn in Ihm geblieben? DBielleicht ift der 

Grund diefes Erfaltens darin zu fuchen, daß ich nicht immer die 

volle Morgenftunde zur Gemeinfchaft mit Ihm innegehalten 

babe? Was es auch fein mag, allbarmherziger Gott, löfe mich 
in Gnaden von allem, unterdrüde in mir alles, was zwifchen 

Dih und meine Geele treten möchte, und was mich hindern 

fönnte, die ununterbrochene Gemeinſchaft mit Div zu genießen, 

mein Heil und mein Leben. Fern von Dir müßte ich verſchmach⸗ 
ten und ſterben!“. 

Eine Ferienzeit mit der keinen Nichte Blanche, die fie aus 
Genf abgeholt hatten, und deren Bruder im Haus der lieben 
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Geſchwiſter ging vorüber, ohne große äußerliche Ereigniffe zu 
bringen. Das Leid, ſelbſt ohne Kind zu fein, was ihr lange 
Ihmerzlich war, mag bei dem frohen Treiben der Rinder ihrer 
Geſchwiſter ſie wieder in Traurigkeit verſetzt haben, während 
ſie ſich doch ſo heiß danach ſehnte, über dem allem zu ſtehen. 
Wir lefen Ende Auguſt in ihren Aufzeichnungen: 

„Ich jehne mich danach, ein geiftliches, ein göttliches eben zu 
führen, über der Welt zu ftehen und über der Sichtbarkeit. Und 
doch finde ich in mir noch fo viel Irdiſches. Ich habe noch ein 
Begehren in mir nah Slüd, wie ich es einſt gekoſt et und 
verloren habe! Ich vergeffe, daß ich nicht dazu auf der Erde 
bin, um glüdlich zu fein, ſondern um gereinigt und geheiligt zu 

- werden. Und diejes Biel meines Gottes fann Er am beiten in 
mir erreichen auf dem Wege der Leiden und des Gelbitopfers, 
das Er von mir fordert. Dater, lehre mich ohne Klagen zu 
jagen: Dein Wille geſchehe!“ 

Am 1. September 1872 erwähnt die Fürftin Noer bei Ge- 
legenheit einer gottesdienftlihen Giegesfeier zum erftenmal 
die Kirche in Rochendorf, die ihr früher ganz fremd ge- 
wejen, weil ihr die deutſche Sprache nicht geläufig genug 
gewejen war. Nun mag fie, da fie doch nach dem Kriege 
jtändig ihren Aufenthalt in Deutjchland hatte, die Sprach— 
ftudien, die fie mit dem Fürften fo eifrig betrieben hatte, au 
in der Erinnerung an ihn fortgejeßt haben. Die bewegliche 
Predigt, die fich größtenteils auf den großen Sieg von 
Sedan bezog, madte ihr nun einen tiefen Eindrud. Sie 
fühlte fih nun auch felbft als deutſche Frau, da fie 
durch ihre DVerheiratung doch einen deutjhen Namen trug. 
Auch fo lange fie in Frankreich gelebt hatte, war es doch immer 
in einem deutfchen Haufe gewefen, und ſo mögen, als ihr 
Schwager vor Kriegsausbruch 1870 die diplomatifchen Be— 
ziehungen zwifchen Württemberg und dem franzöfiichen 
Raiferreich zu löfen hatte, ihre Sympathien mehr auf deutjcher 
als auf franzöfiiher Seite gewejen fein. Ihr Schwager ift 
denn auch nicht wieder nach Paris zurückgekehrt, da die poli- 
tifchen Verhältniffe durch das zur Republik gewordene Frank— 
reich fich fo völlig gewandelt hatten. 

Ende September lejen wir in ihren Aufzeichnungen: 

„Immer tiefer fühle ih die Roftbarteit der Gnade! 
‚Durch Gnade feid ihr felig geworden, und das nicht aus euch), 
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Gottes Gabe ift es!" Der überfchwenglihe Reichtum Seiner 
Gnade! O, ich fange an, etwas davon zu verftehen, was es heißt: 
‚Alles aus Gnade!‘ Nichts Gutes in mir felbit, aber 
alles aus Gnaden. Der teure Paſtor Meyer fagte einmal, Gnade 
jei ein ‚freies Gefchent‘ und ich empfinde es immer tiefer, daß 
wirklich fein Berdienſt in mir fie hervorgerufen hat. 
Gnade allein erklärt die Erretiung. O diefe felige Gewißheit! 
Ich kann teilhaben an der Gnade, ebenjpgut wie jeder andre, 
denn fie beruht nicht auf unferem Gutfein oder auf Gaben, 
Zalenten irgend welcher Art, auf irgend etwas Großem, das 
in uns wäre, fie ift die freie Gabe eines barmherzigen Gottes, 
duch die Vermittlung des liebenden Verſöhners uns zuteil 
geworden, und ich habe vielleicht ein größeres Anrecht darauf, 
als manche andre, weil ich ihrer mehr bedürftig bin. Möchte Gott 
in meinem neuen Lebensjahr von diefem fojtbaren Gejchent 
Seiner Gnade mehr und mehr mir zuteil werden lafjen, damit 
ich erfüllt von dem Geift der GSelbithingabe mid Ihm beſſer 
weihen könnte in Treue und Gehorfam. Ich möchte mein 
Sehnen nach irdifchem Glüd überwinden und alle meine beiten 
und tiefiten Gefühle allein auf meinen Gott und Heiland richten, 
mich ſelbſt Ihm aufopfern als ein Ihm wohlgefälliges Opfer, 
durch Jeſus Ehriftus, meinen Erlöfer! Ich möchte nur mit dem 
einen Biel im Auge leben, Ihn zu verherrlichen und ein Ihm 
gebeiligtes Leben zu leben. Für meine Nächten möchte ich 
als ein treuer Haushalter erfunden werden der mancherlei 
Gaben, die Er in Güte mir anvertraut hat, und fo fähig zu werden, 
die natürliche Selbftfucht in mir mit der Wurzel auszurotten.“ 
Sehr wichtig wurden ihr im Lauf des Herbites allerlei Fragen 
über die Notwendigkeit und über die Wirkſamkeit des Leides, 
wenn fie fremden Schmerz fab, oder an die Ein- 
jamteit unddie Derlafjenbeit des eigenen 
Herzens dachte, die hart auf ihre Seele drüdte. Sie 
fragte ſich, und es fliegen ihr Zweifel darüber auf, ob es wirklich 
Gottes Wille fein fünne, daß wir (abgejehen von den Banden 
des Blutes und der Berwandtichaft) jede menfchliche Neigung 
auf Erden unterdrüden follten, ob unfere Liebesfähigkeit und 
die Kraft der Selbfthingabe uns allein und ausschließlich für 
Ihn allein und für Seinen Dienft gegeben feien? Sie be- 
ſchäftigte fich ernftlich damit, ob dies doch wohl das eigentliche 
Ideal aller Liebe fei, und wir lefen: 
„Mein Empfinden fchreit ein lautes ‚Nein‘ dagegen, aber 
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vielleicht entjpricht diefe Antwort nur meiner irdifchen und nicht 

meiner geiftlihen Mejenheit. Vielleicht ift fie im Widerfpruch 

mit Gottes großen Abfichten !“ 

Ihre Aufzeichnungen ergeben fich dann in Überlegungen, die 
jied mit den Schöpfungsabfichten Gottes bejchäftigen, als Er 
dem Adam die Gehilfin gab. Sie erinnert fich in wehmütiger 
Trauer der glüdlichen Gemeinjchaft mit ihrem geliebten Mann, 
des Gedanten- und Gefühlsaustaufches mit ihm, und troßdem 
jie weiß, daß dies ein Geſchenk Gottes für fie gewefen, fragt 
jie jich doch, ob es, nun Er fie zur Witwe gemacht, nicht doch 
Gottes Wille für fie ſei, daß fie einfam bliebe, in völliger Ent- 
jagung und ungeteilter Hingabe all ihrer Kräfte, Gefühle und 
Fähigkeiten für Ihn allein. Sie hat den ehrlichen Willen, ſich 
Ihm jo zum lebendigen Opfer hinzugeben, und doch fommt es 
vor, Daß bei irgend einer Gelegenheit, vielleicht wenn fie das 
Glüd anderer beobachtet, fie zu fpüren beginnt, daß auch ihr 
Herz noch Anſprüche machen möchte und fih nach Glüd bangt: 

„Dater, vergib und habe Geduld mit mir, reinige, ſtärke, 
heilige mich und mache mich fo, wie Du mich haben willjt. Dein 

Wille allein foll gefhehen, nicht mein Wille!“ 

Sp gibt es für jeden Stand befondere Rämpfe, und ganz 
jicher hat der Herr diefes tiefe, ehrliche Ringen Seiner Magd 
in Gnaden angeſehen. Wir können ja in gewijjer Beziehung 
mit innigem Verſtändnis diefen Ausführungen folgen, wenn 
wir daran denken, daß ihre fo kurze Ehe fie als junge Witwe 
zurüdließ, — 27 Sabre alt, als fie einfam wurde, lag nun ein 
langes Leben vor ihr, — und der fchönen, geiftvollen Fürftin 
flogen die Herzen gewiß nicht weniger zu, als früher dem ver- 
wöhnten jungen Mädchen. — Eine Eintragung am Jahrestage 
ihrer Hochzeit, am 3. November 1872, erinnert uns daran, 
wie fie fih auf ihrer Hochzeitsreife mehrfach ausmalte, wie 
wunderjchön der erſte Jahrestag ihrer Hochzeit fein 
würde, wenn fie dann als Hausfrau auf Schloß Noer im Kreiſe 
froher Gäjte ihrem Gatten das Heim ſchmücken wollte. DViel- 
leicht war es nahe an diejem erſten Jahrestag gewefen, als jie 
in tiefem Schmerz im November 1865 der Leiche ihres Gatten 
in Noer die lebte Ehre erwies. Da mögen diefe Jahrestage 
wohl für fie Schmerzenstage gewejen fein, wie wir fie uns 
kaum ausmalen fönnen; alſo am 3. November 1872 lejen wir: 
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„Dies ist heut der 8. Jahrestag meiner Berheiratung, unfjrer 
Berheiratung, wie ich fielieber nenne, Ich möchte mit Alerandrine 
de la Ferronays in ‚le Recit d’une Soeur‘ beten, wie fie dort 

. für fich felbft und für ihren verftorbenen Gatten betet: ‚DO Gott, 
ichließe uns beide in Deiner Liebe feit zufammen!‘ Ich möchte 
wohl wiffen, ob die Geifter der vollendeten Gerechten jemals 
an folche irdifchen Gedenktage erinnert werden, ſolche Zage, 
die fie auf Erden mit denen feierten, die fie liebten? Wenn fo, 
dann denkt mein geliebter Friß heut an feine Marie und an das 

Band der Ehe, welches uns fo eng miteinander verbunden hat, 

nunvor 8 Jahren. Gott fei gelobt für das Glüd, das Er 

mir gewährt hat in den 8 Monaten meines Ehe 
lebens. Ich danke Ihm auch für alle Gnade und alle Treue, 
mit der Er mich durch die legten 8 Jahre hindurchgetragen hat. 

Ich danke Ihm für alles, für die dunklen, traurigen, wie für die 

friedevollen, freudigen Zeiten, alles fam aus Seiner Hand und 

alles hat Seine Liebe mir gejfandt, um mein Herz näher an 

Sein eignes Herz zu ziehen. Ich dankte Ihm auch, daß ich endlich 

auch Seine Weisheit in der Notwendigkeit und dem Segen 

des Leidens verftehen kann. Hilf mir von neuem mein 

Kreuz in Vertrauen, Hoffnung und Liebe auf mich zu nehmen, 

damit alles, was die Zukunft bringen mag, mir dazu dienen 

möge, fejter mit Dir verbunden zu werden. Fülle mein ganzes 

Wejen mit Deiner Liebe! Gib mir volles Genüge in Dir und 

heilige mich ſo, daß ich es faffen kann, nicht Menfchenliebe, 

jondern die göttliche Liebe allein kann alles Sehnen der Seele 
jtillen.“ 

Das oben erwähnte Buch von Mrs. Craven: „Le Recit 
d’une Soeur“ machte durch Gottes Gnade großen Eindrud 
auf fie. Der Hauptgrundfat des Buches ſchloß ſich für fie zu- 
jammen in den Saß (Band II, ©. 391): „Daß es fogar 
jhon bier auf Erden ein Glüd gibt, das 
größer ift, als das vollfommenfte irdiſche 
Glück, und eine Liebe, die weit über die 
tieffte Erdenliebe hinausgeht.“ 

„Das beweilt, daß die Liebe Gottes, die wir ſchon auf Erden 
genießen können, kein unerreichbares Ideal, fondern eine lebendige 
Wirklichkeit ift, und daß wir diefe Gnade felbit erfahren können. 
So helfe mir Gott, daß ich, ehe ich fterbe, Dich fo lieben könne 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit ganzem Gemüt, 
und meinen Nächten wie mich felbft. SJeder Liebe, die mic) 
diefem höchſten Grundfaß untreu machen könnte, will ich ent- 
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jagen, und jede irdifche Zuneigung, die Gott ſelbſt mir etwa 

en will, durch die heiligen Flammen Seiner Liebe läutern 

ajjen.“ 

Am Schluß des Jahres findet fich noch das Wort: 

„So hoch der Himmel über der Erde ift, läßt Er Seine Gnade 
walten über die, jo Ihn fürchten.“ Als ich das heut las und dabei 
binausfhaute in das tiefblaue Himmelsgewölbe über mir, an 
dem die ewigen Sterne ihre Bahn ziehen, wurde es mir fo groß, 
daß wir unfere Seelen baden können in dem unermeßlichen 
Firmament Seiner Gnade, ohne fürchten zu müffen, fie tönnte 
fih ie erfchöpfen !“ 

Sp ging fie getroften Mutes in ein neues Jahr 1873 hinein. 
Eine große Befriedigung gab es ihr, daß fie Anfang diefes Jahres 
in Stuttgart im Oiakoniſſenhaus ein Frei 
bett jtiften konnte, damit Arme, die nicht bezahlen können, 
dort gepflegt werden könnten. Gie hegte die Hoffnung, daß 
dies ihr felbft zum Segen werden fünne und ihr den Weg 
öffnen würde, mehr für die leidenden Mitmenfchen zu tun. 
Später im Jahr erwähnt fie einzelne Batienten, die dort liegen, 
mit Namen, weil fie nicht nur für fie bezahlte, fondern auch 
jih ihrer Seele annahm. Auch hörte fie medizinifche Vor— 
lefungen, von denen fie hoffte, daß fie fie fpäter nüßlich ver- 
werten könnte zum Beten ihrer Nächiten: 

„Sp führt mih Gott Schritt für Schritt vor 
wärts. Ich möchte wie ein Kind mich von Ihm führen lafjen 
und ohne zu fragen im vollen Vertrauen mich Seiner Leitung 
überlafjen !“ 

Dielleicht war das die Zeit, als fie halb und halb entſchloſſen 
war, ſelbſt als Diakoniſſin zu dienen, obgleich ihr Weg ihr 
wohl noch nicht ganz klar geworden war. Aber nicht nur die 
Kranken in ihrem Freibett und deren Seelenheil lagen ihr 
am Herzen. Einmal ift in ihrem Tagebuch die Nede von der 
Erkrankung eines Bekannten, eines älteren, verheirateten 
Freundes, der an demfelben Leiden erkrankt war, wie ihr 
teurer Friß. Der Seelenzuftand diefes Mannes liegt ihr jehr 
auf dem Herzen. Vor fieben Monaten hatte fie ihm einen 
langen Brief gejchrieben und ihm das Heil feiner Seele nahe 
gelegt. Er hatte ihr für den Brief gedankt und gefagt, er leje 
ihn immer wieder und trage ihn bei fich, wäre aber noch nicht 
ganz überzeugt, daß ihre Auffaffung vom Heiland die rechte 
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jei. Es fei ja möglich, daß ſie recht habe und er im Irrtum fei — 
er bielt Jeſus nur für einen Menfchen und nicht für Gottes 
Sohn. Nun war fie in ernſter Sorge für den Sterbenden, daß 
Gott fich ihm doch noch offenbaren möchte, — und als fie dann 
von feinem Tode hörte, quälte es fie, daß fie durch ihre Schüch- 
ternbeit fich habe hindern lafjen, ihm doch noch ein Wort auf 
dem Sterbebett zu fagen, und fie bittet Gott, daß fie fich nie 
wieder folche VBerfäumnis zum Vorwurf machen müjje! 

In jener Zeit war es auch, wo fie nach der Ofterfommunion 
in ihr Sagebuch fchrieb, nachdem fie über das Wort der Emmaus- 
jünger: „Herr, bleibe bei uns“, eine Predigt gehört hatte: 
„Meine Seele kennt feine größere Furcht als die, daß irgend 

etwas fich zwifchen Seine friedengebende Gnade und mein Herz 

bineinfchieben könnte. Wir fprachen davon, ob es möglich ei, 
eine ungetrennte, fortwähbrende Gemeinſchaft mit 

Tefus bier auf Erden fchon haben zu können! — Tefus vffen- 

bart fich mir in Seiner Lieblichkeit und Vollkommenheit immer 

fühlbarer und entzündet mein Herz zu immer brennenderer 

Liebe zu Ihm. Du, mein Erlöfer, füllft jede Leere volllommen 

aus mit Deiner Liebe! — Der Brälat Gerok fprad 

am Nachmittag über die Frucht der Neue, die Petrus nach feinem 
tiefen Fall hervorgebracht hat, und wie fich die Liebe zu feinem 

HErrn fo deutlich zeigte. ‚Mer da ftehe, mag wohl zufeben, daß 

er nicht falle‘. Es gilt forgfältig wachen und beten, wenn wir 

in eine Umgebung geführt werden, wo man Jefus nicht ehrt, 
aber wenn wir gefallen fein follten, gilt es ehrlich Buße tun und 

Früchte der Gerechtigkeit hervorbringen zur Ehre des HEren, 

der uns erfauft hat. — Welhe Liebe, daß Er ſich aufs neue 

im beiligen Mahl mir gegeben hat! Mein Leben foll 

meine Antwort fein auf diefe große Liebe in völliger 

Hingabe an Ihn! — Ich willdas Rreug meiner®itwen- 

ſchaft willig auf mich nehmen, und ohne zu murren oder zu 

Hagen, es Dir, mein Heiland, freudig nactragen, zum 

Xobpreis Deiner Liebet Hilf mir dazu in Gnaden “ 

Am 5. Mai wurde ihre Nichte vom Prälaten Gerok ein- 
gejegnet, und dieſe Feier erinnerte fie wieder lebhaft an die 
eigene Konfirmation, die nun elf Iahre zurüdlag. — Der 
Prälat verglich die Konfirmanden mit einer Schar Soldaten; 
die in die Welt hinausgehen, Gottes Schlachten zu Schlagen, 
er teilte dabei feine Rede in die drei Aufrufe ein: „Wohlan“, 
„Vorwärts“, „Aufwärts!“ Die Fürftin bezeugte danach wieder: 
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„Der Heiland vffenbarte mir Seine Köftlichkeit und half mir, 
mein Herz ganz auf Ihn zu richten! Das Bewußtfein, ich gehöre 
nicht mit, fondern Chriſto, hat mich belebt. Er hat mein Herz 
in Seiner Gnade nahe an Sein Herz gezogen, und die Sehnfucht 
nach einem Leben des Geistes in mir wach gerufen! 


Solche und ähnliche Worte finden fich nicht immer, wie bier, 
dicht zufammengefitellt, jondern zerjtreut in den Tagebuch— 
blättern, aber es ift immer der gleiche Ton, der Sehnfuchts- 
klang, Ihm ungeteilt anzugebören. 

Ein Bud: „Das Leben und die Briefe von Robertjon“ 
ſchien diefe für jeden Einfluß offene Seele, die alles prüfen 
und das Beſte behalten wollte, eine kurze Seit irre zu führen. 
Seine in demjelben ausgefprochenen Gedanken, daß alle 
Menjchen, nicht nur die an Ihn glauben, Gottestinder feien, 
jondern als jolche geboren und durch die Taufe dazu erklärt 
würden, verwirrt fie, und fie bittet den Herrn, daß Er fie alle 
Seine Gnadenabfichten beſſer verjtehen lernen möchte, vor 
allem die Gnade, Ihn mehr lieben zu können. Später erwähnt 
fie diefen Schriftjteller noch einmal und jagt, fie habe eine 
wundervolle Bredigt von ihm gelefen: „Biel und Beweggrund“, 
„Ihr follt volllommen fein, wie auch euer Vater volltommen 
ist.“ Nicht Glüd, fondern Ähnlichkeit mit Gott in Liebe und 
Heiligkeit, als Seine Rinder, das ift unfer Beweggrund — um- 
gejfaltet werden, teilbaftig werden Seiner göttlichen Natur, 
das iſt unfer Biel. Nicht das ift Glüd, was wir haben und be- 
fißen, fondern das, was wir find und werden!“ 

Sp Eonnte fie auch aus Blumen, die vielleicht ein gewiſſes 
beraufchendes Gift enthielten, Wahrheitshonig faugen wie die 
Bienen, die auch foldhen giftigen DBlumenfaft verarbeiten 
tönnen zu nährendem, gejundem Honigjeim. Die Gefährlichkeit 
jolcher füßberaufchenden und einjchläfernden Lehre hat niemand 
beſſer als Marie ſelbſt jpäter erkannt, denn fie war feſt davon 
überzeugt, daß Bekehrung und Wiedergeburt notwendig find, 
und daß niemand Gottes Kind wird, ohne durch den Glauben. 
Menn jemand fpäter fagte: Die Taufe fei die Wiedergeburt, 
antwortet fie flets, wenn man ſchon ein Gottestind fei, wäre 
eine Bekehrung überflüffig, und wenn alle Getauften wieder- 
geboren wären, jo fünne ja kein Menjch mehr verloren geben, 
er könne leben, wie er wolle. 
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Ein Ereignis im Sommer 1873 machte einen tiefen Eindrud 
auf die Fürftin. Es war am 27. Yuli, ein heißer Sommertag. 
Die am Himmel drohenden Wolken hatten fie nicht hindern 
können, zur Ricche zu fahren. Als fie aber eben vor der Kapelle 
in Nedarjulm anlangten, jchlug der Bli in den Glodenturm 
ein, der neben der Kapelle ſtand. Sie jchreibt: 

„Wir waren 10 Minuten zu früh gefommen und jtanden 
noch draußen, nahe am Glodenturm, da — Blitz und Donner 
zugleih! Wir ftanden zitternd, und es war, als ſtünde mein Herz 
ftill. Dann konnte ich beten zu Dem, der fih fo fchredlich in 
Seiner Größe offenbarte, ‚Gott, unfer Leben ift in Deiner 
Hand!‘ Wie nahe war uns in diefem Augenblid die Heiligkeit 
und Macht Gottes. Der Pastor kam aus der Sakriſtei gelaufen 
und fagte, es hätte eingefchlagen. Frau Geiger, die die Gloden 
läutete, war faſt gelähmt vor Schred, aber nicht getötet. Der 
Bliß hatte fich, neben ihr in den Turm einfchlagend, gefpalten 
und war in zwei Flammenzungen ihr zu beiden Seiten herab- 
gefahren. Sie war fo fhwadh, daß fie in die Kirche getragen 
werden mußte, aber erholte ſich bald und fagte mir nachher, 
ihre Seele jei von Dank erfüllt, daß der HErr ihr Leben ſo wunder- 
bar bewahrt hätte. Das Ereignis war eine eindrudspollere 
Predigt, als ſchwache Menfchenworte. Ich empfand fo befonders, 
wie ſo gar nichts wir find gegenüber der Macht Gottes, wie Er 
in einem Augenblick unfer Leben von uns nehmen fann, wie 
wit fo ganz abhängig find von Ihm, und zugleich war es mir groß, 
wie Gott Seine Macht durch Seine Barm— 
berzigkeit zügelt! — Diefes Leben ift mir wie neu gefchentt; 
möchte diefes neugefhentte Leben ein Dant- 
opfer Seiner Liebe fein!“ 

Im Auguft 1873 feierten fie am Geburtstag ihres kleinen 
verjtorbenen Bruders Georgy das heilige Abendmahl zum 
erjtenmal in der ftillen Kirche in Rochendorf. Als der Paſtor 
ihr das Brot reichte und die Worte ſprach, die es als den ge- 
jegneten Leib bezeichneten, den der Herr für uns in den Tod 
gegeben, war es, als hörte fie in ihrem eigenen Innern eine 
Stimme mit tiefem Nahdrud antworten: „Ih glaube“. Gie 
hatte den HErrn vorher befonders um Stärkung ihres Glaubens 
gebeten, nun war es ihr, als habe der heilige Geift ſelbſt in ihr 
den Glauben bekannt, wie Ex in unausfprechlichen Seufzern 
in uns betet. Sie fchreibt darüber noch: 

„Würdig ift das Lamm, das erwürget ift, zu nehmen Kraft, 
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Reichtum, Weisheit und Ehre! Er hat fich felbft zu uns berab- 

geneigt und uns tief gefegnet. Möchten wir alle wachjen in die 

Ähnlichkeit unſres Heilands hinein, umgeitaltet zu werden in 

Sein Bild, um Ihm, der für uns ftarb, zu leben!“ 

Am 5. Oktober 1873 wurde die Fürftin Noer 35 Jahre alt, 
Das war ihr ein ernſter Abſchnitt. Sie fchreibt darüber, fie 
habe nun die Häflte der Jahre erreicht, die dem Menfchen 
gejeßt jind, und nun finge ihre abwärtsfteigende Linie an, doc 
hat der Herr in Gnaden ihr Leben verlängert bis zu ihrem 
nicht ganz vollendeten 77. Lebensjahr, aljo in Wahrheit hatte 
fie die Hälfte ihrer Jahre noch nicht erreicht, und es lag 
nob ein Abjchnitt ihres neu gefbentten 
2ebens vor ihr, vor deijen Tür fie, ohne es zu wiſſen, 
bereits angekommen war. Ein letztes Wort, nach einer Predigt 
des P. Hoffmann gefchrieben, möchte noch zum Schluß diejes 
Abjchnittes feinen Plab finden, es war das Thema: „Pie 
Heilung des DBlindgeborenen“: 

„Der Paſtor nahm ihn als Beweis dee Segnungen, 
dDieinjedem Leid für Gottes Kinder enthalten 
find. Ein Gedanke wurde mir widhtig: Wenn derfummer 
jemand befjuct, iſt es, als wenn in feiner Seele eine Tür 
fich öffnet, durch welde das Himmelslicht hereinitrömt. 
Menn nun das Leid, als von Gott gefandt, aufgenommen wird, 
tritt der Heiland ſelbſt mit ins Herz herein und wohnt 
da als der Tröfter der Betrübten. Wenn aber der 
Gefchlagene Gott nicht in feinem Schmerz erkennt, dann fchließt 
er damit ſelbſt jedem Gegen die Tür zu, und die Seele bleibt 
mit ihrem Elend allein; fie verhärtet fich gegen ihren himm— 
liihen Dater !“ 

Ohne es ſelbſt zu wijjen, hat die teure Fürftin in diefem aus 
einer Predigt gejchöpften Gedanken den Strich gezogen unter 
das Endergebnis des ihr von ihrem himmlifchen Vater auf- 
erlegten bitteren Schmerzes, — Jie hat gelernt, ihr Witwen- 
freuz aus Seiner Hand zu nehmen und es willig zu tragen, 
und fo wurde es durch Seine Gnadenführung eine Quelle 
tieferer Segnungen. Als eine bis in das inwendige Heiligtum 
ihrer Seele im Feuer der Leiden Geläuterte ftieg fie herauf 
aus der Wüſte als Eine, die es gelernt hat, fich wie noch nie 
zuvor zu lehnen auf ihren Freund, und nun 
tonnte Er fie hinaus treten lafjen in den hellen Sonnenſchein 
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eines neuen, großen Glüds, ihres eigentlihen, wahren Liebes- 
glüds, und ihrer. großen, neuen Aufgabe entgegenführen, 
zu der Er fie in 35 Jahren Seiner heiligen Gotteserziehung 
wunderbar zubereitet hatte. 


Sott ift getreu in allen Seinen Werfen, 

Macht Er mir gleih die Bürde noch ſo ſchwer, 
Sp kann Er mich dabei doch wieder ftärfen, 

Don Ihm allein kommt Troſt und Labjal her. 

Und wenn die Seit vorhanden, 

Sp machet Er mich frei 

Don allen Tammerbanden. 

Gott ift getreu! Freylinghaus. 


Gott iſt getreu und gnadenreich; 

Wenn wir aus Liebe kommen, 

So werden wir von Ihm zugleich 

In Ehren angenommen. 

Daß Er uns überflüſſig ſchenkt, 

Mehr als man hofft und als man denkt, 


So können wir uns freuen! 
Aſtmann. 








Das Lied: „Gott iſt getreu“ wird als Lieblingslied der teuren Marie 
an diefem Wendepunkt angegeben. Da wir nicht wiſſen, welches der drei 
Lieder, die fp anfangen, ſchreiben wir aus jedem einen Ders hierher. 
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SXMUF 


Das neu gefchenfte Leben. 
1873— 1874. 

Gott ijt und bleibt getreu, 

Er jtillet dein Begehren, 

Er wollt’ dein Glaubensgold 

In Srübfalsglut bewähren. 

Du nahmſt von Gottes Hand 

Den Rreuzestelh ohn’ Scheu, 

Der Lebensbecdher folgt — 

Gott ift und bleibt getreu! (Wilhelmi.) 
Em September 1873 waren Mrs. Lee und die Fürftin Noer 
AJmit der DBaronin von Wächter in Brighton gewefen, 
wohin fie ihre junge Nichte Blanche v. Wächter gebracht hatten, 
und dann 14 Sage in Paris, wo fie mit großer Freude viele 
ihrer alten Freunde wieder ſahen. Zu ihrem Geburtstag, von 
dem jchon die Rede war, kehrten fie nach Lautenbach zurüd, 
und am 6. Oktober reifte die Fürftin mit ihren alten Freunden, 
Baron und Barpnin Ellrichshaufen, zur Ausjtellung nach Wien. 
Dielleiht hatten diefe Freunde fie deshalb dazu beredet, weil 
jie eine Bekanntſchaft vermitteln wollten, von der fie glaubten, 
daß fie für beide Teile von Wichtigkeit fein könnte. Doch fcheint 
das in Wien nicht geglüdt zu fein, und fo lud der Baron Ell— 
tichshaufen feinen Freund und Waffengefährten der Kriegs- 
jahre zu ieh nah Schloß Aſſumſtedt ein. Am 24 Ok— 
tober 1873 auf einem Diner dort jah die Fürftin Noer zum 
erftenmalden Strafen Alfred Walderſee. Erwar 
zwar jchon früher vom Generalgouvernement in Hannover 
aus, zu dem er jeit 1866 fommandiert gewejen, Anfang des 
Jahres 1870 zur Botfchaft nach Paris gelommen als Militär- 
attache, und hatte in diejer Zeit auch im Haufe des württem- 
bergifchen Geſandten verkehrt. Da aber die Fürftin fich faſt 
ganz von dem gefelligen Leben fern hielt, hatten fich die beiden 
damals nie kennen gelernt, obwohl fie voneinander wußten. 
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Als nach dem Kriege, wie jchon angedeutet, die Fürftin mit 
ihrer Mutter noch einmal in Paris war zur Auflöfung der 
eigenen Wohnung und der Häuslichkeit ihrer Schweſter, die 
ſelbſt frank war, waren fich die Fürffin Noer und Graf Walder- 
fee faſt gefliffentlih aus dem Wege gegangen. Graf Alfred 
Walderjee war nach dem Friedensſchluß 1871 als faijerlicher 
Geſchäftsträger und Militärbevollmächtigter nah Paris zurüd- 
getehrt. Eines Abends hatte er etwas Wichtiges mit einem 
Geſandtſchaftsſekretär, dem Grafen L., zu bejprechen, und als 
er diefen Heren nicht zu Haufe antraf, fuhr er ihm nach und 
ſuchte ihn in der Wohnung der Fürftin Noer auf, wo diejer 
mit den beiden Damen zu Abend aß. Graf Malderjee ließ fich 
nun melden mit der Bemerkung, er möchte den Grafen 2. in 
wichtiger Angelegenheit jprehen. Die Damen fagten dem 
Strafen 2., er möchte doch den Strafen Walderjee hereinführen. 
Der Graf 2. aber fertigte feinen Beſucher im Veſtibule ab, 
ohne ihm die Einladung der Damen zu übermitteln. Im Gegen- 
teil, er fagte ihm, die Damen wären zu bejchäftigt, um ihn 
empfangen zu künnen, was dem Grafen Walderjfee wie eine 
Unfreundlichkeit erfcheinen mußte, während Nies. Lee und die 
Fürftin Noer fih über den wenig höflihen Beſucher ver- 
wunderten, der es vorzog, troß ihrer Aufforderung nicht zu 
ihnen berein zu kommen. Dadurch gewann die Fürſtin ein 
gewifjes Vorurteil gegen Walderjee, und es war ihr keine be- 
jondere Freude, als fie erfuhr, daß fie ihn bei dem Diner in 
Aſſumſtadt nun £ennen lernen follte. — Es fcheint, daß dem 
Strafen 2. die Möglichkeit einer Bekanntſchaft zwilchen den 
beiden damals unbequem war, und er fie darum abjichtlich 
binderte. Jedenfalls haben fpäter die beiden es immer be- 
dauert, fich auf diefe Weife zwei lange Jahre aus dem Wege 
gegangen zu fein, wo nur eine Tür und das Wort eines Dritten 
fie noch von einander getrennt hatten. — Graf Walderfee 
kannte Baron Ellrichshaufen ſchon feit dem Jahr 1858, wo er 
als Begleiter des Generals von Hermann zum württem- 
bergiſchen Bundeskontingent fommandiert gewejen war. Im 
Oktober 1875 verlebte er einen längeren Urlaub in Schloß 
Alfumftadt, das nur 1% Stunden von Lautenbach entfernt ift. 
Nah dem Eſſen an jenem 24. Oktober, zu dem der Graf 
Malderjee die Fürftin Noer zu Tiſch geführt hatte, feijelte fie 
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vielleicht zunächt ein gewifjes Mitleid an den durch ein Fuß- 
leiden etwas gehemmten Grafen, fo daß fie bei ihm auf der 
Schloßterraſſe zurüdblieb, während die übrigen Gäfte fich im 
Park ergingen, 

"Am nächſten Tage wurde Graf Walderjee mit feinen Wirten 
nach Lautenbach eingeladen, und fo trafen fich die beiden auf 
verjchiedenen Diners in der Nachbarfchaft immer wieder. — 
Einmal fagte die Fürjtin dem Grafen auf eine diesbezügliche 
Frage, fie würde niemals ohne wahre Herzensneigung eine 
zweite Ehe eingehen. Aber als der Graf nach dem Arlaub 
wieder abreijte, forrefpondierten fie miteinander auf feine Bitte. 
Sie fchrieb ihm zuerjt nur über religiöfe Dinge, da fie wiffen 
wollte, wie er zum HEren ftand. Sie hat ihm alle ihre Ge- 
wohnbeiten mit der Sonntagsheiligung und der Morgenwache 
mitgeteilt und auch klargelegt, daß fie nie jemand erlauben 
würde, ſich in das Verhältnis zwifchen ihr und ihrem Gott 
einzumijchen. Das Refultat diefer Korreſpondenz muß ein zu- 
friedenftellendes für fie gewejen jein: 

Am 7. Dezember finden wir in den Zagebuchaufzeichnungen 
die erſte Andeutung, die ſich auf dieſe Bekanntſchaft bezieht: 

„Eine neue, ſchöne Hoffnung bat ſich in meinem 

Leben entwidelt, Ein neues Glüd dDämmert her 
auf. Gott hat in Seiner unendlichen Barmherzigkeit mir die 
Liebe eines edlen Mannes gefchenktt und mein Herz gleicherweife 
mit Liebe zu ihm erfüllt. O, wie fcheint mir das Leben verwandelt. 
Vorher lag die Zukunft oft fo dunkel und einfam , und nun wird 
bald ein geliebter Mann mir zur Seite ftehen, der für mich emp- 
findet und mit mir fühlt, und meine Pflichten werden wieder 
meine Freude werden. Dater, hilf mir, Dir meinen Dank mit 
meinem Leben darzubringen, und vereine uns beide in heißer, 
unvergängliher Dankbarkeit und Liebe zu Dir, dem Geber 
aller guten und vollftommenen Gaben!“ 

Stoßdem die Fürjtin jelbft jchon diefer Sache jo gewiß war, 
wußte es ihre Schwefter nicht fo ficher, denn als Marie fie bat, 
den Grafen Walderfee zu Weihnachten nach Lautenbach einzu- 
laden, glaubte fie noch, Marie dächte noch nicht daran, fich zu 
verloben, fie wolle ihn nur näher kennen lernen. Am 14. De- 
zember fam Graf Walderjee nah Lautenbad, und als man 
am 15. Dezember eine kurze Zeit die beiden jich ſelbſt über- 
laffen hatte, kamen fie bald darauf miteinander zu der Mutter 
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ins Simmer; er hielt fie im Arm, fie fnieten zujammen vor 
der Mutter nieder und baten um ihren Segen. So erzählte 
es jpäter die Schweſter Iofephine. — Im Tagebuch fteht nichts 
darüber als nach Neujahr, am 4. Ianuar 1874, folgende Auf- 
zeichnung: 

„Ich bin in das neue Jahr mit frohen, lichten Hoff— 
nungen auf ein glüdlidbes irdifhes Heim 
eingetreten, das mir die Liebe meines Alfred bereiten 
wird, denn ihm babe ih die Treue gelobt. Am 
15. Dezember war unfre Verlobung, Ich glaube, daß wenn Gott 
uns das Leben läßt, diefer Tag uns immer als der Beginn unfrer 
glüdlichen Vereinigung auf Erden in liebendem Gedenken bleiben 
wird. Möchten dankbare Lobpreifungen von unfren Herzen auf- 
fteigen zu dem gütigen und barmherzigen Geber unfres Glüdes. 
Wir möchten aber auch unferen Freunden danken, die es herbei- 
geführt haben, daß wir uns kennen lernten. — Gott iſt ge 
treu! Wie treu und liebevoll hat Er über mir gewadt in 
allen verfchiedenen Stadien meiner Pilgrimſchaft. Es it ein 
Segen gewejen von Anfang bis zu Ende, durch Freud und Leid. 
Seine nie verfagende Liebe hat mich getragen und getröjtet. 
Und nun will ih von neuem mib Ihm zum Ge— 
borfam hbingeben für diefes Jahr, das ich fo glüdlich 
beginnen durfte. Hilf mir, geliebter Heiland und 
DBater, in meinem himmlifchen Beruf voranzukommen, im 
Kampf gegen die Welt, Fleifh und Teufel nie zu erlahmen, 
vorwärts, aufwärts zu ftreben, näher, mein Gott, zu 
Dir; mehr und mehr teilhaftig zu werden Deiner göttlichen 
Natur, wieder und wieder getauft zu werden mit Deinem heiligen 
Geift, damit ich heilig werde, wie Du heilig bift! Amen.“ 
Über die glüdlihe Verlobungszeit hören wir weiter nichts. 

Ehe wir von der Hochzeit weiter reden, ift es wohl an der Seit, 
jich, wie über Maries erjten Gemahl, nun auch über ihren 
zweiten Mann etwas genauer zu vrientieren. 

Alfred Heinrich Karl Ludwig Graf von 
MWalderjee war am 8. April 1852 zu Potsdam geboren 
als dritter Sohn des Grafen Franz von Walderfee und defjen 
Gattin Berta, geb. Freiin von Hünerbein. Seine Mutter 
wat 1859 geftorben und fein Vater im Januar 1873 zu Breslau, 
wo er als General der Ravallerie, zur Dispofition geftellt, lebte, 
nahdem er fommandierender General des 5. Armeekorps 
und jpäter Gouverneur von Berlin gewejen war. Bei der 
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Geburt feines dritten Sohnes war der Vater Major im Regi- 
ment Garde du Corps in Potsdam. Sein Sohn Alfred trat 
bei der Garde-XArtillerie ein. Den Krieg 1866 hatte er im 
Großen Hauptquartier mitgemacht, und erſt nach dem Kriege 
wurde er als Major dem Großen Generalftab und dem General 
Moltke zugeteilt. Später trat er während feiner Tätigkeit beim 
General-Gouvernement in Hannover 1866—1870 zu Bismard 
innähere Beziehungen. Anfang 1870 ur Botichaft in Paris tom- 
mandiert, wurde er im Mai Flügeladjutanı Rönig Wilhelms J., 
der ihn bei Ausbruch der Feindfeligkeiten an feine Seite zog. 
Seiner militäriijhen Bedeutung während des Krieges 1870/71, 
bei dem er in verjchiedenen wichtigen Stellungen mitwirtte, 
bier gerecht zu werden, liegt außerhalb der Grenzen diefes 
LZebensbildes, bejonders da diefe Zeit noch nicht von feiner 
liebenden Gattin mit ihm geteilt wurde. Das Eijerne Kreuz 
erſter Klaſſe war der Beweis, daß feine Dienſte anerkannt 
worden waren. Don Februar bis März 1871 war er als 
Raijerliher Gejchäftsträger bei der franzöfifchen Republik in 
Paris tätig. Im Auguft 1871 war er zum Oberft befördert 
worden und als Flügeladjutant zur Dienftleiftung bei dem 
Raifer fommandiert, in dejjen Begleitung er 1873 in Beters- 
burg war. Im Dezember 1873 wurde er als Rommandeur 
der 15. Ulanennab Hannover verfett, und dies war der 
Augenblid, wo er fich entjchloß, ſich ein eigenes Heim 
su gründen. So lange fein Vater gelebt hatte, war er in 
deifen Haufe ftändig ein- und ausgegangen; beſonders als der- 
felbe im Gouvernements-Gebäude in Berlin lebte, und Graf 
Alfred bei dem Kaiſer Flüdeladjutant war, fehlte ihm die 
eigene Häuslichkeit kaum. Seine ältefte Schweſter, die Gräfin 
Amelie Pfeil, war in den Jahren, nachdem ihr Vater ver- 
witwet war, viel mit ihrem Gatten und ihrer Tochter Elemen- 
tine bei dem Vater gewejen, jo daß ein inniges Familienband 
dieje Glieder des Haufes zufammenhielt. Nun war der Vater 
gejtorben und Alfred in Hannover fern von feinen Ver- 
wandten; da behagte ihm das Junggeſellenleben nicht länger, 
und doch ahnte niemand, welche Abfichten er hatte, als er zu 
jenem Weihnachtsurlaub nach Württemberg reijte. Er erzählte 
öfter in fpäteren Jahren in feiner launigen, ſchmunzelnden, 
kurz angebundenen Art, wie er feine Bekannten alle völlig 
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überrafcht habe durch diefe Verlobung mit „Ihrer Durchlaucht 
der verwitweten Fürftin von Noer“, 

Am 14. April 1874, um 11 Uhr, fand in der kleinen Kirche 
zu Rochendorf die Trauung duch den Pajtor Hoffmann 
ftatt. Es hat dabei ſehr ffark geregnet, was mande als ein 
Slüdszeichen deuteten. Früher einmal war es Marie wie ein 
böfes Omen erfchienen, als es bei der Trauung einer Bekannten 
in Baris geregnet hatte; fie wußte damals noch nicht, daß der 
Doltsmund fagt: Regentropfen im Brautkranz bedeuten Glüd, 
— Regen gleih Segen! Während der Trauung wurde das 
Lieblingslied der teuren Braut gefungen: „Gott iſt ge- 
treu!“ Um 1 Uhr war die Hochzeitsfeier, ein Diner mit 
22 Gededen; um 4 Uhr die Abreife aus dem lieben, alten 
Zautenbad, das ihr ſo lange eine Heimat gewejen war. — 
Etwas fpäter fchreibt die Gräfin Walderfee in ihrem Tagebuch 
über diefen Tag: 

„Anjer Hochzeitstag, der 14. April, war det An- 
fang unſrer glüdliden Doppelexiſtenz! Gott, 
dem wir alles verdanken, möge uns Ihm treu machen, und uns 
untereinander in unfrer gegenfeitigen Treue befeitigen, fo daß 
der Einfluß, den wir aufeinander haben, uns beiden jtets 
gejegnet fei und bleibel 

Ich fchreibe diefes, nachdem mehr wie ein Monat vergangen 
it, fet meine VBereinigung mit meinem ge 
liebten Alfred geſchloſſen wurde!“ 

Der 14. April blieb ihr Leben lang ein froher Sag glüdlicher 
Erinnerung. Nicht nur am 14. diefes Monats, fondern am 
14. Sage jeden Monats im Jahr zeugte ein Blumengruß davon, 
daß ihr lieber Mann dankbar des Tages gedachte. Auch wenn 
er jpäter auf Reifen war, hatten die Hausgenoifen MWeifung, 
des 14. zu gedenken, ſelbſt als er im fernen China weilte, Auch 
noch nach jeinem Heimgang fehlte der Blumengruß an keinem 
14. bis zu ihrem eigenen Ende. 

Inzwifchen hatten fie ihre Hochzeitsreife gemaht. Am 
14. April fuhren fie nach Heidelberg und von dort nah München, 
wo fie Prinz und Prinzeſſin Weimar trafen, die auf dem Meg 
nach Stuttgart waren zur Trauung der Großfürftin Wera mit 
dem Herzog Eugen, die am 8, Mai vollzogen wurde. — Über 
Innsbrud ging es mit der Brennerbahn nach Verona, wo fie 


228 


es nachholte, Julias Grab zu bejuchen, was fie bei ihrer frü- 
beren Reife zu ihrem Schmerz verfäumt hatte, Dann weiter 
nach Bologna, wo das Ehepaar den erjten gemeinjamen Spnn- 
tag verlebte, indem fie eine Predigt zufammen lafen. Über 
Antona, „einem kleinen Neapel“, ging es dann nach dem wirf- 
lihen Neapel, wo man am 21. April anlangte. Bei der Erin- 
nerung an ihren zweimaligen Aufenthalt dort mit dem Fürjten 
Noer ſchrieb Marie in ihr Tagebuch: 

„Welch wunderbarer Wechfel der Seiten! Es machte mich 
etwas traurig, an die Vergangenheit zu denken, aber gottlob, 
meine Gegenwart it ſehr glüdlih und wird es immer Bar 
werden, wie ich bejtimmt hoffe!“ - 

Am 24. April erinnerte fie fich daran, daß fie und Alfred fich 
vor jehs Monaten zum erjtenmal getroffen haben, — wie er 
jagt: „Vaffaire a bien marche“ *#) Sie verlebten diefen 
Erinnerungstag in Pompeji. Pie franzöfifhe Sprahe mag 
ihnen zu Anfang ihrer Ehe wohl noch von Paris het geläufiger 
geweſen fein, wie eine andere. Graf Walderjee mußte fih an 
das Englifch feiner Frau erjt gewöhnen, und fie mußte erſt 
langjam in die deutfche Umgangsſprache hinein fommen. Sp 
brauchten fie wohl die erjten Monate, auch vielleicht Jahre noch 
bin und wieder das Franzöſiſche, was ihnen beiden gleich 
geläufig war, fpäter aber hielt Graf Walderfee darauf, daß im 
deutichen Haufe die deutſche Sprache allein die Umgangssprache 
fein durfte. Trotzdem blieb bis zulegt für die Gräfin die eng- 
liſche Sprache als ihre Mutterjprahe ihr die liebjte Um- 
gangsform, während die franzöfifhe Sprache jpäter ganz 
zurüdtrat. In Neapel wurde am zweiten Sonntag nach ihrer 
Hochzeit die kürzlich erbaute deutfche Kapelle befucht — leider 
war die Predigt ſo wenig gut, daß es eine Erlöfung war, als 
es zu Ende war. Marie urteilte felten jo fcharf, aber auch hier 
wieder liegt ein Beweis dafür vor, wie unweife man bei der 
Wahl der deutfch-evangelifchen Brediger im Eatholifchen Italien 
zu Werke geht. Statt die beiten Redner dahin zu fenden, die 
im feften Glauben ftehen und Beugen diejes Glaubens fein 
können vor der katholifchen Welt, werden meift freifinnige oder 
halblints ftehende Männer mit wenig Rednergabe dahin ent- 
fendet. Die Gräfin hat fich fpäter für den Bau mancher 


*) „Die Sache hat ſich gut abgewidelt !“ 
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deutfhen Kapelle in verfchiedenen Orten Italiens oder der 
Schweiz intereffiert, aber immer von dem Gefichtspunft aus, 
daß auch wahrhaft gläubige Pfarrer da amtieren möchten. 
Der „Verein zur Einrichtung deutjch-evangelifcher Gottes- 
dienjte in den Rurorten“, der in Frankfurt am Main feinen 
Sit hat, zählte fie daher unter feine Mitglieder. 

Nach diefer Abjchweifung kehren wir zurüd nach Neapel, wo 
das Ehepaar Walderfee am 27. April den Veſuv beitieg. Die 
jeit 1872 neu entjtandenen Krater warfen ftarfen Rauch aus, 
die Luft war mit den Atem raubenden Schwefeldünjten durch- 
jegt, ein leifer Donner, wie von fernen Kanonen, erjehütterte 
hin und wieder den Berg und der Boden war fo heiß, daß 
man nicht auf einer Stelle ftehen bleiben konnte. Am 28, April 
wurde die Fahrt nach Sorrent und der blauen Grotte nad 
Capri unternommen. Graf Walderjee traf auf der Fahrt den 
Generaladjutanten des Raifers von Rußland, Prinz Barclay 
de Tolley MWeymarn, den er im lebten Jahre in Petersburg 
und bei Manövern in Deutichland öfters gejehen hatte. Er 
und feine junge Tochter waren ihnen auf diejer Fahrt über den 
blauen Golf eine angenehme NReifegefellfhaft. Über dieies 
Erlebnis fchreibt die Baronin Ada von Rrufenftjerna geb. 
Prinzeſſin Barclay in einem Brief vom 25. Juli 1914 und in 
ihrem Dlatt*): 

„Als ganz junges Mädchen führte auf einer bezaubernden 
Fahrt von Neapel nach Sorrento und Capri der HErr mich 
zum erjtenmal mit der teuren Gräfin Marie Walderjee zu- 
jammen. Ich war etwas ſeekrank, das fah fie, die mir als 
wunderjchöne junge Frau mit einer Fülle dunkler Haare und 
einem Ausdrud, wie ich ihn kaum je gefehen, erjchien, und bot 
mir eine Orange an. Graf Walderjee ertannte meinen Vater, 
und jo machten wir Bekanntichaft. Ich war kurz vorher ſchwer 
frank gewefen und hatte jehr Schönes mit meinem Heiland 
erlebt, jehnte mich nach Verſtändnis bei Menfchen und mehr 
Erkenntnis. Die Liebe, mit der Gräfin MWalderfee fi mir 
jungem Ping öffnete, fachte heiße Liebe und Bewunderung 
auch in meinem Herzen an. Solche Weitherzigkeit und fol 
gefammeltes Weſen waren mir noch nie begegnet. Der Friede, 





*) 3. Jahrgang Nr. 3. 1911. „Unfer Blatt“ — Erzelfior! 
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der über die ganze Erfcheinung der jungen Frau gebreitet war, 
machte einen jo tiefen Eindrud auf mich, daß fie zum Ideal 
meiner Jugend wurde, obgleich ich fie nach diefer erſten Be— 
fanntjchaft nur zwei- oder dreimal in Nom wiedergejehen 
habe, bis wir uns in jpäteren Jahren wieder fanden.“ 

Don diefem Wiederjehen in Rom ift noch bei anderer Ge- 
legenheit die Rede. Auf einer Fahrt nach Amalfi zu Wagen 
hatte Marie tiefes Mitleid mit 

„pen armen Ratten von Pferden, die von einem Kutfcher in 

unbefchreiblihem Aufzug duch einen Überfluß von Peitfchen- 

fnallen und Stimmenlärm mühſam vorwärts gebracht wurden !“ 
Die Straße nach Cajtellamare erinnert fie an die Cornice bei 
Nizza. Sie befuchten dann Torre del Anunziata, Dietri, Cava 
und Ravello. Bei der Rückkehr nach Neapel empfing fie die 
betrübliche Runde von dem Tode eines lieben alten Freundes, 
den fie feit 1857 in Paris gut gekannt hatte, und der nun auf 
einer. Reife in Rom geftorben war, und die Frage: Wo ift 
feine Seele jett? geht ihr fehr nahe. Sie beſuchte in Nom 
jeinetwegen den proteftantifchen Friedhof, wo er propiforifch 
beigefegt war. Noch vor fieben Monaten hatte fie ihn in Paris 
gejehen. Wie wenig hatte fie es damals geahnt, daß es das 
lebte Mal im Leben fein würde: „Mitten wir im Leben ſind 
von dem Eod umfangen !“ 

Das feltzuhalten, was die Gräfin über ihre Eindrüde in all 
den wunderbar fchönen Ortichaften am Golf von Neapel ufw. 
jchrieb, müffen wir uns wieder verjagen, es würde zu weit 
führen. Wer die Gegend felbjt kennt, wird durch die Namen 
allein an Sonnenjchein, Meeresbläue, Orangenhaine und linde, 
weiche Lüfte erinnert, die die Sinne umfchmeicheln, oder an 
geſchichtlich intereſſante Stätten mit Kunſtſchätzen und Bauten, 
die einem das Herz weiten und dem Geift Nahrung geben. 
Sp müſſen wir aud in Rom, wohin fie am 1. Mai famen, uns 
wieder nur auf jehr wenige Andeutungen beſchränken. Es war 
das erſte Mal, dag Marie mit der Eifenbahn dorthin reiffe; 
bei früheren Befuchen war fie noch zu Magen durch die Porta 
del Bopolo eingefahren. Detzt erjchienen ihr die Straßen fehr 
verbreitert feit ihrem letzten Beſuch vor zehn Jahren; wie 
anders war jeßt alles, als damals, wo fie auf der Ausreiſe 
nah Baläftina fih nur wenige Tage dort aufhielten. Diesmal 
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"waren fie fehon auf der Heimreife. Gräfin Marie lernte dort 
zuerst den Schwager ihres Gatten, den Grafen Woldemar 
Pfeil und feine Tochter Elementine kennen, und exit einige 
Sage fpäter auch Alfreds Schweiter, Gräfin Amelie Pfeil, die 
von einer ſchweren Typhuserkrankung fich nur langjam erholte, 
Sie war noch im Bett, aber das Fieber war nun, gottlob, 
überwunden. Marie fchreibt von ihr: 

„Alfreds ſüße Schweiter Amelie empfing mich mit der größten 
Liebe, ich finde fie fehr ſympathiſch und reizend, auch ihre Tochter 
ſehr angenehm.“ - | 
Sie ſahen fich mit diefen ihrem lieben Alfred fo bejonders 

nahe ftehenden Verwandten ziemlich häufig, aber auch andere 
Freunde trafen fie hier, 3. B. die Prinzeſſin de la Trémoille 
und ihre Tochter Luiſe mit deren Gatten, dem Prinzen Zorre- 
muzza, und auch die oben erwähnten neuen Freunde Prinz 
Barclay mit feiner Mutter und reizenden Tochter. 

„mit der ich eine lange Unterhaltung hatte, hauptfächlich reli- 

giöjen Inhalts.“ 

Hier hat fie vielleicht der jungen PBrinzejjin Ada von ihrer 
jteten Gewohnheit erzählt, die erſte Morgenjtunde Gott zu 
weihen, denn Frau von Krufenftjierna jchreibt darüber: „Sie 
hat mir den unbejchreiblichen Segen treuen Haltens der Mor- 
genjtunde ſchon bei unferer erjten Bekanntſchaft und dann in 
ihrem ganzen ferneren Leben vorgelebt.“ Wir werden jpäter 
Gelegenheit haben, noch darauf zurüdzutommen. 

Die italienische Flagge auf dem Quirinal war der Gräfin 
Walderjee ein erfreulicher Anblid, hatte fie doch vor zehn Jahren 
jhon dem Prinzen Umberto geweisjagt, daß er und fein Haus 
einft dort als Könige figen würden. Bis 1878 war es noch der 
Dater des Prinzen, Viktor Emmanuel, der die Krone trug. 
Nun war Rom endlich die Hauptftadt des geeinigten Italien 
geworden! Dies war fchon dem Prinzen von GSchleswig- 
Holitein fo wichtig gewefen. Auch in S. Pietro in Montorio 
wurde fie befonders an den Fürften, ihren erſten Gemahl, 
erinnert, der von hier aus den letzten Blid über fein geliebtes 
Rom und hinüber zu den Sabiner Bergen hatte fchweifen 
lajfen, den Blick, den er fo liebte und nie wieder ſehen follte. 
‚Diele Befuhe in Rom und Umgebung, bejonders wieder die 
-Ratatomben von ©. Calliftus mit den beweglichen Erinnerungen 
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an die vielen Chrijten, die ihren Glauben mit dem Tode be- 
jiegelt, das alles zieht an unferem geiftigen Auge vorüber, 
wenn man dies Tagebuch ihrer zweiten Hochzeitsteife: lieft, 
und wedt jehnfüchtige Erinnerungen bei denen, die das alles 
.gejehen haben und lieben, aber näher darauf eingehen dürfen 
wir nicht. Ein gereifteres Verftändnis für die wundervolle 
reine Antike und die herrlichen Gemälde des Mittelalters und 
neuerer Seiten läßt ſich wohl herausfühlen, wenn man die 

Gräfin MWalderjee vergleicht mit dem, was die Fürſtin Noer 
vor zehn Jahren gewejen war, und wie fie jet geworden war. 
Wer jie in ihrer großen Gründlichkeit beim Aufnehmen all des 
Sehenswerten jpäter kannte, wundert fich nur, wie viel in die 
kurze Seit ihres zwölftägigen Aufenthalts hineingepreßt wurde, 
Bei einem Beſuch draußen vor den Mauern in der ©. Paolo 
Baſilika amüſierte ſich die Gräfin darüber, daß ſie denſelben 
— hatten wie vor zehn und zwölf SJahren! 

Ein Mittageffen bei der Familie Field und Brancaccio iin 
ihrem höchſt interejjanten Palazzo, ein Eee beim Botſchafter 
von Reudell und feiner liebenswürdigen Frau im Palazzo 
Cafarelli waren die Ruhepunkte, wie auch die Gottesdienite 
in der Breußifchen Botſchaft oder der amerikaniſchen Kirche, 
oder Spazierfahrten in der Dilla Borgheſe und über den 
Pincio mit der in der Geneſung fortjchreitenden Schwägerin 
Amelie, oder ein Beſuch mit Elementine in der Miffionsfchule 
einer Mrs. Gould, die Befuhe der Mufeen und Galerien 
angenehm unterbrachen. Bejonders erwähnt die Gräfin noch 
den Ankauf einer kleinen Ropie der Sybille von Guido Cag- 
nacci im Palazzo Borgheſe, die ihr fo gut gefiel, wie fie über- 
haupt von ihren Reifen auch fpäter noch eine Fülle ſchöner 
Ropien mitzubringen pflegte, die ihr Heim zierten und Zeugnis 
von dem hohen Runftfinn gaben, den Marie allmählich durch 
ihre Reifen in fich herangebildet hatte. 

Als fie am 13. Mai nach Florenz abreiften, war der Graf 
nicht wohl, er hatte etwas Fieber, weshalb Marie froh war, 
von Rom fortzutommen, hoffend, daß er fich in wenigen Tagen 
erholen möchte. Bei einem Gottesdienft dort, am 14. Mai, 
‚erlebten fie eine Konfirmation. Die Erinnerung an ihre eigene 
‚Einfegnung fowohl wie an die gerade vor einem Monat voll- 
zogene Trauung erwedt in ihr ernjte Gedanten: 
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„Möchte das Gelübde der Treue, das ih meinem Gott abgelegt 
habe, immer in gleiher Weife meine Freude und Wonne fein, 
wie das, das ich vor einem Monat abgelegt habe, Ich werfe 
mich und alles, das ich bin und habe, für Gegenwart und Zukunft 
und alle, die ich liebe, auf Dich, mein Vater und Heiland, und 
flebe zu Dir, uns allen zu heifen, daß wir einſt am Thron der 
Gnade bei Dir vereint fein können in ewiger Freude und Geligkeit !“ 


Am 18. Mai ging es dann über Parma und Mailand nach 
Bellaggio, wo die Villa Carlotta befucht wurde, die früher der 
Mutter des Prinzen Albreht von Preußen gehört hatte, bei 
der Gräfin Amelie Pfeil Hofdame gewejen war, während ihr 
Gatte ihr Rammerherr war, Die beiden hatten fich hier ver- 
lobt, was die Gräfin Marie in der Erinnerung daran mit leb- 
baftefter Anteilnahme erfüllte. Ohne fich dort länger aufzu- 
halten, ging es am 21. Mai nach Chiavenna, wo fie erfuhren, 
daß der Splügen-Paß hohen Schnees wegen nicht zu pafjieren 
fei. In Silva Plana im Engadin empfing fie die „ftrenge, 
falte, aber großartige Schweiz“, nachdem fie dem fonnigen, 
warmen Italien den Rüden gekehrt hatten. Hier wird die treue 
Jungfer Frida zum erjtenmal erwähnt, die ihrer Herrin wilde 
Veilchen brachte. — Frida war ſchon vor der Verheiratung 
der Gräfin bei ihr in Stellung gewefen und blieb, auch nach— 
dem fie jpäter den KRammerdiener des Grafen, Heinrich 
Kreitenbohm, geheiratet hatte, bis kurz vor dem Tode des 
Grafen in derjelben Stellung. Als fih ihr Mann zurüdzog, 
um fich zur Ruhe zu fegen, blieben die beiden doch bis ans 
Ende der teuren Frau Gräfin ihr ftets in dankbarer Treue er- 
geben. Die Gräfin Walderjee hat es ftets verftanden, ein per- 
jönliches Verhältnis zu denen zu haben, die ihr dienten; es 
waren immer Menfchenfeelen, für deren Wohl und Wehe fie 
ſich verantwortlich fühlte, und denen fie jeden ihr erwiejenen 
Dienft mit freundlichem Dank lohnte. Sp waren es bier die 
wilden Veilchen, die in den Bergen wuchſen („erftaunlich, daß 
jie die Kälte ertragen können“), die der. treuen Frida einen 
Dank eintrugen, der im Tagebuch zum Ausdrud kam und alfo 
unvergefjen blieb, noch über das Leben hinaus. — Über den 
JZulier-Paß, Albula und Thufis erreichten die Reifenden Coire, 
wo die Sonntagsruhe gehalten wurde. Es war Pfingiten, 
und fie bejuchten dort die deutſche Kirche und laſen 
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und ſprachen den Tag viel über chriftliche Fragen. Die Gräfin 
hat es auch in ihrer Ehe ftets feit gehalten, die Sonntage aus- 
zujondern für den Dienſt Gottes, und auf Reifen an diefen 
Tagen immer einen Ruhetag aus dem Sabbat gemadbt. Am 
25. Mai erreichten fie über Rorſchach und Friedrichshafen am 
Bodenſee wieder das liebe Mürttemberg. An der Grenze hatte 
der Graf feinem Rammerdiener für die Bollrevifion feine Rarte 
zum Dorzeigen gegeben, wobei es fie amüfierte, daß derjelbe 
mit höflichjten Verbeugungen durchgelajfen wurde, „wahr- 
jcheinlih wurde Frida für die Gräfin gehalten“. Im könig- 
lichen Schloß in Friedrichshafen hatten fie dem jungen Her- 
zogspaar ihre Aufwartung machen wollen, die hier ihre Flitter- 
wochen zugebracht hatten, aber Herzog Eugen und Großfürftin 
Wera waren ſchon abgereijt. Auf der Fahrt bis Lautenbach 
trafen jie eine Reihe guter Bekannter, ſo daß fie es merften, 
das ungejtörte Zuſammenſein der Hochzeitsreife war vorüber. 
In Heilbronn holten die Mutter, Iofephine und deren Sohn 
fie von der Bahn ab, fie brachten Alfred noch nach Nedarjulm, 
von wo er weiter reifen mußte, ohne mit nach Lautenbach zu 
kommen. Dienftlihe Pflichten trennten ihn auf zehn Tage von 
feiner jungen Frau. Danach wollte er fommen, um fie heim- 
zubolen. Dieſe erſte Trennung nach ihrer Derheiratung wurde 
Marie ſchwer, und fie bat Gott, über ihm zu wachen und ihn 
zu jegnen. 

Derjelbe Zug, der ihn entführte, brachte den Bruder David 
aus Wildbad. Sp fam Marie nach Lautenbach zurüd, im Kreiſe 
ihrer eigenen Familie, und doch eine andere! — Am Hochzeits- 
tage war es kalt und regnerifch geweſen, heute prangte alles 
in frifhem Grün, ihr Zimmer war voll der ſchönſten Blumen, es 
war wie ein Nachhaufetommen, und doch, jeßt war ihre Heimat 
an der Seite ihres geliebten Mannes, und fie fehnte fich, mit 
ihm vereinigt, das neue Leben zu Beginnen. Sie dankte dem 
Herrn, der ihren Ausgang und Eingang gefegnet, für alle er- 
fahrene Güte von ganzem Herzen, aber dies konnte nicht der 
Abſchluß fein; ihr Herz zog fie fort, dahin, wo der weilte, den 
lie liebte. — 

Leider fchliegt mit diefer Ankunft in Lautenbach das kleine 
Tagebuch, und ehe fie wieder etwas aufzeichnete, vergingen 
faft vier Monate. Sp haben wir von ihrem Einzug in 
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ihr neues Heim nur eine Runde duch das erſte Ge— 
ichent ihres Gatten dort, In einem wohl fonntäglich von ihr 
gebrauchten Geſangbuch der Hannoverfchen Landeskirche findet 
fih von des Grafen Hand die Inſchrift: 

„Meiner lieben Marie, am Tage ihrer Ankunft in Hannover, 
den 9. Juni 1874. Alfred.“ 

Darunter in ihrer Handichrift: „Am 12. Juni 1874 in der 
Schloßkirche zu Hannover zum erjtenmal gebraucht.“ Nach diefer 
Ankunft, auf die wohl noch kein Schatten fiel, und nach) dem 
eriten gemeinfamen Kirchgang der Gatten dort, folgte eine Seit 
Ihwerer Sorge. Es [cheint, daß der Graf ſich aus Italien den 
Typhus mitgebracht hatte, und die erite Aufgabe feiner Frau 
war die, ihren Mann in ernjter Krankheit zu pflegen. Wie mag 
ihr Herz gezittert haben in der Beforgnis, daß dies zweite Glüd 
noch fchneller wie das erfte von ihr genommen werden könnte, 
ehe jie es recht ihr eigen genannt hatte. Aber Gott erbarmte 
ſich ihrer und hörte ihr Flehen. Neu gejchentt gab Er ihr den 
Gatten geſund zurüd, der. nach diejer erſten Angft um fein 
teures Leben ihr wie ein um fo köſtlicherer Beſitz erſchien. 
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Im eigenen Heim! 


1874— 1881. Hannover.‘ 

„Ih aber und mein Haus wollen dem 

Herrn dienen!" Joſua 24, 15. 
as war ihr Sehnen geweſen, jehon lange vor ihrer erften 
Ehe, als Hausfrau im eigenen Heim walten zu dürfen; 
nun endlich hatte fie dies Biel erreicht, und was für eine Haus- 
frau it fie gewejen! Wie fühlten fich in ihrem Haufe alle wohl, 
die als Gäfte darin weilen durften, und welch fonniges Heim 
hat fie ihrem Gatten bereitet, und auch ihrer lieben Mutter, 
die bis an ihr Lebensende ihr Zuhaufe bei ihrer jüngiten 
Tochter hatte, wenn fie auch jährlich lange Seit bei ihrer Tochter 

Wächter weilte, 
Hannover, Parkſtraße 2, das war das erite „Zu 
. haufe“, das fich das Ehepaar Alfred Malderjee gefchaffen hatte. 
Die Parkſtraße mit dem freien Blick über den Melfenpart 
gewährt einen angenehmen Aufenthalt. Vor fich hat man die 
weiten, grünen Rafenflähen des ſchön gepflegten Parks vor 
dem Welfenjchloß mit dem ſpringenden Erz-Roß in der Mitte, 
dem alten Wahrzeichen der Welfen. Der Bart wird begrenzt 
durch die fchöne, breite Herrenhaujer Allee mit ihren alten 
Baumreihen, die zum nahen Georgs-Garten führt, in dem im 
Frühjahr die Nachtigallen ſchmettern und die Bäume in üppiger 
Fülle blühen, und zu dem nicht allzu fernen Schloß Herren- 
"haufen mit dem weitläufigen, fonnigen, im Derjailler Stil an- 
gelegten Schloßparf einerjeits und dem botanijchen Garten 
andererjeits, in dem fich das hohe Palmenhaus und die Ge- 
wächshäufer befinden, die prächtig blühenden Azaleen und 
Rhododendren im jogenannten Paradies, und am Ende der 
ftillen Allee das ernſte Maufoleum der dahingegangenen 
Könige von Hannover. In diefe dahin führende Allee mündet 
die Parkſtraße ein, fo daß fie dafelbft ihre täglichen Spazier- 
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gänge mit der geliebten Mutter machen konnte. Die im Gatten 
gelegene Billa mit der breiten bededten Einfahrt an der linken 
Seite diente vom Jahre 1874 bis Dezember 1881 dem Grafen 
Malderfee zur Wohnung. Er war zuerft hier Kommandeur des 
13. Ulanen-Regiments, dejjen Uniform er bis zuletzt ſo gern 
getragen hat. Erſt jpäter wurde der Graf mit dem Range und 
den Rompetenzen eines Brigadefommandeurs zum Chef des 
Generalitabes des 10. Armeeforps ernannt. 

In dem Erdgeſchoß befanden fich die Gefellichaftszimmer, 
der große gelbe Salon nahm die ganze Breite des Haufes ein, 
daran anſtoßend nach der Straße zu der geräumige Eßſaal mit 
den hochlehnigen Eichenftühlen. In diefem Raum war die 
tägliche Familienandaht. Nah dem Garten hinaus lag das 
Wohnzimmer des Grafen, in dem man abends jaß. In den 
oberen Etagen befanden fich die Brivaträume der Familie. 

Den Garten, an den fich der Hof mit Stallgebäuden anjchloß, 
benüßte hauptfächlich der gelbe Tedel, der „alte“ Zenker, der 
Stammoater eines weitverzweigten Gefchlechts von Walderjee- 
Zedeln. Er war der einzige, der mit feiner tiefen Belljtimme 
manchmal etwas laut wurde, ſonſt war es ein ftilles Haus, alle 
Geräufche gedämpft durch dide Teppiche, Man hatte immer 
den Eindrud von feiertäglicher Sonntagsruhe in diefem Haufe. 

Die Tagebuchnotizen werden in jenen erjten Iahren ihrer 
zweiten Ehe jpärlicher und feltener, bis fie im Jahre 1877 
ganz verfiegen. 

Im September 1874 ift die erjte Eintragung in Hannover 
gemacht worden. Ohne auf des Grafen jchon erwähnte fchwere 
Krankheit einzugehen, ſchreibt die Gräfin: 

„Gott hat uns ſehr gefegnet, hat uns Sorgen und Rümmer- 
niffe gefandt, aber in Seiner Liebe alles zu unferem Beſten 
gewendet, mit dem Siel, uns Ihm näher zu bringen. Ungetrübtes 
Glüd gibt es wohl nicht auf Erden, ohne die Gefahr, daß wir» 
dadurch Gott entfremdet werden könnten. Darum werden uns 
ſchwere und leichte Bürden auferlegt, wie die Gewichte, die eine 
Ahr in Bewegung halten. Jemand hat unfer Wefen mit einer 
Uhr verglichen, deren Gewichte die Bewegung des Pendels 
tegeln und die Uhr vor dem Gtillftehen bewahren. Sp würde 
unſre Entwidelung ohne die fich die Wage haltenden Gewichte 


des Rummers und der Freude ins Stoden geraten. Gott weiß 
am beiten, was wir brauchen.“ 
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Es mag nicht immer ganz leicht gewefen fein für eine an 
völlige Freiheit gewöhnte, felbftändig dentende Frau, die in 
Parifer Verhältniſſen oder in füddeutfcher Gemütlichkeit fo 
lange gelebt hatte, fih nun in ein norddeutfches, militärifch 
geregeltes Hauswefen einzugewöhnen. Bei der großen Liebe, 
die diefe beiden Menſchen miteinander verband, gab es doch 
faum zwei verjchiedenere Naturen. Wenn junge Leute fich 
verheiraten, ſo wachſen jie beide fchnell und unvermerft in 
die Doppeleriftenz hinein. Aber hier war es ein A2jähriger 
Mann, ein volllommen abgejchlojjener Charakter, und eine 
STjährige Frau, die auch in fich fertig war, ausgereift in ihren 
mancherlei Lebensführungen, abgeklärt in ihrem Chriftentum, 
die Gott hier zufammengeführt hatte, — die nun in dem 
gemeinfamen Lebensweg jih gegenfeitig zum Segen geſetzt 
waren, und die jeder den andern gern beeinflufjen, dem andern 
gern Gutes tun wollten. — Es war für die Gräfin eine ganz 
neue Schule, mit ihrer weichen Seele, der auch ein feiter Wille 
gepaart war, fih anzulehnen an einen eifenfeften Mann, der 
wohl in großer, zarter Rüdjichtnahme und Aufmerkſamkeit 
feiner geliebten Frau die Hände hätte unterbreiten mögen, um 
ihr jeden Anſtoß aus dem Wege zu räumen, ihr auch in der Ver- 
waltung ihres eigenen Vermögens vollite Freiheit gewährte, 
hatte er ihr doch bei Beginn ihrer Ehe verfprochen, nie danach 
zu forjchen, wofür fie die Gelder verwandte, die jie dem Bau 
des Reiches Gottes zur Verfügung ftellte oder für Mohltätig- 
keitsszwede verwendete. Andererfeits wollte er aber für feine 
eigene Berjon, feine Anfichten und Auffafjungen naturgemäß, 
die vollite und unbefchränttefte Freiheit der Entfcheidung ſich 
bewahren. Die Beeinfluffung, die von einem zum andern 
hinüber wirkte, mußte daher ganz allmählich, unbemerkt und 
unbeabfichtigt aus dem gemeinjamen Leben berauswacjen, 
fich entwideln, wie die Frucht an einem lebendigen Organis- 
mus, wenn es nicht zu ſchmerzhaftem Widerftand auf einer 
oder der andern Seite führen follte. — Wir wiſſen es aus einer 
früheren Äußerung in ihren Aufzeichnungen, Marie hätte fich 
nie in ftlavifcher gehorfamer Unterwürfigkeit einem Mann ge- 
beugt — und ihr Mann war viel zu flug, um das zu fordern —, 
aber fie felbft war in der tiefen, heiligen Abhängigkeit von ihrem 
Herrn und Heiland zu einer demütigen, gehorfamen Magd 
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Jeſu Chrifti geworden, und fo verftand fie es, in ihrem Mann 
ihr Haupt zu ehren und ihm untertan zu fein, und er hat in 
wunderbarer Weife das Wort der Schrift geübt: „Gebet dem 
weiblihen als dem ſchwächeren Werkzeug feine Ehre.“ In 
mancer anderen Ehe find die Knirſchtöne einer ungeölten 
Mafchine doch manchmal wahrnehmbar, auch wo innige Liebe 
die Herzen verbindet. In diefer Ehe waren folhe Töne nicht 
zu hören. Wo die verfchiedenartigen Charaktere der beiden 
einmal nicht ganz übereinftimmten, fam es höchſtens zu einer 
gut gelaunten Nederei, oder auf ihrer Geite zu einem ſich 
jelbft antlagenden Stoßfjeufzer, wenn er etwas kürzer, als 
es fonft ihr gegenüber feine Art war, feinem Willen Ausdrud 
gab. Ein ungeduldiges Scheltwort des Mannes, ein gereizter 
Widerfpruch des Weibes kam in den 30 Jahren ihrer von Gott 
gefegneten Ehe wohl faum vor. Das Geheimnis lag nicht darin, 
daß ihre Liebe fie fo zufammenfchmolz, daß etwa ihre Ver— 
ihiedenbeiten dadurch aufgehört hätten, nein, das Geheimnis 
lag tiefer, es war Öl vorhanden und es war Salz da (Matt. 9, 
50). Es kann fein, daß er mehr das Salzfaß bei fich trug, — das 
attiiche Salz weijer Zurüdhaltung und reinigender Schmad- 
baftigkeit, — und fie mehr das Öltrüglein benukte, das Öl des 
heiligen Geijtes, das fänftigend wirkte — Sanftmut und Demut. 

Jedenfalls gab es in diefer Ehe keine Diffonanzen, jondern 
einen klaren, reinen Einklang, troßdem jeder für ſich ein Ton 
war, ganz verjchieden in der Rlangfarbe, bei ihm der tiefe, 
ſtarke, feiner jelbft fihere Baßton eines weifen, klugen Ropfes, 
bei ihr der hohe, reine, helle Son eines nach himmlifchen Höhen 
itrebenden Herzens. 

Wie konnten fie fröhlich zuſammen fein, die beiden, dieſer 
Mann mit den luftigen, ſchelmiſchen Augen, die immer beob- 
achteten und immer wiffend waren! Wie traf er mit kurzem, 
fnurrendem Mort immer mitten ins Schwarze, und wie konnte 
dann ein jingendes, Elingendes, leifes Lachen ihm antworten, 
und der immer gütige Mund und die ftrahlenden Augen 
jeiner Frau verftändnisinnig mit ihm einftimmen oder vor- 
wurfsvoll leife mahnend feine Schärfe zügeln, wenn das 
Salz feiner Rede einmal drohte beigend zu werden. 

Don einem Bug in dem Charafterbild ihres Gemahls erzählte 
die Gräfin fpäter oft in beweglichen Worten. Der Graf rauchte 
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gern und ftart, Obwohl feine Braut ihm darüber nie etwas 
gejagt hatte, mag er wohl empfunden haben, daß es ihr nicht fehr 
angenehm war. Am Tage vor der Hochzeit zug er fich auf meh- 
rere Stunden zurüd, Erjt ſpäter während der Hochzeitsteije 
bemerfte fie, daß er gar nicht mehr tauchte, Als fie ihn darüber 
befragte, jagte er ihr, er habe am Tage vor der Hochzeit noch 
einmal eine Menge Sigarren hintereinander geraucht, bis 
er genug und übergenug davon gehabt, und dann habe er 
ihr zuliebe diefem Genuß entjagt, da er gemerkt habe, daß fie 
es nicht liebte. — Seitdem hat Graf Walderjee kaum mehr 
zu Hauje geraucht, fo daß feine Säfte meinen fonnten, er 
ſei ebenfo wenig Raucher, wie fein Vorfahr, der im Tabats- 
Eollegium des Königs immer mit kalter Pfeife zugegen war. 

Ein Sag im Haufe Walderjee war etwas ſehr Geregeltes. 
Die Gräfin hatte es fich zur Bedingung gemadt, nie in ihrer 
Morgenftunde gejtört zu werden, ſelbſt wenn allerhöchiter 
Beſuch ſich anmeldete, Sp frühftüdte das Ehepaar nicht zu- 
jammen. Der Graf ging nad) ihrem Morgengruß zum frühen 
Dienjt oder zum Morgenritt, während niemand feine Gattin 
vor einer bejtimmten Stunde zu ſehen befam. Es war die 
jtille Seit, die fie allein mit Gott verbrachte. Zu einer |päteren 
Stunde fammelte ſich der ganze Haushalt zur Familienandacht. 
Sehr oft mußte die Gräfin die Andacht halten, weil der Graf 
im Dienſt oder verreift war. Ronnte er es jedoch möglich machen, 
£ehrte er dazu aus dem Büro zurüd, und nachdem ein Lied ge- 
fungen, las er dann felbft die Andacht. Darnach Enieten alle 
nieder, und es wurde noch ein Gebet gelejen und dann gemein- 
fam das Baterunſer gefprochen. Auf viele, die es vergejjen 
hatten, daß man vor Gott die Knie beugt, haben diefe An- 
dachten, einen tiefen Eindrud nicht verfehlt. 

Im Anſchluß daran wurde das zweite Frühſtück genommen, 
dem Ausfahrten oder Spaziergänge folgten. Nach) dem fpäten 
Mittageffen um 6 Uhr blieb man im Simmer des Strafen am 
gemütlichen Mitteltiih zufammen, wenn nicht irgendwelche 
Gejelligkeit dieje ftillen Abende flörte, Der Graf erledigte an 
feinem Schreibtijch, ungeftört durch die Unterhaltung um ihn 
ber, feine Schreibereien, bis er Zeit fand, jeden Abend eine 
oder zwei Bartien Srid-trad (Tarok) mit feiner alten Schwie- 
germutter zu fpielen, die durch ihre Schwerhörigkeit mit den 
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Jahren immer weniger fih an der Unterhaltung beteiligen 
£onnte, der er aber stets ein aufmerkjamer, liebender Sphn war, 
obwohl er nur wenig Worte mit ihr wechlelte, 

Mollen wir aus diefen erjten jieben Jahren ihrer Ehe noch 
Einzelheiten erfahren, ſoweit die Tagebuchnotizen fie angeben, 
fo finden wir in einer Aufzeichnung aus dem Jahre 1875 den 
feften Entſchluß erneuert, fih ihre volle Morgem 
ftunde vor dem Frühftüd für den Umgang mit Gott nicht 
verkümmern zu laffen, da fpäter am Tage es fo ſchwer jei, noch 
eine ftille Seit zu finden. In einem Rüdblid auf den Sommer 
1876 fchreibt die Gräfin aus der Erinnerung eine Predigt nieder, 
die fie im September in Rochendorf gehört hatte über die Aus- 
dehnung der Liebe Gottes in Chrifto Iefu: ihre Tiefe, die 
binabfteigt zum tiefjt gefallenen Sünder, ihre Länge, Die 
zurüdgreift zu dem Anfang der Schöpfung und bineinreicht 
in die Ewigkeit der Ewigkeiten, die Breite, die alle Gejelljchafts- 
klaſſen, alle Nationalitäten umfaßt, und ſich über den ganzen 
bewohnten Erdball ausbreitet, und endlich die Höhe, die uns 
aus der Erniedrigung des Falles heraufbebt, weit über Erde, 
Nebel und Wolken, hinauf zum Himmel, unjerem erfehnten Siel. 
„Dies ift das Werk und die umfaſſende Kraft der Liebe Ehrifti; 
diefe Liebe erkennen, das übertrifft alle Erkenntnis.“ 

Nachdem die Gräfin in diefem Herbit von Lautenbach zurüd- 
gefommen war, fam mit der Mutter Mrs. Lee auch die Nichte 
Blanche mit nach Hannover, während die Schwejiter bei ihrem 
franten Öatten in Stuttgart zurüdblieb. Die Gräfin erwähnt 
bei diefem Nüdblid auf den Sommer noch, daß es ihr ein 
Schmerz fei, daß „gute Freunde“ fie jo wenig verftänden, daß 
fie fie für fanatifch einfeitig in ihren religiöfen Gefühlen hielten 
und ihren Einfluß auf ihre eigene Schweſter fürchteten. Sie 
jieht zwar einerfeits ein VBorrecht darin, um des Namens Jeſu 
willen Schmacd leiden zu dürfen, andererfeits aber ftellt fie in 
gewohnter Demut, die immer geneigt war, lieber die Schuld 
bei ſich jelbft, als bei anderen zu fuchen, eine ernfte Unterfuchung 
an, ob fie diefen (nicht genannten) Freunden nicht doch viel- 
leicht durch eigenen Sinn einen Anlaß gegeben habe zu diejer 
Kritik, und es ift ihr ein größerer Rummer, daß es dem Feind 
gelungen, ihre chriftlihe Berufung durch einen Tadel herab- 
zufegen, als daß fie ſelbſt dadurch falfch beurteilt worden war. 
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Diefe fie jhmerzende Erfahrung ift ihr ein Anlaß, Gott um 
die Gnade zu bitten, daß fie es immer beffer lernen möchte, 
ihren eigenen Willen zu kreuzigen und ihn dem Geinigen 
völliger zu unterwerfen. 

Es ift nicht das legte Mal geweien, dag Menfchen, die fich 
ihrem Einfluß zu entziehen fuchten, fie verjpottet haben, oder 
ihre Beweggründe durch faljche Beurteilung ihrer felbft in ein 
verfehrtes Licht gejtellt wurden. Es war ihr jedes Mal ein 
Schmerz, wenn fie es erfuhr, nicht, daß fie felbft dadurch ge- 
kränkt oder beleidigt worden wäre, denn fie fragte fich immer, 
ob jie vielleicht irgend etwas verkehrt gemacht habe, aber fie 
fannte feinen größeren Rummer, als wenn fie ſah und erlebte, 
daß man das Heil in Chrifto, das fie jo gern allen gebracht 
hätte, abwies und ihre Bemühungen für Fanatismus erklärte, 
weil fie fühlte, daß die Schärfe der Waffe, die man gegen fie 
richtete, immer auf die zurüdwirkte, von denen die verwundenden 
Äußerungen ausgingen. Sie hatte dann ein Gefühl, als habe 
lie, ftatt ihnen Segen zu vermitteln, mit dazu beigetragen, daß 
fie jich felbjt durch ihre Zurüdweifung das Gericht zuzögen, 
und das war ihr ein tiefer, oft lange währender Schmerz, der 
nur dadurch gemildert wurde, daß fie um fo inniger für jolche 
betete, die ihr weh getan hatten, in der Hoffnung, daß dadurch 
das Unheil abgewendet werden würde, was fie gewiſſermaßen 
dadurch verjchuldet zu haben meinte, daß fie in ihrer Beein- 
fluffung nicht weile und vorfichtig genug vorgegangen fei. 
Gerade wenn fie mit ihrer Liebe abgewiejen wurde, trieb fie 
das ftets in um fo treuere Fürbitte hinein. 

Vom Iahr 1877 finden fich noch zwei Aufzeichnungen vom 
Februar und vom April, die wir gern noch fejthalten, da es 
das letzte fogenannte religiöfe Tagebüchlein ift, das uns er- 
halten blieb. 

Sie erwähnt mit tiefer Betrübnis den Tod ihrer lieben und 
verehrten Freundin, der Frau Prinzeffin de la Trémoille, 
die, umgeben von Rindern und Enkeln, in Neapel im Hotel 
ſtarb. Sie war, wie befannt, eine geborene Murray, die 
Schwägerin ihrer Schwefter Blanche geweſen, die ihnen allen 
fo nahe geftanden hatte, 

„Die Zeit ift ernst, Rriegsgerüchte*), Hungers- und Wafjersnöte, 


*) Der ruffiih-türtifhe Krieg. 
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plöglihe Todes- und Unglüdsfälle, alles ruft uns Lebenden zu: 

Seid ihre auch bereit I“ 

Dann erwähnt fie eine ſchwere Indispofition ihres geliebten 
Alfred, von der fie für ihn und fich einen Gottesjegen erhofft, 
wie auch davon, daß fie ihm das Buch von Doddridge in feiner 
Rrantheit zu lefen gab, das ihr felbjt jo zum Segen geworden 
fei. In ihrer treuen Fürbitte für ihn und alle, die fie liebt, 
wurde fie geftärkt durch eine Predigt von Dr, Ahlhorn über 
das kananäiſche Weib: 

„Slaube ift der Maßſtab des Segens, den wir von Gott er- 
warten können. Bit unfer Glaube groß, fo dürfen wir auch großen 
Segen erwarten, iſt unfer Glaube Elein, empfangen wir nur 
kleine Segnungen !“ 

Mit Freuden begrüßt fie es, daß die Schuld, die fie der Ge— 
fellihaft gezollt hätten, durch eine große Soiree, die fie ge- 
geben, Gott fei Dank, glüdlich überftanden ſei. Hierbei war ihr 
ein Mißgeſchick zugeftoßen, das fie ſehr bejchämte. Sie war 
duch ein Mufitftüd, das fie zu fpielen unternommen hatte, 
nicht glatt durchgefommen. Wahrjcheinlih war das ihr be- 
jonders peinlich, weil der Mufiktenner und -Freund Prinz 
Albrecht von Preußen zugegen gewejen, dem fie in all den 
Jahren in Hannover ſo viel Anregung in diefer Beziehung ver- 
dankte — waren doch feine DBachabende nur. auserwählten 
Gäjten zugänglich und für die Gräfin Walderjee ftets ein hoher 
Genuß. Da war es ihr fehr demütigend, daß ihr Verſuch nicht 
jo gut gelungen war, wie fie es natürlich erftrebt hatte. 

„Es wurde mir fchwer, mich unter Gottes Willen zu beugen, 
der dies zugelaffen hatte, und einzufehen, daß Er mir diefe 

- Demütigung ficher nur deshalb gejchiet hat, weil fie mir um fo 
notwendiger war, je fehwerer es mir wurde, fie von Ihm anzu- 
nehmen !* 

Im April ftellte es fih heraus, daß in dem Befinden 
ihres Mannes fich eine gefährliche Wendung anzubahnen drohte; 
es jeien Anzeichen vorhanden, die befürchten liegen, daß eine 
Ihwere Krankheit fich vorbereitete. Sie fchreibt darüber: 

„Gott hat meine geliebte Mutter nach einer erniten Krankheit 
auf mein Gebet aus Gnaden wieder hergeitellt, Ihm fei Dant 
dafür. Nun flehe ich zu Ihm, daß Er auch Alfred wieder gefund 
machen möchte, uns aber in jedem Fall Ergebung in Seinen 
Willen ſchenken wolle, und uns in der Heiligung wachſen laſſen 
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möge durch dieſes Kreuz, das Er uns auflegt. Ich "möchte 

Ihm für fo viele Segnungen danken. Ich flehe zu Ihm, daß 

das Leben Jeſu in mir immer mehr zum Durchbruch kommen 

möchte, und daß ich meinen Vater im Himmel durch zunehmende 

Sreue verherrlihen möchte. HErr erbarme Dich unfer aller!“ 

Hier ſchließt das nur zur Hälfte benükte lebte religiöje Tage— 
büchlein. Da es nicht weiter fortgeführt wurde, ift anzunehmen, 
daß die Gräfin jpäter nicht wieder in diefem Sinn ein Tage- 
buch geführt hat. Eine kleine Agende mit kurzen Tagesberichten 
iſt noch vorhanden, aber hier find es nur äußerliche Erlebnifje, 
die kurz niedergelegt find. 

Der Graf erhielt im Mai 1877 einen längeren Urlaub, um 
etwas für feine Gejundheit zu tun. Für feine Genefung und 
auch für ihren eigenen angegriffenen Hals erhoffte die Gräfin 
durch Gottes Gnade von einer Rur in Ems fegensteihe Wir- 
tungen. Mit ihnen weilte die Mutter und die Nichte Blanche 
dort, die mit einer Nichte Alfreds, Frl. Armgard von Kalitſch, 
dort Freundschaft ſchloß. Mitte Juni kam Seine Majeftät der 
Raifer Wilhelm I. nah Ems, und Gräfin Walderfee hatte die 
Ehre, ihm ein Bukett überreichen zu dürfen, das er dem Grafen 
Lehndorff zu halten gab. Am 18. Juni wird erwähnt: 

„Der Kaiſer kam heut morgen zu Alfred und mir heran; wir 
hatten eine nette kleine Plauderei. Er bedauerte, daß Alfred fo 
wenig wohl ausfähe.“ 

Etwas fpäter fam die Raiferin nach Roblenz und erteilte 
einigen Damen Audienz, unter denen auch die Gräfin Walder- 
jee war: 

„Der Raifer und der Kronprinz famen auch herein und waren 
beide fehr gnädig! Pie Kaiferin ſah in Schwarz (Hoftrauer) 
ausgezeichnet aus.“ 

Einige Tage jpäter erfreute die Gräfin fich darüber, daß der 
Kaiſer ihres Gatten Urlaub gnädigjt bis zum Oktober ver- 
längert habe, damit feine Geſundheit völlig wieder hergeftellt 
werde. 

Es folgte dann ein fchöner, ftiller Aufenthalt auf dem Bürgen- 
ſtock am Bierwaldftätter See mit der Mutter, Frau von Wächter, 
und deren Tochter. Von friedlichen Sonntagen, an denen der 
Graf ein Rapitel aus der Bibel vorlas und aus dem Buch 
„Priscilla an Sabina“, wird kurz berichtet, im übrigen von 
Partien oder Spaziergängen und von der Weiterreife nach 
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drei Wochen, in denen ihr Mann jechs Pfund zugenommen 
hatte. Don Luzern ging es nach Rigikulm, dann über den 
Brünnig nach Interlaken, und von da nah Mürren, wo die 
Gräfin fich erjt langjam an die Höhe gewöhnen konnte. Am 
5. Auguft erlebten fie gemeinfam den 74. Geburtstag der ge- 
liebten Mutter, und dann reiften ihre Lieben nah Lautenbach 
zurüd, während fie beide noch bis Ende Auguft unterwegs 
waren. In Sermatt erfreute fich die Gräfin, wie an andern 
Orten der Schweiz, der englifchen Kirchen. Dies war ihr wohl 
wieder ein neuer Anfporn, künftig auch für deutjche Gottes- 
häuſer mitforgen zu helfen. In Chamonnix hörten fie die 
Predigt eines amerikanischen Geiftlihen über die Gewiß- 
beit, die man haben fönne, daß unjere Sünden abgewajchen 
und wir gekleidet feien in der fledenlofen Gerechtigkeit Jeſu. 

In Genf befuchten fie ihre Freundinnen Helene und Alice 
Seppelin, die in Voltaires früherem Haus fich ein reizendes 
Heim gegründet hatten. Don Vevey aus fahen fie in Belair, 
nahe am Genfer See, die verwaiften Töchter*) von Alfreds 
Ruline, Frau von Hottinger geb. Gräfin Walderfee, und deren 
Tante, Fräulein von Rochow. Dann ging es, nach zehn Wochen 
in der Schweiz, am 31. Auguft nach Lautenbach zurüd. Ein 
jtiller Sonntag in der Kirche in Rochendorf erinnerte an den 
glüdlihen Hochzeitstag. Es wurde auch wieder das Lied: 
„Sott ift getreu“ gefungen, und die Gräfin bezeugt: 

„Er hat Seine Treue wieder bewährt, indem Er Alfred wieder 
hergeftellt hat, gottlob!“ 

Der Graf kehrte dann nach Hannover zurüd, um dienftliche 
Angelegenheiten mit dem Prinzen Albrecht zu erledigen. 
Seine Frau erwähnt ihren täglichen Brief von ihm und ihre 
täglihe Antwort. Lebenslang haben fie, wenn fie getrennt 
waren, täglich einander gejchrieben. Am 2. Oktober kam der 
Graf, um den Geburtstag mit zu feiern, es war der 40.: 

„Welch erniter Gedanke: ſchon fo viel Seit meines Lebens 
vergangen! Heiland, hilf mir, meine Tage zählen, daß ich mein 

Herz an Weisheit gewühne!“ 

Am 5. Oktober reiften fie wieder heim. Es war ihr fchwer, 
ihre teure Schwefter in der Sorge um den kranken Gatten ver- 





*) Die ältefte Tochter Augufta von Hottinger heiratete 1881 den Grafen 
Andreas Bernftorff in Berlin. 
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lajjen zu müſſen, und fie fragt fich, ob fie ihn wiederfehen 
werde, Die liebe Mutter wollte erft Anfang November zurüd- 
fommen. Die Gräfin aber freut fich darauf, ihre bäus- 
lihben PBflihten wieder aufzunehmen. Zwar war es 
ihr zuerjt immer ein wenig ſchwer nach der Trennung von 
ihren Lieben im eigenen Haufe, in dem fie bei der Diel- 
gejchäftigkeit des Mannes, den fein Dienſt jo oft fern fein ließ, 
jo viel allein fein mußte. 

In dem Agendebüchlein werden nun die kleinen häuslichen 
Dinge kurz erwähnt. 

Don ihrer eigenen Arbeit jchreibt fie einmal: 

„Den ganzen Tag emfig wie eine Biene, vom Boden zum 
Keller, Trepp auf, Trepp ab, und alles prüfend und ordnend! 
Gottlob, nun ift alles wieder im Gange!“ 

Im Herbit kam die Nichte Blanche Wächter für einige Wochen 
zu den Verwandten. Als gewandte Reiterin durfte fie faft 
jeden Morgen den Grafen auf jeinen Ritten begleiten. Das 
Sagebuch der Gräfin erwähnt auch Jagden auf Schwarzwild. 
Es fcheint, daß fie ſelbſt, die früher eine paffionierte Reiterin 
gewefen war, jeßt nur noch felten das Pferd beſtieg. Doch hat 
fie ihrem Gatten jedes Jahr an ihrem Geburtstage bis 1896 
die Freude gemacht, mit ihm zu reiten. Auch ſonſt hat fie ihn 
ausnahmsweiſe auf feinen Ritten begleitet. Damals, Ende der 
70er Jahre, war der Verlobte ihrer Nichte, Baron von Palm, 
häufiger Gaft des Haufes, während er zur Reitjchule kom— 
mandiert war. 

Wie fie am 27. September ihres Verlobungstages mit dem 
Fürjten Noer gedacht hatte, fo erinnerte fie fich am 3. November 
auch des 13. Gedenttages ihrer erſten Hochzeit mit den Worten: 

„Dielen Tag werde ich nie vergefjen; aber nun haftet er nicht 
mehr wie fonft in meinem Gedädtnis in fehnfüchtiger Traurig- 
keit, jebt, wo der Stern des Glüds mein Leben 
wieder vergoldet. Gott fei Dank für Seine Barmherzigkeit !“ 
Dann reiſte „Bunnie“ ab, fo nannte fie ihre Nichte 

Blanche, die bei ihr geblieben war, als der Ontel dienft- 
lich verreifte, und Frida, die fie bis Frankfurt begleitete, 
brachte ftatt ihrer die Mutter zurüd, Auch der Graf kehrte 
zurüd, „ein glüdliher Tag, der alle ihre Lieben wieder um 
fie vereinte“, Acht lieblihe Gloire de Digeon-Rnofpen, im 
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eigenen Garten gepflüdt, jchmüdten den Mittagstifch zu 
diefem frohen Empfang. 

Schon im Jahr 1877 erwähnt das Tagebuch allerlei Wohl- 
tätigteits-Interejjen, an denen die Gräfin fi in Hannover 
beteiligte, 3. B. die monatliche Nähftunde für das Magdalenen- 
ftift, die fie im Henriettenftift befuchte, oder die Eröffnung einer 
neuen Diakoniffenftation Bethanien in der Pferdeitrage, Mif- 
fionsfefte und Armenbefuche werden berührt. Die Verwun- 
deten des ruffifch-türtifchen Krieges wurden im Militär-Frauen- 
Verein bedacht, an deſſen Situngen fie regelmäßig teilnahm. 
Ebenfo bejuchte fie gern und häufig das Rinderhofpital. 

Der Militär-Frauen-Derein wurde von der Gräfin etwas 
reorganifiert, indem fie es durchjekte, daß die Zuſammen— 
fünfte nicht mehr, wie früher, ohne Gebet ftattfanden. Ein 
Wert, in dem der Herr nicht der Mittelpunkt war, befriedigte 
fie nie, und fie hat fich fpäter von vielen folchen Arbeiten los— 
gejagt, die nur irdiſche Zwede verfolgten. Wo Iefus nicht der 
Mittelpuntt, Zweck und Siel der Arbeit war, das lehnte fie 
bald als ein Stück „Melt“ ab. 

Diel Freude hatte die Gräfin auch von dem fich immer 
herzlicher geftaltenden Verhältnis zu den Verwandten ihres 
Gatten, dejjen älterer Bruder Fri nach ihm die Ulanen in 
Hannover fommandierte, und mit deſſen Frau Geraldine fie 
fich fehr oft fah. Einmal wird ein Befuch erwähnt, den fie mit 
diefer Schwägerin im Schloß bei den kleinen Bringen Friedrich 
Heinrich und Joachim gemacht habe. Diefe Befuhe wurden 
öfter wiederholt, und ſpäter ſchenkte die Brinzeffin Albrecht beim 
Abſchied aus Hannover „ihrer lieben Gräfin“ (wie fie fie 
zu nennen pflegte) die Bilder ihrer drei Söhne mit ihrer 
eigenen Unterjchrift. Häufige Heine Diners, zu denen Graf 
und Gräfin Walderjee ins Schloß befohlen wurden, und au 
Beſuche, die die hohen Herrfchaften bei ihnen machten, brachten 
die beiden Frauen einander nahe, fo daß ein perjönliches Ver- 
hältnis des Gebens und Nehmens hin und her zwifchen diefen 
beiden Marien im Lauf der Jahre zuftande kam, das bis zum 
Tode der Frau Prinzeffin fich erhalten hat. 

Zu Weihnachten 1877 war, wie alljährlich, ihre Schwägerin 
Gräfin Laura Malderfee mit ihren Söhnen in Hannover, und‘ 
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mit ihnen bejchlofjen fie denn auch unter den feierlichen Schlä- 
gen der Mitternacht in jtillem Gebet das alte Jahr. 

„Nachdem die anderen fih zurüdgezogen, lafen Alfred und 
ich noch zufammen! So ift auch dies Sahr in die Ewigkeit hinüber- 
gegangen !“ 

Sp ſchließt die kleine Agende; die legten perfünlichen Auf- 
zeichnungen, die wir befigen, haben hiermit ihr Ende erreicht. 
Wir müjjen von nun an, da wir das Leben der heimgegan- 
genen Gräfin Walderjee nun nicht mehr Schritt für Schritt 
verfolgen können, in großen Bügen wiederzugeben fuchen, was 
ih zuſammentragen läßt aus der Erinnerung derer, die mit 
ihr gelebt haben oder die als Gäſte in ihrem Haufe weilten. 

Hier empfing wohl mancher von ihr den tiefen Eindrud 
eines Menſchen, der mit Gott wandelt! Sie 
hatte gern junge Gäſte um fi, die in das leider kinderlos 
gebliebene Haus Sonnenſchein hereinbringen follten, aber noch 
mehr Sonnenjchein vorfanden und als Erinnerung fürs ganze 
Leben davon trugen! Die Stellung ihres Mannes erforderte 
es, daß die Gräfin ſich der Gefelligkeit nicht ganz entzog. Wenn 
fie auch nicht mehr, wie in früheren Jahren, die Welt liebte, 
und fie ihr irgendwie zur Gefahr wurde, fo durfte fie fich doch, 
als Frau ihres Mannes, nicht ganz von der Welt fern halten. 
Sie lebte jett das aus, was fie früher faft für unmöglich ge- 
halten hatte, „in der Welt fein und doch nicht von der Welt“. 
Sp wurden in den Mittagsftunden Bejuhe gemacht und 
empfangen, zur Zeeftunde kamen und gingen die Befucher, 
auch Diners wurden gegeben oder man folgte den Einladungen 
zu Diners, und ebenfo mußte die Gräfin auch größere Abend- 
gefellfihaften befuchen und geben. Da war es ihr eine Freude, 
ihren Nichten in ihrem Haufe die Gelegenheit zu geben, eine 
edle Gefelligkeit kennen zu lernen. Nur daran bielt fie feſt, fie 
begleitete ihre jungen Gäjte niemals ins Theater. In den 
Morgenftunden vor der Morgenandacht oder auch fonjt an 
Zagen, wenn nicht viel vorlag, erwartete fie, daß die im Haufe 
weilenden jungen Mädchen ihre Zeit nüßlich verwerteten, ent- 
weder unter der Auffiht der guten Frida oben in der Näh— 
ftube notwendige Änderungen an den eigenen Zoiletten felbft 
vornähmen oder auch fonft ſich jo beichäftigten, daß der Tag in 
irgend einer Weife gut angefangen fei, und auch in feinem 
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Fortgang nicht nur mit dem Dergnügen ausgefüllt jein 
möchte. 

Ein tiefgehender Einfluß ging von ihr auf die Jugend aus, 
nicht nur auf die, die als Gäſte in ihrem Haufe weilten, obgleich 
diefe natürlich in erfter Linie unter demjelben ftanden. Pie 
ichlechte Angewohnbeit vieler Deutjcher, den Namen Gottes 
unnüßlich im Munde zu führen, war ihr ein tiefer Schmerz. Da 
geſchah es bei dem längeren Aufenthalt einer jungen Ver— 
wandten dort, daß die Gräfin diefe einmal mit ihren ernjten 
und doch fo liebevollen Augen durchdringend anſah und ftille 
lagte: 

„In meinem Haufe wird Gottes Name nicht mißbraudt, du 

bift gewiß fo gut, dir das zu merken, mein liebes Kind.“ 

Wenn es dann doch gejchab, daß der heilige Name unvermerft 
über die Lippen kam, fchüttelte jie nur mit ernjtem, tief trau- 
rigem Blick den Ropf und man ſchämte fich jehr, und ihre Liebe 
und Geduld wurden bald Herr über die böfe Sünde. Auch jpäter 
noch bezeugten Gäfte, die in ihrem Haufe ein- und ausgingen, 
und die fich nicht viel dabei gedacht hätten, den Namen Gottes 
unnüglih im Munde zu führen, wie jedes Mal ein jchmerz- 
lihes Bufammenzuden, als täte es ihr £örperlich web, die Be- 
treffenden auf ihre Verfehlung aufmerkſam madte. Auch in 
den Bibeljtunden, die fie in jpäteren Jahren in ihrem Haufe 
hielt, deutete fie oft an, welche große Sünde es fei, den Namen, 
der über alle Namen ift, anders als in heiliger Ehrfurcht — im 
Gebet — zu nennen. Unvergeßlich find wohl jedem, der in 
ihrem Haufe weilen durfte, die Sonntage. Lag in jedem 
Fremdenzimmer eine Bibel und ein Geſangbuch, jo wurde des 
Sonntags noch ein anderes frommes und doch unterhaltendes 
Buch dazu gelegt, ohne viele Worte. Die Gräfin ließ fih am 
Sonntag in ihrem Simmer nicht ftören, es war überhaupt ein 
Heiligtum, das man nur betrat, wenn man dazu aufgefordert 
wurde, und Sonntags geſchah das felten. Aber fie fam zum 
Beſuch zu ihren Gäften und ſprach dann gern über das Buch, 
um zu erfahren, ob man wohl verftanden hatte, was man las. 
Es wäre wohl unmöglich gewefen, in ihrem Haufe ein Bud 
zu lejen, das man vor ihr hätte verbergen wollen, dazu war die 
Atmofphäre zu rein, und nichts Unteines konnte fich da halten, 
aber auch die guten und reinen, aber weltlichen Bücher, die 
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man vielleicht jelbjt ohne Gewiſſensbiſſe auch am Sonntag las, 
verjehwanden an diefem Tage mehr und mehr, weil man es 
ihr anfüblte, daß es fie fchmerzte, wenn man fie am heiligen 
Tage des HEren las. Sie jchalt oder verbot nie, aber ihr Blick, 
der zuerit das Buch und dann das Auge fuchte, bewirkte es 
ihnell, daß man befhämt das Buch beifeite legte, das für 
den Sonntag nicht pafjend war, und wie freute es fie, wenn 
man die von ihr gewählten Sonntagsbücher gern las und ihr 
Gelegenheit gab, darüber zu reden. Natürlich ging man mor- 
gens gemeinfam zur Kirche, und niemals war am Sonntag 
irgendwelche Gefelligkeit. Das Schönfte waren die Sonntag- 
abende, da jegte fie fich ans Harmonium im Eßzimmer, und 
dann wurden vor der Abendandacht die Lieder gefungen, die 
jie liebte, englijhe oder auch deutjche, und es war ihr eine 
Freude, wenn man eins vorfchlug und es auswendig fingen 
fonnte, denn das Auswendiglernen von Gejangbuchliedern, 
das war ihr jtets zum Segen gewejen, und das war eine ſchöne 
Sonntagsübung, die fie [elbjt noch pflegte. Ramen aber andere 
junge Mädchen, um ihre Nichten zu befuchen, fo wurden auch 
dieje mit zu den Gefangsübungen herangezogen. Auch zu Weih- 
nachtsbejcherungen armer Rinder lud fie junge Damen aus der 
GSefellihaft ein, mit denen fie vor dem Feſt die Lieder übte, 
die dann gejungen werden follten. 

So beeinflußte fie ohne viele Worte und ohne einen Verſuch 
zu machen, gewaltſam zu ihrer Auffaffung bringen zu wollen, 
in ftillee Weife ihre jungen Gäfte. Aber nicht nur in ihrem 
eigenen Haufe ftand die Jugend unter diefem Einfluß. Wie vft 
haben es junge Offiziere bezeugt, daß ein beiligender Einfluß 
von ihr auf fie ausgegangen fei, durch ihre Art, fich mit ihnen 
zu unterhalten. Es war bald ein Kreis von jungen Leuten 
beiderlei Gejchlechts in den Gejelljchaftskreifen, die fie beein- 
flußte, vorhanden, die es fich zum Biel feßten, in den Gejprächen, 
die fie führten, nicht nur oberflächliche Dinge zu berühren. 
Menn die Gefellichaft an einem Sonnabend war und die 
Mitternacht nahte heran, fo verftand es fich bald von felbft für 
diefe jungen Leute, daß man am anbrechenden Sonntag nicht 
mehr tanzte. Man konnte ja nicht das Feſt verlafjjen, jolange 
die hohen Herrfchaften nicht aufgebrochen waren, das erlaubte 
die Hofetikette nicht, aber man ſetzte fich dann zufammen und 
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ließ die andern tanzen; man unterbielt fi, und es waren ernite 
Dinge, die da verhandelt wurden. Unter den jungen Männern, 
die in jener Zeit unter dem Einfluß der Gräfin ftanden, fehlte 
dann am Sonntag feiner im Gottesdienft, und wenn man zu 
einem Diner zufammentam, ſo waren es diefe jungen Leute, 
die es ganz felbjtverftändlich fanden, daß man bei Tiſche betete. 
Einmal aß die Jugend, etwa acht Berjonen, allein an einem 
Tiſch, während die älteren Herrfchaften in einem anderen 
Zimmer faßen. Da forderte einer der Offiziere eine Nichte der 
Gräfin auf, das Tiſchgebet zu halten; fie war zu [hüchtern dazu. 
Darüber ganz erſtaunt und faft verwundert, betete dann diefer 
junge Leutnant, ehe man fich feßte, und fagte dann, das hätte 
er doch nicht für möglich gehalten, daß eine Nichte der Gräfin 
Alfred Walderfee ohne zu beten fich zu Tiſch jegen könnte. 
Und das war nicht etwa Spott, nein, es war ernfte Überzeu- 
gung, es ging ein beiligender Einfluß von ihr aus auf alle, 
die mit ihr in Berührung famen mitten in der weltlichen Um- 
gebung, foweit man fich diefer Beeinfluffung nicht entzog! 
Die Art, wie fie bei Tiſch betete, das allein wedte in manchem, 
der es hörte, das Bewußtfein, daß es nicht etwa eine tote Ge— 
wohnheit war bei ihr, fondern daß fie es bei jedem folchen 
Gebet mit dem lebendigen Gott zu tun hatte, und daß man 
nun in Wahrheit bei der Mahlzeit mit allen Gefpräcen, die 
bei Zifch geführt wurden, in der Gegenwart Defjen war, den 
jie gebeten hatte, gegenwärtig zu fein. 

Seit dem März des Jahres 1881 hatte der Graf wieder mit 
feinem alten Leiden zu tun, was feiner Frau Anlaß zu erniter 
Beforgnis war. Eine Kur in Karlsbad hatte nicht zu dem 
gewünfchten Erfolg geführt. Dem ſchloß fih eine Wanderzeit 
dutch den Thüringerwald und dann im Juni eine Nachkur in 
Kreuth an. Don hier ift ein Brief datiert, den feine Frau erft 
nach jeinem Tode fand. Er war ihr ein tiefer Troſt und eine 
große, wehmütige Freude. Der Graf hatte damals den Ein- 
drud gehabt, fein Ende könne nahe fein, und er fühlte, daß er 
nicht bereitet fei; da hatte er Gott um eine Friſt gebeten, ihm 
geit zu laffen zur Vorbereitung, und er fah in den vier Monaten, 
die er nun fchon leidend war, eine Erhörung feines Gebetes. 
‚seht, ſchrieb er, könne er ihr die Freude machen, ihr zu jagen, 
daß er den Heiland, den für ihn geftorbenen und auferjtandenen 
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Sphn Gottes als feinen Erlöfer angenommen habe und daß 
er hoffe, durch Seine Gnade felig zu werden. — Er dantte der 
geliebten Frau für das, was fie ihm gewefen, ihn auf diefem 
Wege des Heils zu befetigen und zu ftärten, den er ja ſchon im 
Elternhauſe vor Augen gehabt habe, zu deifen lebendiger 
Ergreifung er aber erſt durch fie gefommen fei. 

Er dankte ihr auch für die Liebe und Güte, die jie all feinen 
Familiengliedern erwiejen habe in den fieben Jahren ihrer 
Ehe, und legte ihr bejonders die Söhne feines ältejten Bruders 
Georg, der 1870 gefallen war, ans Herz. Diefe Neffen, Georg 
und Franz, waren mit ihrer Mutter regelmäßig in den Ferien 
dort im Haufe aus- und eingegangen und genpfjen dort fat 
Sphnesrechte, wie fie auch fpäter mit ihren Frauen und 
Rindern dem Haus diefer Derwandten bejonders nahe ftanden 
bis zuleßt. 

Neben diejer Erkrankung des geliebten Mannes, die natürlich 
in erjter Linie das Herz der Gräfin bewegte, waren es alleriei 
andere Ereignijje in der Familie und Freundschaft, die fie in 
diefen Jahren in Hannover bewegten. Es feien noch einige 
davon erwähnt, die ihr befonders nahe gingen. 

Der Schwager, Baron von Wächter, in deſſen Haus in Paris 
und fpäter in Stuttgart und Lautendbah Marie eine zweite 
Heimat gefunden hatte, war inzwifchen am 3. Auguſt 1879 
nach jahrelangem Leiden abberufen worden, und die nun ver- 
witwete Schweiter Iofephine, deren Tochter ſich 1880 mit 
Baron von Balm verheiratete, blieb nun vereinfamt zurüd. 
Um ſo enger ſchloſſen die Schwejitern fich aneinander, und zu 
den Gäften des Haufes in Hannover gehörte außer dem Bruder 
David, der oft kam, ſchon um der Mutter nahe zu fein, nun 
auch regelmäßig die Schwejiter Iofephine, die gewöhnlich im 
Herbit, nahdem Marie mit der Mutter einige Wochen bei ihr 
in Lautenbach gewejen war, mitreijte. Im Spätherbft 1881 
erkrankte die Mutter gefährlib an der Roſe, was ihre 
Söchter in große Deforgnis verjeßte, doch ihre Gebete 
wurden erhört und die teure Mutter blieb ihnen noch viele 
Jahre erhalten. 

Wie in dem täglichen Kreislauf eine gewiſſe Gleichförmig- 
keit unverfennbat war, ſo auch in dem Sich ftets wiederholenden 
Kreislauf des Jahres: nah den Pflichten des Winters eine 
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Sommerreife, die in Lautenbach endete, der jih dann wieder 
die Aufgaben in Haus und Beruf anjalofjen. 

Ohne Hausgäfte waren der Graf und die Gräfin in Hannover 
wohl faft niemals, Verwandte und Freunde wechjelten ab, 
aber auch diefe famen in gewiſſem fih wiederholendem 
Zurnus, fo daß man damit rechnen durfte, zu gewiſſen Seiten 
wieder eingeladen zu werden, und wie gerne fehrte man 
immer wieder zurüd in das liebe Haus in der Parkitraße! 


O felig Haus, wo man did aufgenommen, 
Du wahrer GSeelenfreund, HErr Jeſu Ehrift, 
Mo unter allen Gäften, die da kommen, 
Du der gefeiertfte und liebite bit; 
Wo aller Herzen Dir entgegenjchlagen 
Und aller Augen freudig auf Dich feh’n, 
Mo alle Lippen Dein Gebot befragen 
Und alle Deines Winks gewärtig jteh’n! 
Ph. Spitta. 
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XX. 


Aus der Enge in die Weite! 
Berlin 1882—1891. 


Aus der Enge in die Weite, 
Aus der Tiefe in die Höh 
Führt der Heiland Seine Leute, 
Daß man Seine Wunder feh. 


Se während Graf Alfred Walderjee in Hannover die 
Stellung des Generaljtabchefs bei dem 10. Armeekorps 
bekleidet hatte, wurden ihm mehrfach außergewöhnliche mili- 
tärifhe Aufgaben übertragen. Im September diefes Jahres 
wurde er zum General à la suite Seiner Majeftät des Raifers 
ernannt. Dies bereitete feine Berufung nah Berlin vor, 
die im Dezember 1881 erfolgte. Auf Wunfch des General- 
feldmarfchalls Grafen von Moltke trat er zu diejer Zeit als 
Generalquartiermeifter an feine Seite, und im Juni 1882 
wurde er zum Generalleutnant befördert. 

Für ihn und feine Gattin änderte fich das Leben durch diefe 
Verſetzung völlig. Bis zum Jahre 1891, alſo volle neun Yahre, 
wohnten fie nun in Berlin, Herwarthitraße, nahe am Zier- 
garten. Das Generaljtabsgebäude, der Mittelpunkt all der 
geheimen Fäden, die die Kriegsbereitjchaft des Deutfchen Reichs 
vorbereitet haben, wurde nun ihr Heim. Hier lebte, arbeitete 
und ftarb der große Schweiger Moltke, der den Generalitab zu 
dem gemacht, was er geworden ift, und in diefer Aufgabe ftand 
ihm Graf Alfred Walderjee feit 1882 zur Seite, bis er fein Nach- 
folger wurde. 

Gewiſſermaßen hatte das Privatleben des Gräflich MWalder 
ſee'ſchen Paares aufgehört, als fie die ftille Wohnung in der 
Partitrage in Hannover mit der Pienftwohnung in Berlin 
vertaufchten. Hier ſtand auch die Gräfin im Mittelpunkt großer 
neuer Aufgaben, die weit über ihre bisherigen Intereſſen 
hinausgingen. 
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Waren es in Hannover, in der erſten Zeit ihrer Ehe, mehr 
die Wohltätigkeitsbeftrebungen gewejen, denen fie fich widmete, 
die Diakoniffenarbeit in ihren mannigfachen Aufgaben, für die 
fie ja ſchon in Paris fich jo lebhaft interefjiert hatte, neben ihren 
vielen Armen, die fie nach innen und außen verjorgte und 
pflegte, jo traten in Berlin nunmehr die Arbeiten der 
Inneren Miffion in ihren Gefichtskreis, die nicht in 
erſter Linie die Pflege des Leibes oder die Linderung äußerer 
Not fich zur Aufgabe fett, fondern die Pflege der Seele, die 
Ergänzung der kirchlichen Arbeit, die Gewinnung folcher Volks- 
elemente, die fich der Kirche entfremdeten, und die Sammlung 
der Zurüdgewonnenen in Vereinen aller Art. 

In diefe Interejjen ift die Gräfin Walderjee wohl haupt- 
fächlich durch den Hofprediger Stöder, der in jener Zeit an 
der Domgemeinde ftand, hineingezogen worden, jowie durch 
den Garnifonpfarrer Hofprediger Frommel, der ihr, bejon- 
ders fpäter, fehr nabe ftand. In erſter Linie war es wohl 
Stöder*), der ihr reges Intereſſe an der Großjtadtbevöl- 
ferung zu beleben verjtand. Wollte fie doch als Frau 
des deutfchen Mannes und als Jüngerin Teju gern der 
„Stadt DBeftes“ fjuchen, in die fie geführt worden war. 
Die Gleichgültigkeit der evangelijchen Bevölkerung Berlins, 
die zum Rirchenabfall, ja zum Chriſtushaß führte, hatte 
Stöder, feit er in Berlin weilte, veranlaßt, ſich mit aller 
Kraft der Stadtmiffion zu widmen, als „all des Großjtadt- 
lebens dunkle Schatten ihm auf Herz und Gewiſſen gelegt 
wurden“. Bu dem Dorjtand der Stadtmifjion gehörte auch 
Graf Andreas Bernſtorff. Er hatte Stöder früher in Chikago 
getroffen, als diefer dort, von Moody gerufen, unter den 
Deutſchen evangelijierte. Im November 1882 berief Stöder 
den Evangeliften Friedrih von Schlümbah**) nah Berlin. 
Diefer Deutjch-Ameritaner, von Geburt Mürttemberger, war 
als Fähnrich nach Amerika getommen. Im Kriege zwifchen 
Nord- und Südftaaten hatte er als Offizier auf feiten der 
erjteren mitgefochten. Schwer verwundet wurde er durch feine 








*) „Adolf Stöder“ von Mar Braun. 
**) Die Notizen über Schlümbah aus den Lebensbildern des Grafen 
Andreas Bernftorff von H. v. Redern, Eberhard v. Rothlich von 
a. v. Haffell und aus eigener Erinnerung. 
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Gräfin Marie Walderjee 
bei ihrem Abſchied von Berlin 1891 
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Pfleger, die an Gott gläubig waren, zu Chrifto befehrt und 
wurde jpäter ein begnadeter Zeuge des HEren. Für alle diefe 
Schidjale, die eine Brüde fchlugen zwifchen ihrer alten und 
neuen Heimat, intereffierte fich die Gräfin Walderjee fehr, fo 
daß-jie jhon mit warmem Vorgefühl diefem deutjch-ameri- 
fanifchen Prediger entgegentrat. Er war ein Mann von hin- 
reißender, voltstümlicher Beredſamkeit und brannte für das 
Merk des Herrn. Stöder wurde von Profeſſor Chriftlieb dazu 
ermuntert, diefen Mann nad) Berlin zu rufen. 

Ein neuer Auffhwung in der chriftlichen Arbeit in Berlin 
wird von verjchiedenen Seiten auf den Beſuch diejes deutich- 
amerikaniſchen Evangeliſten zurüdgeführtt. In Rothkirchs 
Lebensbild heißt es von ihm: „Seine Reden wurden für viele 
zum wichtigſten Erlebnis. Die Chriſten atmeten auf.“ Man 
ſah, daß das Wort Gottes noch die Macht hatte, auch auf die 
entkirchlichten Maſſen zu wirken. 

As Schlümbach im Norden von Berlin eine Weile gear- 
beitet hatte, wurde dort ein bisher übel berüchtigtes Tanzlokal 
gemietet und hier anfang Ianuar 1835 ein Vereinshaus ge- 
gründet, in dem die von Schlümbach erwedten Seelen gepflegt 
werben follten. Der Leiter dieſes Vereinshaufes wurde Graf 
Eduard Pückler, der in einem Nachruf, den er der Gräfin Marie 
Walderſee widmete, im Zuli 1914 fehrieb (Bote d. St. Mi- 
haels-Semeinjbaft): 

„Eine große Wohltäterin der Armen, hat fie auch unjerem 
Merk, als es klein und arm in dem alten Dereinshaus am 
Medding begann, mit äußerer Hilfe und warmem ünterefje 
dienen dürfen, ebenſo wie dem EChriftliben Derein 
Junger Männer, und zwar fo fehr, daß ihr Name mit 
diefen beiden Werken unauflöslich verknüpft ift.“ 

In einem Rondolengbrief fchrieb derjelbe, daß er in 32jäh- 
riger Mitarbeit ihre Güte, Teilnahme und liebevolle Reichs- 
gottesfürforge reichlich erfahren durfte, und daß fie von den 
ersten Anfängen der Gemeinfchaftsfache an unabläffig hilfreich 
bemüht war, diefen Werken beizuftehen und ihnen die Lebens- 
bedingungen zu ſchaffen, deren fie bedürften. 

Am 22. Januar 1883 berief Schlümbacd eine Anzahl Männer 
nach der Behrenftraße 29*) und trug ihnen den Plan vor, 

*) Dem fpäteren riftlihen Hofpiz. ’ 
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einen Chriftliden Derein Junger Männer 
ins Leben zu rufen. Bei diefer Bejprechung wurde der Ober- 
förfter von Rothkirch, der bisher Sonntagsſchulhelfer ge- 
wejen war, von Schlümbach zum Vorſitzenden vorgejchlagen. 
Der Derein wurde am 8. März 1883 in einer Hofpvilla, Fried- 
richftrage 214, in gemieteten Räumen eröffnet und hatte 
bereits 125 Mitglieder, als Schlümbah am 5. April abreijte. 

Schon in diefem erjten Vereinsjaht wurde ein Damen- 
Hilfstomitee gebildet, deſſen Vorſitzende Gräfin 
Alfred Walderfee wurde. Später, als fie nicht mehr in 
Berlin war, übernahm diefes Amt die Nichte des Grafen, 
Gräfin Augufta Bernftorff. Das junge Bernſtorff'ſche Paar 
verehrte viel und oft im verwandten Haufe, und auch durch 
diefe Beziehungen wurde die Gräfin Alfred Walderjee in die 
dem Strafen Bernftorff jo teuren und wichtigen äInterefjen 
hineingezogen. 

Die Mittel für die beiden genannten Miffionswerte wurden 
gemeinjam lange Jahre zum Zeil durch einen Landproduften- 
verkauf und durch ein Gartenkonzert aufgebracht. Lebteres 
fand damals im Garten des Kriegsminifteriums, jpäter in 
dem des Hausminifferiums ftatt. Bei beiden Deranftaltungen 
ſtand die Gräfin Malderfee, jolange fie in Berlin war, jtets 
an der Spite und im Mittelpunft, und nicht zum geringjten 
verdantten diefe Unternehmungen ihrer großen Liebenswür- 
digkeit ihre allgemeine Beliebtheit. Ihr Tiſch bei dem Verkauf 
im Dereinslofal der Jungen Männer, an dem es die ſchönſten, 
ausgewählten eingemachten Früchte gab und der auf das ge- 
ſchmackvollſte malerifch hergerichtet war, bildete, im Mittelpunft 
des Raums ftehend, den Hauptanziehungspuntt der faufenden 
Beſucher. Die Gräfin ſelbſt hatte für jeden ein liebevolles 
Wort; fo gab es immer eine Art Gedränge um ihren Tiich. Eine 
beiondere Freude war es ihr, wenn ihre Nichte, Frau von 
Balm, deren Mann bei den Gardedragonern in Berlin ſtand, 
in jpäteren Jahren mit ihren drei lieblihen Töchterchen zu 
diefem Verkauf kam. Sie ftellte diefe Großnichten dann 
allen anderen Gäften vor mit dem Stolg der Großmutter. Es 
war ihr ja ein Schmerz, daß ihre Ehe kinderlos geblieben war; 
ihres treuen Gatten Verficherung, daß fie felbft ihm lieber fei 
wie zehn Rinder, tröftete fie wohl darüber, daß er nichts ver- 
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mißte; aber wenn man fie mit den Rindern ihrer Nichte zu- 
jammen ſah, dann empfand man es doch, daß fie ſelbſt etwas 
entbehrte. 

Wenn fie früher in Paris in einem MWohltätigkeitsbazar 
geholfen hatte, war es ihr oft fchmerzlich gewejen, daß 
man dabei faft nicht empfand, daß man dem HErrn dienen 
wollte. Sp war es ihr ein Anliegen, daß diefem von 
ihr ins Leben gerufenen Landprodukten-Verkauf ein ganz 
anderer Stempel aufgedrüdt fein möchte, Er wurde mit einer 
ernten Andacht eröffnet, wobei alle Berkäuferinnen den Ein- 
drud bekamen, daß es fich um eine heilige Sache handelte und 
daß nur durch den Segen Gottes diefe Veranftaltung zu einem 
guten Ende geführt werden würde. Auch hier war der Einfluß, 
der von der allverehrten Vorſitzenden des Damentomitees 
ausging, zu jpüren. - 

.. Don dem, was die Gräfin in ihren perjünlichen Erfahrungen . 
in diejen erſten Jahren in Berlin erlebte, ift nicht viel auf- 
bewahrt worden. Das Wichtigfte für fie war wohl der Tod 
ihrer lieben Schweiter Anna, die im Jahre 1883 in Bordeaur 
itarb und eine fchmerzliche Lüde im Gejchwifterkreis zurückließ. 

Die Beförderung des Grafen zum General a la suite Seiner 
Majejtät brachte im Mai 1884 neue Ehre, der ſich im März 
1885 die Ernennung zum Generaladjutanten anteihte. 

Inzwiſchen war, durch die große KRirchennot in Berlin her- 
vorgerufen, der Plan gereift, hier und da durch Kapellen der - 
größten Not abzubelfen. Stöder hatte die Freude, „ein be- 
fonderes Gefchent duch den Bau der Immanuels- 
tapelle im Norden zu erhalten, den er der treuen Stadt- 
miffionsfreundin Gräfin Walderſee verdantte“,*) 

In dem Nachruf,**) den P. M. Braun 1914 der teuren 
Heimgegangenen widmet, findet fich darüber noch folgende 
Notiz: „Eine befondere Gabe der Gräfin an die Stadtmiſſion 
war die Erbauung der Immanuelstapelle, wo nicht nur ihr 
Erjcheinen an der Seite ihres Gemahls bei den Fejtfeiern der 
Rapelle, fondern auch ihre perfönlichen Armen- und Rranten- 
befuche noch heute unvergeljen find.“ 

25 Sahre fpäter (am 2. November 1909) wurde das Jubi- 








*) „Adolf Stöder“ von Mar Braun. 
**) „Die Stadtmiffion.“ 37. Jahrgang Nr, 8/9, 1914, 
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läum der Einweihung diefer Rapelle gefeiert, und wenn auch 
der Begründer der Stadtmijjion nun nicht mehr unter den 
Lebenden weilte, hatte doch die Gräfin die Freude, daran teil- 
nehmen gu können. Pie Inſpektoren der Stadtmiſſion, 
P. Braun und P. Thieme und der zweite Vorſitzende P. Bhi- 
lipps empfingen fie und hielten die Anjprachen. Lebende 
Bilder aus Luthers Leben wurden dargejtellt, ein Kinderreigen, 
Deklamationen und ein befonders gut eingeübter Männerchor 
verjhönten die Feier und wurden von der Gräfin lobend 
anerkannt; nur zu den erniten Liedern, die zum Neigen der 
Rinder fo gar nicht pafjen wollten, fehüttelte fie den Ropf; 
jedes für ſich wäre ihr lieber gewejen. 

Daß fie mit dazu hatte beitragen dürfen, daß hier an diefer 
Stätte ein Pla gejchaffen werden konnte, wo das Wort Gottes 
rein und unverfälfcht gepredigt werden follte, war ihr eine 
bleibende Freude. Große Prunkkirchen, in denen Geiftliche 
wirken durften, die dem Glauben „freidenfend“ gegenüber- 
itehen und die dem Volk Steine jtatt Brot bieten, waren ihr 
itets ein tiefer Schmerz. Biel lieber ein einfacher Saal, in dem 
Gott im Geift und in der Wahrheit angebetet würde! Daß 
das ftets in der von ihr erbauten Kapelle der Fall fein und 
bleiben möchte, war ihr ein ernſtes Gebetsanliegen. 

Ferner findet fih in dem Nachruf des P. Braun noch ein 
Hinweis darauf,*) daß fie außer großen einmaligen Gaben 
„aus eigenen Mitteln einen Stadtmiffiopnar ange 
ftellt hatte, und diefer Bruder Scharpff während fieben Jahren 
die Freude hatte, als ihr jpezieller Mitarbeiter zu gelten, der 
fich regelmäßig ihre Aufträge holte“. Es war das alſo die gleiche 
Art der Hilfstätigkeit, wie fie fie fhon in Paris zu üben be- 
gonnen hatte. Durch die Sammlung und Leitung eines 
Damen-Nähvereins in ihrem Haufe reichte fie der Stadt- 
miffion außerdem alljährlich erhebliche Geldfummen und zu 
Weihnachten „die beiten Armenfachen“ dar. 

Sie hat aber nicht nur durch die Stadtmiffion für die Armen 
jorgen lafjen, fondern es war ihr eine bejondere Freude, in 
den Häufern der Armen und Kranken Bejuche zu machen und 
dort nicht nur die äußerliche Not zu lindern, fondern auch ihnen 
das Eine, was not tut, zu bringen. Sie mochte nicht gern, daß 


*) „Die Stadtmiffion.“ 37, Jahrgang Nr. 8/9, 1914. 
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die Leute wühten, wer jie war, und ließ deshalb den Wagen 
in einiger Entfernung halten. Oft war fie vom zweiten Früh— 
jftüd bis zum fpäten Mittageffjen um 147 Uhr unterwegs bei 
diejen Bejuchsfahrten. Auch regte fie andere an, ſolche Armen- 
befuche zu machen, indem fie hin und her ihr innerlicy nahe 
tehenden Verwandten die Adreffen ihrer Armen übertrug 
und fich dann von ihnen Bericht erjtatten ließ. 

Der alte Vater Bodelihwingh hielt in jener Zeit Vorträge 
über jene Arbeitertolonien, die von der Gräfin 
mit warmem Herzensinterejje verfolgt wurden. Bei folchen 
Deranftaltungen begleitete fie oft Mrs. Davis geb. von Dungern, 
die ihr in der Berliner Seit nahe getreten war. Sie war die 
Witwe eines engliichen Geiftlichen, der in Beziehung zur 
britifhen Bibelgeſellſchaft gejtanden hatte. 
Nach feinem Tode hatte fie fih der Droſchkenkutſcher— 
miffion gewidmet, der bis über den Tod der Freundin 
hinaus die Gräfin eine warme Anteilnahme bewahrte. 

Die jchlichte Art, in der Mary Davis mit ihren Oroſchken— 
futfcherfrauen in der Bibel las und fie erſt perjönlich und bei 
zunehmender Ausdehnung der Arbeit durch ihre Bibel- 
frauen beeinflußte, war für Marie Walderjees ſpätere 
Wirkſamkeit vorbildlich. Vorläufig erlaubte es ja die Stellung 
ihres Mannes ihr nicht, fich perſönlich der Miffionsarbeit zu 
widmen. Ihr Dienft mußte fich doch mehr auf äußere 
Hilfeleiftungen befchränten. Doch ließ fie es fich immer ange- 
legen fein, 3. B. auch bei den monatlihen Stadtmiſ— 
fions-Nähpvereinen in ihrem Haufe, ‚bei denen die 
verjchiedenen Miffionsinfpektoren Borträge hielten, die Damen 
diejes Kreijes, wie überhaupt jeden, der mit ihr in Berührung 
fam, zu beeinflufjen. 

Das Jahr 1886 war ein befonderes Segensjahr für Berlin, 
ja für Deutfchland, eine Fortfegung des Segens, der 1833 ent- 
ftanden war. Vielleicht wurde in diefer Zeit die Gräfin noch 
entjchiedener in die Bahn hinein geführt, die künftig ihres 
Lebens Richtung ausmacden ſollte. War bisher der Segens- 
ſtrom gewiſſermaßen in einem Bett dahingefloffen, fo teilte 
fich der Strom jeßt wie bei einem Delta, und die verjchiedenen 
Strombetten umfaßten nun mit ihrem Lebenswaffer größere 
Streden Landes, als es vorher das eine Strombett vermocht 


261 


hatte. Aus der rüdjchauenden Dogelperjpektive kann man 
verftehen, daß fie alle dem einen Meer entgegenfließen und aus- 
mündend fich wieder vereinigen werden. Für die Gegenwart 
aber fieht es aus, als ob betrübliche Bertrennungen einreißen! 
Und doch ift das nicht zu vermeiden. Wer nun in die Flut, die 
vom Heiligtum (Hef. 47) aus dem Herzen Gottes quillt, hinab 
gejtiegen ift und nicht nur die Füße darin netzen ließ, ſondern 
tiefer hineingeführt wurde, jo daß die Waffer ihm immer höher 
jteigen, bis er fich von ihnen getragen fühlt, der muß, wenn 
ſolche Zeilung der Ströme eintritt, ſich entjcheiden, welcher 
Richtung er folgen will, und in diejer von den übrigen Strom- 
betten abgejonderten Flut wird man dann der Ewigfeit ent- 
gegengetragen. Nur die kühl und zurüdhaltend beifeite 
Stehenden, die überhaupt nicht im Strom find, jondern da- 
neben, urteilen dann hart und wegwerfend über die, die mit- 
fortgeriffen werden in diefer oder in jener Richtung. Es war 
ein ſtarker Strom, der viele mit fich fortriß, der damals durch 
die Häufer und Straßen und Herzen in unferer Großjtadt hin- 
durchbraufte. 

Im Dezember 1885 war Schlümbach wieder in Berlin. In 
der Allianz-Gebetswoche, der eriten Woche des Jahres 1886, 
wirkten die Domprediger Rögel und Stöder und der Hof- 
prediger Frommel Seite an Seite mit den Leitern der ver- 
Ihiedenen Werke der Inneren Miffion — der Ausdrud „Ge— 
meinfchaften“ war noch nicht geprägt. Geiftlihe und Laien- 
prediger dienten gemeinfam an demjelben Werk, auch in anderen 
Mittags-Gebetsperfammlungen, die in diefem Winter zuerjt 
in der Behrenſtraße eingerichtet wurden, wie auch in einer 
Allianz-Bibelftunde, die fich dort zufammenfand. An allen 
diefen Derfammlungen nahm Gräfin Walderjee regen Anteil. 

gu den Allianz-Gebetsftunden mußten damals die größten 
Säle in Berlin gemietet werden, die doch fat die Menge 
nicht faſſen konnten, die herbeiftrömte. Unvergeplich werden 
vielen diefe Abende fein, im Eisteller mit Stöder und Graf 
Bernftorff als Redner, oder in der Invalidenftrage 1, wo Graf 
Püdler über den Schatz im Ader ſprach, oder im Saal der 
Brüdergemeinde, wo Hofprediger Kögel über den Sauerteig 
tedete. Faft jeden Abend ſah man auch die Gräfin Walderjee 
bei diefen DVerfammlungen, oft begleitet von einem ihrer 
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jungen Neffen, die in der Garde als Offiziere dienten, oder 
anderen Derwandten. Lag ihr doch jtets daran, fie alle, wo 
es möglich wäre, zu beeinflufjen. Von befonderer Bedeutung 
waren diefen Winter Zuſammenkünfte, die in verjchiedenen 
Salons für Schlümbadh eingerichtet wurden. Als erjte hatte 
am 26. Januar 1886 die Gräfin Walderfee ihre Wohnung in 
der Herwarthitraße geöffnet, damit auch ihre KRreife erreicht 
werden möchten. Mit warmberziger Liebenswürdigkeit und 
großer Erwartung, daß Gott diefes Bujammenfein fegnen 
möchte, empfing fie ihre Gäfte. Nachdem Graf Bernitorff die 
Verſammlung mit einem Gebet eröffnet hatte, trat der fchlichte 
Prediger von Schlümbach in den Rahmen der Tür. Es war 
nichts Anjehnliches an ihm, außer feinen blauen, durchdtin- 
genden Augen, doch als er zu reden anfing, feſſelte er alle, die 
ihm zubörten. Sein Shema war das Blut Iefu 
Chriſti, das uns rein wälcht von aller Sünde. Und die 
Worte fielen wie Reulenfchläge: „Wo Reinigung notwendig ift, 
da ift Schmuß vorauszufegen. Sie meinen, das fei ein Wort, 
das nicht in diefe Räume paßt, ich möchte es verjchärfen und 
‚Dred‘ ftatt feiner jagen.“ O, wie fie zufammenzudten, dieſe 
vornehmen Damen, vor diefem vulgären Deutſch! Und dann 
erzählte er aus feiner Miffionsarbeit im Often Berlins, wie 
dort die Menſchen dürftend fich nach dem Heil ausftredten, fie 
wüßten es, daß fie im Sündenſchmutz erſtarrt feien und fehnten 
jih nah Reinigung, — und wieder kehrte er zurüd in den 
Salon der Gräfin Walderfee, und, fich bligenden Auges um- 
Ihauend, die Frage: „Und Sie? meine Damen, — wie Gie 
hier figen auf den feidenen Lehnftühlen, in Gottes Augen ift 
jede von Ihnen beſchmutzt bis in das tiefite Innerfte Ihres 
Wefens. Sie bedürfen des Blutes Iefu zur Neinigung genau, 
wie die armen Leute dort draußen im Oſten oder im Norden 
der Stadt, ſonſt gehen Sie ebenfogut verloren, wie die, wenn 
Sie nicht gereinigt werden im Blut des Lammes!“ Sitternd 
ftand man auf, tief erjchüttert, — gewiß waren da viele abge- 
ftoßen, — aber andere wurden in jener Stunde ergriffen in 
ihrem Gewiſſen. — Noch denfelben Abend traf man fich wieder 
im Stadtmiffionsfaal am Sohannestiſch und hörte Stöder 
reden über die chriſtliche Miffion für die Frauen im 
Orient. — Schlag auf Schlag folgten fich die Verfamm- 
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lungen, Bibelftunden und Gebetsjtunden, man traf fich immer 
wieder mit denjelben Menfchen, man redete untereinander 
über diefe Fragen und über weiter nichts; auch in anderen 
Kreifen wurde die „Bewegung“ zum Geſprächsſtoff. Stöder 
und Schlümbah waren in aller Mund, auch Pückler und 
Bernftorff, — und nun auch der Graf Walderfee —, es gab 
Leute genug, die es nicht gut heißen fonnten, daß pornehme 
Männer, und gar noch hohe Offiziere, fih an ſolcher Be— 
wegung beteiligten. 

Eine ſchwere, langwierige Erkrankung ihres Gemahls be- 
wegte das Herz der Gräfin ſchmerzlich in diefem Frühjahr. 
Auf ihre Bitte befuchte der Brediger Schlümbach den Kranten, 
und es war ihr ein großer Troſt, als er unter Handauflegung 
mit dem Kranken betete, worauf fich eine fichtliche Bejjerung 
anbahnte, die fie fpäter in den Stand febte, eine längere Er- 
holungsteife anzutreten. Doch vorher wurde im April, ehe 
Schlümbach abreifte, in einer wichtigen, drei Tage dauernden 
Konferenz in der Behrenftraße die neue Evangelija- 
tions-Gefellfchaft ins Leben gerufen, deren Träger, 
außer den öfter genannten Berliner Brüdern, der Profefjor 
Chrijtlieb aus Bonn und der Brediger Schrent aus Bern waren. 
Die Gräfin Walderjee ftand in wärmfter Sympathie mit diefer 
neuen Aufgabe, die neue Wege zeigte, an das dem Evangelium 
entfremdete Bolt heran zu fommen. Die Evangeliftenjchule 
„Johanneum“ in Bonn, fpäter in Elberfeld, war die Frucht 
diefer Beiprechungen, an denen teilnehmen zu dürfen jedem, 
der dabei zugegen wat, als eine unverdient hohe Ehre erfchien, 
als ein Segen, der noch in der Ewigkeit nachwirten müſſe. An 
diefe Tage ſchloß ſich eine bewegliche Abjchiedsfeier im Ehrift- 
lihen Verein Junger Männer an, in der Schlümbach dank— 
erfüllten Herzens für diesmal von Berlin Abſchied nahm. 
Gräfin Walderfee und ihr Gemahl liegen es ſich angelegen 
fein, ihm die wärmften Segenswünfche mit auf den Weg zu 
geben. Auch in ihrer Familie war ein fpürbarer Segen zurüd- 
geblieben, und wieviel die Gräfin felbft mit ihren Gebeten 
dabei mitgewirkt hat, das wird die Ewigkeit offenbaren. 

Nach der oben erwähnten Erholungsteife, die das Ehepaar 
diesmal über München, wo es mit Frau von Wächter zufam- 
mentraf, nah Zirol geführt hatte, verlebte die Gräfin ihren 
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Geburtstag diesmal in Berlin, was für die Familienglieder 
eine befondere Freude war, da fie ja fonft meift diefen Tag in 
Zautenbach zubrachten. Sp wurde der Tag bejonders feſtlich 
im größeren Familientreife begangen. 

Im November und Dezember bejuchte die Gräfin wiederholt 
die Derfammlungen des Dr. Siemann, eines Laienpredigers, 
der in großem Segen im gleichen Geift wie Schlümbach wirkte. 
Sie trat dabei feiner Gajtfreundin, einer alten Engländerin, 
Miß Garnett näher, die in allen diefen Bewegungen eine füh- 
rende Rolle gejpielt hatte, indem auch fie ihr Haus in der 
Regentenffraße allen denen öffnete, die dem antichriftlichen Geiſt 
zu ſteuern juchten, der mehr und mehr fich breit zu machen 
juhte. Denn — wie wichtig diefe Beftrebungen waren, und 
wie jie andererfeits doch den Widerjpruch mächtig erregten, 
zeigt die Tatjache, daß im Dezember diejes Jahres auf den 
Straßen Berlins große Mengen von Flugblättern Verbreitung 
fanden, die zu einem allgemeinen Bruch mit der riftlichen 
Religion, zu einer Löfung von allen Dunkelmännern und zur 
Gründung einer neuen deutfchen Vernunft-Religion auf- 
forderten. 

Die ernten Beftrebungen, denen fih Graf und Gräfin 
Walderfee gemeinfam widmeten, nahmen auch im Jahre 1887 
ihren Fortgang. Der Evangelift Schrent hielt im Mai gejegnete 
Verſammlungen in Berlin, und die Gräfin Walderjee betei- 
liste fih mit wärmſter Anteilnahme an feinen ernſten, ver- 
tiefenden Bibelftunden. Inzwifhen wuchs die Feindfchaft 
gegen jolche, die mit Ernft Chriften fein wollten, und Graf und 
Gräfin Walderfee wurden deshalb von vielen angegriffen und 
verurteilt, was fie aber nicht abhielt, fih an Tee-Abenden und 
Gemeinfchafts-Berfammlungen wiederholt zu beteiligen, in 
diefem und auch den folgenden Jahren. 

Im Frühling 1887 war Graf Walderjee im Gefolge des 
alten Raifers öfters bei Paraden und allerlei militärischen 
Schaufpielen in Potsdam, im Luffgarten oder auf dem Born- 
ftedter Felde, und immer war es eine Freude, ihn wieder ſo 
frifch zu fehen, und feine gütige Freundlichkeit zu empfinden, 
wenn er, aus der Suite heraustretend, grüßend heran fam. 
Einmal war es fehr beweglich, mit zu erleben, wie nach einer 
Parade der alte Raifer Wilhelm am Stadtfchloß feinen Wagen 
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befteigen wollte, wobei er leiſe ſchwankte. Der Prinz Wilhelm 
ftüßte ihn dabei und man hörte deutlich, wie er zu diefem 
fagte: „Die Balance fängt an, verloren zu gehen!“ Sicher 
waren diefe Worte nur für den Enkel und für deſſen Gemahlin, 
die Prinzeg Wilhelm bejtimmt, die mit den drei ältejten 
Prinzen dem Raifer das Geleite an den Magen gegeben hatten. 
Aber durch eine unberechenbare Luftwelle wurden die weh- 
mütigen, tief bedeutfamen Worte zu den in ehrfurchtsvoller 
Entfernung ftehenden Damen herübergetragen, die als Ver— 
wandte der Offiziere der Garnifon Zutritt im Luftgarten hatten. 
Sum erjtenmal fam es uns dabei zum Bewußtſein, daß der 
alte Herr vielleicht nicht mehr lange unter feinem Volke weilen 
fönnte, und o, wie weh tat der Gedanke! Cs war das Jahr, 
in dem man auch in ernjter Bejorgnis an den Kronprinzen zu 
denken begann, 

Schlümbach, der wieder in Berlin gewejen war und am 
legten Tage vor feiner endgültigen Rüdkehr nach Amerika noch 
einmal in der Herwarthſtraße bei Graf und Gräfin Walderjee 
gegeſſen hatte, jchied als ein kranker Mann. Es war ein Schmerz, 
ihn jo in feiner Leibeskraft gebrochen zu ſehen. Es wurden 
jpäter allerlei unfreundliche Gerüchte über ihn verbreitet und 
auch widerlegt. Was wahr daran gewefen, läßt fich ſchwer er- 
weijen. Was durch feine Vermittlung nach Gottes Gnaden- 
ratſchluß in Deutfchland gewirkt worden ift, hat Ewigfeits- 
frucht eingetragen, das iſt gewiß, und es ift der Gräfin auch 
eine tiefe Freude geweſen, als fie nach vier Jahren hörte, daß 
der alte, gejegnete Freund im Frieden Gottes, gereinigt in 
jeinem Gewiſſen, heimgegangen fei. Das Blut Iefu Chriffi 
hat auch an ihm feine Kraft erwiefen. Es ift nicht das Werf- 
zeug, was geptiefen werden foll, ſondern der HErr, der Seine 
Kraft in der Schwachheit Seiner Rnechte und Seiner Mägde 
auswirken will, 

Eine gewilfe Wehmut aber lag für die Gräfin Walderfee in 
diejem Scheiden, wie über dem ganzen Jahr. Diefer dunkle 
Schatten fiel auch auf einen Tag, der eine Art traurige Berühmt- 
heit erlangt hat. Es ift über die fogenannte Walderſee— 
Verſammlung am 28. November 1887 viel geredet und 
geihrieben worden. Da die Gräfin felbft weder vorher, noch 
auch jpäter je darüber geredet hat, müſſen wir uns darüber 
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duch andre Quellen unterrichten. Dem Lebensbild des Hof- 
predigers Stöder entnehmen wir: „Prinz und Prinzeffin Wil- 
helm befundeten ein warmbherziges Intereffe für die Liebes- 
arbeit, wie fie Stöders Stadtmiffion trieb. — Der gütige 
Plan des Prinzen, durch ein Feft größere Mittel zu befchaffen 
und das Protektorat über die Stadtmiffion zu übernehmen, 
wurde durch die Krankheit des Rronprinzen verhindert. Darum 
beichlojjen die hohen Gönner, angefehene Männer zu berufen, 
ihnen die geiffliche und fittliche Not der Hauptftadt ans Herz zu 
legen und fie zu tätiger Hilfe aufzurufen. Zu diefem Swed 
fand in der Wohnung des Grafen Walderfee 
eine Verſammlung ftatt, bei der Prinz Wilhelm in 
einer bedeutjamen Rede ausiprad, daß es fich für 
ihn um chriftlihe Bejtrebungen handele, die jedem einfeitig 
kirchlichen Standpuntt fern lägen. Es gelte, der geiftlihen Ver- 
wahrlofung der hauptſtädtiſchen Mafjen zu feuern . . . nur 
durch chriftlich-[ogialen Geift jei der Umſturz zu überwinden. 
Der Erfolg war die Gründung des evangeliſch-kirch— 
liben Hilfspereins, der auch der Berliner Stadt- 
mijjion alljährlich eine größere Geldunterftüßung verhieß. Statt 
fich diefer Hochherzigen Sat chriftlicher Opferwilligkeit zu freuen, 
fahen gewiſſe „offiziöfe“ Blätter fie durch die Brille einfeitiger 
Barteipolitit an, als fei der Berfuch gemacht worden, die jungen 
Glieder des Raijerhaujes für Stöder’fche Parteipolitik zu ge- 
winnen.“*) 

Im „Reichsboten“ vom 8. März 1904 findet fich in einem 
Nachruf für Graf Walderjee noch eine Andeutung; es heißt 
dort, es jei [päter der Wunſch des Kaiſers Wilhelm II. gewejen, 
daß über den Streit wegen der fogenannten Walderjer 
Berfammlungen Gras wachſen möge. „Welchem Swed 
dieſe Verſammlungen dienten, warum derſelbe damals ver— 
kannt, entſtellt und alteriert werden konnte, darüber wird ſich 
ſpäter noch berichten laſſen.**) Einſtweilen genüge es, feſtzu— 
ſtellen: die fruchtbringende Tätigkeit der Inneren Miſſion 
datiert von den Walderfee-Derfammlungen eine neue, wichtige 
Epoche — ob dies die... Gegner chriftlicher Liebestätigkeit 
gern zugeben oder nicht.“ — „Es wurde ein intimer Zeitungs- 





*) „Adolf Stöder“ von Mar Braun. ©. 130,131. een 
**) Ob das je geſchehen, ift uns unbekannt. O. Verf. 
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krieg gegen Walderfee begonnen, der jlieglih in jeiner 
Verſetzung nah Altona fein Ende fand.“ So heißt es in 
demfelben Nachruf an anderer Stelle und in anderem Zu— 
ſammenhang. 

Es kamen alſo mehrere Verdachtsmomente und Gründe der 
Anfeindung zuſammen, teils politiſcher, teils religionsfeind- 
licher Art, um dieſe Berſammlungen (es ſcheint noch eine im 
Frühjahr 1888 ſtattgefunden zu haben),“) die von den Betei— 
ligten gewiß mit großen Hoffnungen begrüßt worden waren, 
in ein falfches Licht zu ftellen. Es muß das einen tiefen, ſchmerz- 
lihen Schatten in das Erleben der teuren Gräfin geworfen 
haben, die ficher gehofft hatte, dag von einem Bujfammen- 
wirten des künftigen Herrfchers und feiner hohen Gemahlin 
mit den chriftlihen Beftrebungen, denen fie diente, ein tiefer 
Segen ausgehen würde. Statt deffen gelang es den Feinden 
diefer Bewegung, infolge diefer Verfammlung einen Riß 
zwijchen dem Kaiſerhaus und dem Hofprediger Stöder vorzu- 
bereiten und eine Saat des Miftrauens zu ffreuen, die ſowohl 
ihrem geliebten Gatten, als auch ihr ſelbſt den Einfluß unter- 
band, den fie beide vielleicht auszuüben gehofft hatten, nicht 
um die Grenze ihrer Stellung irgendwie zu überfchreiten, 
ſondern lediglich um dem Vaterlande einerfeits, um dem Reich 
Gottes andererfeits mit ihren beiten Kräften zu dienen, zu 
Heil und Segen derer, für die zu leben ihr höchites Biel war. 

Vorerſt waren die peinlichen Folgen nach der Berfammlung 
im November 1887 allerdings noch nicht ausgereift. Nur die 
Beitungen redeten viel Ernjtes und Aufregendes und brachten 
die Walderjee-Verfammlung in Sufammenhbang mit den 
Kriegsausfichten mit Rußland, als jei das religiöfe Biel derjelben 
nur ein Dedmantel gewejen, und der eigentliche Zwed fei, den 
künftigen Raifer gegen Bismards Politik zu beeinfluffen. Es 
hieß, Malderfee wünfche den Krieg mit Rußland als Prä- 
ventivkrieg, um einen jpäteren, viel gefährlicheren Rrieg zu ver- 
hindern, während Bismard den Frieden zu erhalten wünjche, 
jolange der greife Raifer lebte. Unterdeffen litt der todkranke 
Kronprinz in San Remo und fiechte feinem baldigen Ende 





*) Siehe: „Die Stadtmiffion“, 37. Iahrgang Nr. 8/9, 1914, Nachruf 
von P. M. Braun. 
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entgegen, während der greife Raifer bis zum lekten Atemzuge 
feine Seit hatte, müde zu fein. 

Das große Trauerjaht 1888 war inzwischen hereingebrochen. 
Die Sorge um den geliebten alten Raifer teilten mit dem Grafen 
und der Gräfin MWalderfee Gräfin Amelie Pfeil und ihre 
Sohter, die wie alljährlich um diefe Zeit Gäfte in der .Her- 
warthitrage waren. Sie begleiteten die Gräfin Marie gern 
in die VBerfammlungen des Evangeliften Schrent, zu denen 
auch die Gejchwifter, Admiral Graf Franz und feine Gemahlin, 
Gräfin Helene, hin und wieder aus Potsdam kamen, wie au 
andere Derwandten, 

Am 9. März ging der teure Raifer Wilhelm I. heim. Am 
22. März, am wehmütigen Gedenktag des Raifer-Gebutts- 
tages, war Graf Alfred Malderfee zum Generaladjutanten 
Seiner Majeftät des Raifers Friedrich ernannt, und am 23. April 
zum General der Ravallerie befördert worden. Am 15. Iuni, 
dem Tage des ſchmerzlichen Abjcheidens des Raifers Friedrich, 
nah nur Mtägiger Regierungszeit, war die Gräfin ſchwer 
leidend an einem quälenden Öelentrheumatismus. Schon zu 
Weihnachten hatte fie an einem kranken Hals fich recht elend 
gefühlt. Diefe Ylutftodungen waren ja nichts Bejorgliches, 
aber für die fonjt immer gefunde Frau erftaunliche und pein- 
lihe Erjcheinungen. 

Trotzdem nahm fie natürlich lebhaften Anteil an all den 
beweglichen Ereignijjen, die mit dem Tode der beiden Raifer 
und dem Regierungsantritt Raifer Wilhelms II. zufammen- 
hingen, der als junger Prinz feit jo vielen Jahren in ihrem 
Haufe aus und einging und nun nach fo kurzer Regierung des 
Daters 29jährig Deuticher Raifer geworden war. In welchem 
Geift, das zeigten dem laufchenden Ohr und aufmertenden 
Herzen feiner Untertanen feine erjten Kaiſerworte an fein 
Dolt, an Heer und Marine. Die Gräfin nahm von ganzem 
Herzen teil an all diefem Erleben und es ging ficherlich eine 
große, danktbare Freude durch ihre Seele, als fie von ihrem 
geliebten Mann hörte, mit welch heiligem Ernjt der junge 
Raifer fein hohes Amt demütig aus den Händen des Aller- 
höchſten annahm: „Auf den Thron meiner Väter berufen, habe 
ich die Regierung im Aufblid zu dem König aller Könige über- 
nommen und Gott gelobt, nach dem Beifpiel meiner Väter 
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meinem Volk ein gerechter und milder Fürft zu fein, Frömmig— 
keit und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden zu jchirmen, die 
Mohlfahrt des Landes zu fördern, den Armen und Bedrängten 
ein Helfer, dem Recht ein treuer Wächter zu fein!“ So las fie 
die erſte Rundgebung des Monarchen an jein Volt und „die 
Frau, die ein befonders warmes Herz für die Rinder des Volkes 
und ihre Nöte gehabt und eine Liebestätigkeit auf dem Gebiete 
religiöfer und fozialer Wohlfahrt entfaltet, die ihren Namen für 
immer eingejchrieben hat in die Chronik des Reiches Gottes“ 
(wie ihr der Stadtmiffionsinfpektor Braun in feinem Nachruf 
bezeugt hat), hat ficherlicy Gott gedantt, als fie diefe Rund- 
gebung des Herrjchers vernahm. Aber die törichten und lügen- 
haften Gerüchte, die über ihre politifche Bedeutung ausgeftreut 
wurden, tonnten doch nur von folchen ernjt genommen werden, 
die "gar fein Derjtändnis für das lediglich auf das Innere 
gerichtete Weſen diefer Frau hatten, weil fie ſelbſt dem Leben 
aus Gott entfremdet waren. Die Zeitungen brachten jchon 
am 19. Juni allerlei Stimmen aus dem „Figaro“ und aus 
der englifchen Zeitung „Cruth“ über den Regierungsantritt 
unferes Kaifers und zugleich Verdächtigungen gegen Die 
Gräfin Walderjee. Die verwandtichaftlide Beziehung zum 
Haufe Holitein durch ihre erſte Ehe mit dem Großontel 
der NRaijerin, auf die Gräfin Walderfee wohl in ihrem 
Verkehr mit der hohen Frau nie auch nur andeutungs- 
weife gefußt hat, wurde von den feindlichen Hebblättern dazu 
benußt, um durch eine verkehrte Darjtellung ganz dus der Luft 
gegriffener ehrgeiziger Pläne das gute Einvernehmen womög- 
lich zu jtören und Mißtrauen zu weden. 

Mir fehen bier, zu welchen Entitellungen die fügenhafte, 
Gott feindliche und dem Frieden abholde Preffe greifen kann, 
um edle und heilige Motive in den Staub zu zieben. Und daß 
jolche VBerleumdungen aus Paris ftammten, der Stadt, der fie 
jo lange Jahre ihre wärmften Sympathien entgegenbrachte, die 
ihr zur zweiten Heimat geworden, ja, wo fie zum Leben aus 
Gott durchgedrungen war, machte ihr diefe Scheußlichkeit 
doppelt bitter. 

Sp war für die Gräfin Marie der Regierungsantritt des 
jungen Raifers, dem fie bis zum letzten Atemzuge in treuefter 
Ergebenbeit zugetan war, ein Anlaß, bei dem man verjuchte, 
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ihr wehe zu tun. Gewiß hat fie diefe VBerleumdungen als eine 
Schmach Ehrijti empfunden, denn der Haß, der diefe Gerüchte 
ausjtreute, um ihr zu fchaden, galt ja doch im tiefften Grunde 
Ihm, dem ihr ganzes Leben zum Opfer hingegeben war. 
In dieje Zeit fiel ein Befuch ihrer jungen Freundin, Frau 
von Kruſenſtjern, die es verfteht, uns ein anfchauliches Bild 
ihrer wunderbar gejammelten Stimmung zu geben. Sie 
Ihreibt darüber: „Ein Jahr, nachdem Straf Walderfee uns 1887 
in Petersburg bejucht hatte, war ich mit meinem Mann in 
Berlin. Wir wurden zu Tiſch geladen mit Mes. Davis und 
Straf Moltke. Ich fand die Gräfin gealtert (fie hatte fie feit 
14 Jahren, feit der Hochzeitsreife 1874 nicht gefehen), mit 
grauen Haaren, aber derjelbe Ausdrud verklärte ihr liebes 
Geſicht. Sie lebte an der Seite ihres Gatten in einer der 
höchſten und £omplizierteften Stellungen der Welt. Dem 
Feinde gelingt es nur zu oft, ſelbſt Gläubige in folcher Lage 
durch nervöſe Hebe und Oberflächlichkeit von enger Gemein- 
ichaft mit Gott abzubringen. Über ihrem Wefen aber lag der- 
jelbe Frieden wie früher. Ich ſah fie mitten unter den Welt- 
menſchen, dann mit einem ſchlichten Miffionar redend, immer 
gleich gejammelt, gleich friede- und liebevoll. Es ging ein Duft 
von ihr aus, Mes. Davis, die ich nach dem Geheimnis diefes 
Friedens fragte, das mir noch nicht bekannt war, erzählte mir, 
was jie mir fpäter auch felbjt mitteilte, fie habe mit 19 Jahren 
bei ihrer Belehrung dem HEren gelobt, Ihm die erjte Stunde 
des Tages zu weihen. Ich glaube, fie hat nie dies Gelübde 
gebrochen. Weil fie jp vor Gott ftand, war fie immer frei von 
Menſchen. Wie viele Parteien haben verfucht, fie in ihr Lager 
zu ziehen, es gelang feiner von ihnen. Ich traf fie feitdem öfter, 
in Berlin, in der Schweiz, in Blankenburg, zuleßt in Dresden. 
Nie war ihr Friede gejtört, ihres HErrn Wille ging ihr über 
alles. Nie habe ich ein hartes Urteil aus ihrem Munde gehört. 
Wurde ein Reichsgottesarbeiter in ihrer Gegenwart fchlecht 
gemadt, ging fie nie auf das Geſpräch ein. „Er meint es fo 
treuf“ hörte ich fie dann jagen. Sie hatte die gleiche Ehr- 
furht und Liebe für den Höchitgeftellten wie für den Ge- 
tingiten. Das Größte, was fie uns hinterlaffen, ift ihre Treue 
in der „Morgenwache“. In Dresden (bei unferm legten Wieder- 
fehen 1906) ſagte ich ihr: „Marie, das haft du uns vorgelebt“, 
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und fie fagte fo einfach: „Ya, der HErr hat es gejegnet!“ Und 
auf meine Frage, ob denn auch eine kinderreihe Mutter es 
durchführen könne, fagte fie in ihrem lieben englifchen Akzent: 
„Aber exit veht! Wie kann eine Mutter Kinder erziehen, 
wenn fie nicht Kraft und Weisheit von Gott empfängt.“ Ich 
hörte, daß fie, wenn fie eine Reife vorhabe, eine Stunde 
früher aufftand, um dieje ftille Seit nicht zu verfäumen. Ya, 
der Herr lafje uns von diejer Treue lernen!“ 

Mit welcher innigen Anteilnahme hat fie auch damals im 
Zuli 1888 fürbittend der Friedensfahrten des Kaiſers nach 
Rußland, Schweden, Dänemark gedacht, und gewiß wird 
es fie, wie jo viele, bewegt haben, wie bei der Rückkehr des 
Raijers am 2. Auguft der Regenbogen Jich in wunderbarer 
Pracht über dem Meer ausipannte, als ein Bundeszeichen 
dejien, der ihn zum Hüter des Friedens gejeßt hatte für die 
Völker Europas. 

Am 4. Juli hatte das gräflihe Baar die Freude, daß der 
ältefte Neffe Georg fich mit der Freiin Elifabeth von Maltahn 
vermählte. Der jüngere Neffe Franz hatte fich [chen im Oktober 
1837 mit der Gräfin Lucie von Holjtein in Neverftorff ver- 
heiratet. Beides war den Verwandten eine große Freude. 

Am 12. Auguft 1888 bemwilligte der Kaiſer dem greifen 
Feldmarjchall Moltke den erbetenen Abjchied, indem er ihn 
von dem Poften des Chefs des Generalſtabes entband; doch 
behielt er jeine Dienjtwohnung in der nach ihm benannten 
Straßenjeite des Generalitabsgebäudes bis an fein Lebensende. 
Da Graf Alfred Walderfee nunmehr zu feinem Nachfolger 
ernannt wurde, blieben fie wie bisher Hausgenpjjen und 
waren von der Wohnung des Grafen Moltke nur getrennt durch 
den weitläufigen, und doch durch viele hineingebaute Bau- 
tichkeiten winfeligen Hof, der auch den Garten daritellte. 

Hier haben Marie und Alfred fich manchmal mit dem zahmen 
Raben und den tobenden Tedeln vergnügt, die hier ihr Weſen 
hatten, und über die die Gräfin fo herzlich lachen konnte, ja, 
von denen fie noch in ihren legten Lebensjahren allerlei luftige 
Streiche zu erzählen wußte. 

Ein kleines, unbedeutendes Erlebnis mit dem zahmen Raben 
hat fie jpäter oft erzählt, das ihr ein Bild wurde, ein Gleichnis für 
manche Art der Wohltätigkeit, die doch nur felbftfüchtige Siele 
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verfolge, ein warnendes Beifpiel, doch ja nie fich felbft zu ſuchen 
in dem, was man Gutes zu wirkten trachtete. 

Diejer Rabe hatte im Garten einen großen Käfig, in dem er 
gut verpflegt wurde, Eines Tages beobachtete man, wie er 
von feinem Futter Fleifchbrödchen aus dem Gitter hinaus- 
warf, worauf die kleinen Hühnerküken fie gierig verzehrten. 
Ganz gerührt von jo viel felbitlofer Nächitenliebe bei einem 
Tier wurde diefer Vorgang weiter beobachtet. Den nächiten 
Zag gab der Rabe wieder etwas ab und die Küken wurden 
ſchon zutraulicher; alle Sage kamen fie dem Bauer des Raben, 
den fie früher gefürchtet, näher. Eines Tages legte diefer 
Schlauberger die Brödchen, ftatt fie hinaus zu werfen, zwifchen 
die Gitterftäbe feines Käfigs, den nächſten Tag innerhalb der 
Stäbe ganz nahe derjelben, jo daß die Küken nun mit ihren 
Häljen hineingreifen mußten, um fie zu hafchen. Aber da war 
es zu Ende mit der Mohltätigkeit — ein Biß, und dem armen 
Hühnchen wurde der Schnabel abgebiffen. 

Wenn die Gräfin dieſe Gefchichte erzählte, konnte fie bis zu 
Stänen lachen, aber zum Schluß wurde fie ganz ernit und 
meinte, jo macht es der Feind mit den Seelen der Menſchen; 
er jpielt fich auf als ihr Mobhltäter, und es find doch nur Lod- 
ſpeiſen, mit denen fie angezogen werden follen, während er 
doch nur fucht, fie zu verjchlingen. 

Im Jahre 1889 feierte die Familie ungetrübt den Geburtstag 
des Grafen in der Herwarthitraße; im letzten Jahr hatte diefer 
Sag ja ſo ganz unter dem Prud der Trauer um den alten 
Raijer gejtanden, und der Unfall feiner lieben Schweiter, die 
fih in Potsdam bei einem Beſuch der Gejchwifter den Fuß 
gebrochen hatte, war auch ein Schatten gewejen. 1888 hatte 
die Geburtstagsfeier wegen des Sonntags, auf den der 8. April 
fiel, am 9, April gefeiert werden müfjen, was ein neuer Hin- 
weis ift, wie die Gräfin fich die Heiligkeit des Sonntags ſelbſt 
nicht durch eine Familien-Geburtstagsfeier entweihen laſſen 
mochte. Dies Jahr war es wie gejagt ein ungetrübtes Zu- 
fammenjein der Familienglieder von nah und fern am richtigen 
Geburtstag. Wenig Tage vorher hatte der Raifer den Grafen 
am 1. April abgeholt, um mit ihm dem Altreichstanzler zum 
Geburtstag Glüd zu wünſchen. Das gab auch einen freudigen 
Glanz für den 8. April, denn es war der Gräfin eine hohe 
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Freude, zu erleben, wenn gemwijfe Unjtimmigfeiten einem 
friedlichen Ausgleich entgegenftrebten. War fie doch jo durch 
und durch ein Friedensfind, daß ihr ſchon jede politische 
Meinungsverjchiedenheit wie eine Störung des inneren 
Friedens erjchien. 

Am 20. November 1889 wurde das neue Heim des 
Chriftlihen Vereins Junger Männer in der Wilhbelm- 
ftraße 34 eingeweiht. Zu großer Freude aller Beteiligten 
war es der Gräfin Marie Walderjee gelungen, daß Ihre 
Majeftät die KRaiferin ihr Erjcheinen bei diefer Feier zugejagt 
batte, Über diefes im Leben der Gräfin wichtige Ereignis 
lajjen wir die Biographie des Präjes des Vereins reden: *) 

„Am 30. September fand die leßte VBerfammlung des Chrift- 
lihen Dereins Junger Männer in der Dilla ftatt, am 20. Ok— 
tober wurde das neue Haus mit einer Gebetsandacht eröffnet, 
an die fich eine religiöfe Berfammlung anjchloß. Die in Berlin 
ericheinende „Bolkszeitung“ jchrieb damals: „It denn Berlin, 
die Stadt der Intelligenz, ein Neft von Mudern und Frömm- 
lern geworden, ſo muß man ſich im Angeſicht des ftattlichen 
Haufes fragen, das jet auf dem Grundſtück Wilhelmftrage 34 
für den Chriftlihen Verein Junger Männer errichtet wird. 
Sedermann kennt den Geift, der diefen von Betbrüdern ge- 
leiteten Berein durchweht, und doch war es möglich, für ſolche 
DVBereinigung ein eigenes Haus zu gründen, auf deifen Giebel 
das weithin leuchtende Firmenfchild des Vereins angebracht 
it, — ein Derein, in welchen die Gemüter verduntelt und 
Starrer Buchftabenglaube und Intoleranz gelehrt werden, kann 
ih in Berlin ein eigenes Brachtgebäude errichten. Wahrlich 
auch ein Zeichen der Zeit.“ 

(Dielleicht tat diefe Zeitung dem Verein einen ungewollten 
Dienjt mit diefer gehäfjigen Empfehlung! Ia, ein Seichen der 
Beit war die Gründung dieſes Vereinshaufes, — der Seit 
einer neuen Lebenskraft des Evangeliums.) 

„Die feierlihe Einweihung diejes jo geſchmähten Haujes 
durfte man in Gegenwart Ihrer Majeftät der Raiferin am 
20. November begehen. Das Haus war überfüllt. Auch der 
greije Feldmarfchall Moltte nahm an der erhebend verlaufenen 
eier teil. — Da die Raiferin nur genau eine Stunde Seit hatte, 
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jo mußte der offizielle Teil der Feier auf eine halbe Stunde 
abgekürzt werden, um noch das ganze Haus in feinen drei 
Stodwerten der Raiferin zu zeigen und ihr bei diefer Gelegen- 
beit auch die Mitglieder des Beirats und Damenbilfstomitees 
vorzuftellen.“ — 9. v. Rothkirch ſelbſt fchrieb darüber an feine 
Schweiter: „Es ift alles in befter Ordnung und nah Wunſch 
verlaufen, und — was in der Tat das Wunderbarjte — ich bin 
nicht fteden geblieben in meiner Rede, obgleich ich bis zum 
legten Moment voll Angft im Herzen war. Unfere liebe, teure 
Raiferin war fo lieblich, daß ich immer verfucht war, mich ganz 
gemütlich mit ihr zu unterhalten.“ Die Redner des Abends 
waren außerdem der Hofprediger Frommel, P. Krummacher, 
Jaſper von Dergen und P. Dryander. Mit der Raiferin war 
die Hofdame Fräulein von Gersdorff bei der Feier anwejend. 
Ihre Mutter war zu der Zeit, als Graf und Gräfin Alfred in 
Hannover lebten, Oberhofmeifterin der Brinzeffin Albrecht 
gewejen. Sp gehörte fie mit zu dem Kreiſe derer, die dem 
Haus in der Parkſtraße freundfchaftlich nahe ftanden, und ihre 
Töchter zu den jungen Mädchen, die unter dem Einfluß der 
Gräfin Marie gejtanden hatten. Auch Fräulein von Gersdorff 
war es eine Freude, die Gräfin Walderfee hier als Vorſitzende 
des Damenkomitees und den Grafen als Mitglied des Beirats 
begrüßen zu können. 

In dem Lebensbild des Forjtmeifters von Rothkirch wird er- 
wähnt: „Rothkirchs Augen ftrahlten, wenn er von der ent- 
icheidenden Sitzung in der Wohnung des damaligen Generals 
der Kavallerie, Graf Walderjee, erzählte,“ 

Zwiſchen den Zeilen ift da wohl zu lejen, daß es zum Teil 
auch diereichen Gaben der Gräfin waren, die fie in hochherziger 
Opferwilligkeit für diefes Werk gefpendet hatte, wodurch der 
Ankauf des eigenen Grundftüds, fowie der Bau des Haujes 
ermöglicht wurden. In einem Simmer des Vereins hingen 
die Bilder des Gräflich Walderfee’fchen Paares mit dem von 
Heren von Schlümbach zujammen, als den geiftigen und finan- 
ziellen Mitbegründern und Urhebern diejes ſo gejegneten 
Sammelpunttes der männlichen Jugend der Großftadt. Diefer 
Berein war bahnbrechend, nicht nur für ähnliche Vereine in 
ganz Deutjchland, fondern er half auch den ihm entjprechend 
eingerichteten Schwefterverein mitbegründen, den „Chrift- 
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lihen Verein für Frauen und Mädchen“, der ſich 
ganz an den Bruderverein anlehnte, Gräfin Marie Walderjee 
hat auch diefen Berliner „EC. B. F. M.“, der feit 1904 bejteht, 
bis über ihren Tod hinaus mit durch ihre Gaben gejtüßt und 
ihn auf betendem Herzen getragen. Für die Arbeit des Chrift- 
lichen Vereins Junger Männer empfand die Gräfin ein ſehr 
warmes Interefje, und noch auf ihrem Sterbebett bejchäftigte 
fie fo fehr das Wohl der „jungen Männer“, daß fie noch in 
ihren Phantaſien von der rechten Art redete, ihnen das Heil 
nahe zu bringen. 

Das nah der Straße zu gelegene VBorderhaus übernahm 
der Graf Pückler mietweife für die St. Michaels-Gemeinfchaft. 
In dem dort eingerichteten Hoſpiz hat die Gräfin fpäter, ſo oft 
fie befuchsweife in Berlin weilte, jtets gern gewohnt, und 
befonders in den le&ten Jahren ihres Lebens kehrte fie hier 
regelmäßig ein, auch mit ihrer Schwejter, Freifrau von Wächter. 
Es war ihr dann immer wieder eine Freude, den Präjes des 
Ehriftlihen Vereins Junger Männer, Herrn von Rothlirch, 
wiederzufehen, der bis zu feinem Lebensende hier lebte, und 
mit ihm zu eſſen und fo vieles zu beiprechen, was ihr wichtig 
war. Auch ihre Verwandten ſah fie hier gern als ihre Tiſch— 
gäjte bei ſich, — ſo ijt dies Haus für viele unzertrennlich von 
der Erinnerung an fie. 

Ihr Herz blieb immer offen für allerlei Liebeswerte und 
Miffionsinterefjen, und ftets ließ fie Jich von all dieſen Arbeiten 
berichten, jo oft es die Gelegenheit erlaubte. 

Ein Werk, das bisher noch unerwähnt blieb, war das des 
Oberjtleutnants von Knobelsdorff, eines Vetters des Grafen 
Walderſee. Die Gräfin ftand mit ihm und feiner Frau -in 
freundlichen Beziehungen. Er hatte im Herbſt 1888 in Berlin 
zu arbeiten begonnen. Als er auf einem Gemeinfchafts-Abend 
bei Mrs. Davis 1889 über feine gefegnete Blaufreuy 
Arbeit berichtete, war Gräfin Walderfee unter denen, die 
mit regem Intereſſe zuhörten und fich mit freute über die ret- 
tende Kraft der Gnade auch für die Trinker. 

Die fie für diefes Werk fich vielleicht auch deshalb intereffierte, 
weil es durch einen Verwandten ihres Mannes ins Leben ge- 
rufen worden wat, fo hatte fie auch für die Liebesarbeit einer 
Kuſine ihres Gatten eine warmherzige Anteilnahme, das war 
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das Stift Salem in Stettin, das von Fräulein Thekla 
von Hünerbein begründet worden war, 

Ehe wir von Berlin Abfchied nehmen, follnohder$rtauen- 
Miffionsverein für China genannt werden, der 
es ſich zur Aufgabe gejtellt hat, das Findelhaus Bethesda in 
Hongkong zu unterhalten. Auch diefer Verein bekundet in 
Dankbarkeit für die ihnen gefjchentte Liebe in feinen Mit- 
teilungen vom Sommer 1914, daß er die Heimgegangene als 
Ehrenmitglied zu feinem Vorſtand zählen durfte bis zulebt. 
— Wahrjcheinlich ift noch vieles unerwähnt geblieben, für das 
ihr warmes Herz bewegt worden ift. Die Ewigkeit wird es erſt 
offenbaren. Sie wollte ja nie gern, daß man viel von dem 
redete, was jie tat, oder von dem, was fie gab. Es fchien ihr 
wie eine Entweihung, wenn davon die Rede war. Sie konnte 
erröten, wie ein junges Mädchen, das man etwa beim Lefen 
eines verbotenen Buches überrajchte, wenn man fie bei irgend 
einer Tat opferwilliger Liebe unverjehens antraf. Und doch 
wäre es unmöglich, ihr Leben zu zeichnen, ohne diefe Taten 
hriftlicher Liebe für die arme und leidende Menjchheit, die ihr 
Leben ſo reich machten, zu erwähnen. Daß es, wie fie es gern 
wollte, nur zur Ehre deffen gefchehben möchte, der fie zu diefem 
Dienjt berufen und befähigt hatte in Seiner großen Gnade, 
das foll hier noch betont werden. 

Bei ihrem le&ten Geburtstag in Berlin hatte die Gräfin eine 
große Herzensfreude an dem Gefang der Rurrende gehabt. Dabei 
wat ihr der Gedanke gefommen, auch dem greifen Feldmarjchall 
Moltte zu feinem 90. Geburtstag diefe Freude zu bereiten. 
Durch ihre Vermittlung wurde es dann möglich, daß die 
Rurrende am 26. Oktober 1890 ihm das erfte Morgenftändchen 
darbringen konnte. 

Als die Familienglieder Weihnachten 1890 wieder zu frohem 
Beifammenfein in der Herwarthitraße eingeladen waren, ahnte 
wohl noch niemand, daß es das letzte Weihnachtsfeft dort fein 
würde. 

Ende Januar 1891 trat die vielfah in den Sagesblättern 
damals beſprochene Walderjeekrifis ein, die wohl noch ihren 
Grund in der ausgeftreuten Saat des Mißtrauens hatte, 
Militärifche Crörterungen, die bei den Manövern in Gegen- 
wart des Raifers von Öfterreich zuerft zur Sprache gefommen 
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waren, liegen es dem Grafen Walderjee geboten erjcheinen, 
fein Abfchiedsgefuch einzureichen. In einer gnädigen Rabinetts- 
ordre fprach jedoch der Kaiſer aus, daß es ihm fchwer werde, 
den Strafen Walderjee als Chef des Generalitabes verlieren zu 
follen, aber im Intereſſe der Armee fei es geboten, ihn an die 
Spite eines Armeekorps zu jtellen, da er für den Fall eines 
Krieges zur Führung einer Armee in Ausficht genommen fei. 
Er wurde unter Belaffung in dem Verhältnis als General- 
adjutant Seiner Majeftät und à la suite des Ulanen-Regiments 
Nr. 13 zum fommandierenden General des 9. Armeeforps er- 
nannt, „Das dem Kaiſer vermöge feiner Beziehung zur Heimat- 
provinz Ihrer Majejtät der KRaiferin und Königin befonders 
nabe ſtünde!“ Dieſe Ordre war vom A. Februar 1891 gezeichnet. 

Graf Walderjees Verfegung nah Altona war ein großer 
Schmerz für viele, bejonders auch für die zahlreichen Familien- 
glieder, die in dem Haus in der Herwarthitraße, das neun Jahre 
das Heim ihrer lieben Berwandten geweſen war, einen Mittel- 
punft gehabt hatten, in dem die Gräfin in ihrer alle Herzen 
gewinnenden Gütigkeit wie eine liebe Mutter von allen jün- 
geren Familiengliedern geliebt und geehrt worden war. Der 
16. Februar verfammelte die Verwandten zum leßtenmal zu 
wehmütiger Abfchiedsfeier im Generalftabsgebäude. Am 
4. März verließ die Gräfin mit ihrer Mutter und ihrer Freundin 
Gräfin Schlippenbach Berlin und folgte ihrem Mann in das 
neue Heim, wohin er ſchon vorher übergefiedelt war. 
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In gutem Fahrwaller. 
Altona 1891—1898. 
Es fann uns nichts gefchehen, 
Als was Er hat erfehen 
Und was uns nüßlich ift, — 
Drum nehm ich’s, wie Er’s giebet. 
Mas Ihm von mir beliebet, 
Dasjelbe hab’ auch ich erfieit. 
DE dem Abſchied aus Berlin gab Gräfin Marie Walderfee 
vielen ihrer Freunde und Bekannten ihr Bild mit Namens- 
unterſchrift und Jahreszahl. Dies Bild zeigt einen erniten, weh- 
mütigen Ausdrud. Es wurde ihr doch wohl ſchwer, alle die Be- 
ziehungen abzubrechen, die nicht nur für dieje Erde gefnüpft 
waren. Der Anfang in Altona war darum für fienicht leicht, denn 
je älter man wird, je ſchwerer ift es, fich wieder neu anzuschließen. 
Die treue Pflegerin ihrer Mutter, Maria Swingauer, die 
von Berlin nach Altona mit überfiedelte und |päter als BVibel- 
hausſchweſter in den verfchiedenen Wohltätigkeitsarbeiten 
der Gräfin tätig war, jchreibt darüber: „Ich entfinne mich 
noch, wie Frau Gräfin am Anfang beinahe unglüdlich war, da 
fie nicht foviel Gelegenheit zum Geben hatte, weil fich zu wenig 
„Armenkundſchaft“ einjtellte. Doch bald hatten die Armen die 
neue Wohltäterin entdedt, und es famen ungezählte Bitten von 
Hamburg, Altona und Ottenſen. Die Stadtmiffionare erhielten 
die Bittgefuche zur Unterfuhung und erledigten diefelben.“ 
Der 5. März war der erite Tag, den Gräfin Marie mit ihrer 
Mutter in Altona verlebte, Das Generaltommando hatte feinen 
Sitz in dem Dienſtgebäude an der PBalmaille, jener fchattigen 
Straße, die an der Elbe entlang führt. Ein großer Garten 
hinter dem Haus reichte zwar nicht ganz an den Fluß hinunter, 
da noch eine Schmale Aferftrage dazwiſchen lag, aber von dem 
Haufe aus ſah man dies faum, fo daß man den Eindrud hatte, 
dicht am Waſſer zu fein. Tag und Nacht hörte man die Sirenen 
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der Schiffe ihre verfchiedenen Signale geben, bald fonnte man 
ſchon an dem Zone unterfcheiden, welcher Nationalität und 
welcher Gejellihaft die großen Ogeandampfer angehörten, die 
fortwährend vorbeifuhren, in majeffätifcher Langjamleit die 
großen Bafjagierdampfer, in eifriger Gefchäftigkeit die kleinen 
Boote, die den Verkehr zwifchen dem Hafen und all den Ort— 
Ihaften elbabwärts aufrecht erhalten, in [chwerfälliger, jfamp- 
fender Gewichtigkeit die Laft- und Handelsdampfer und Ever 
unter ſchwerer Takelage, in eleganter, zieljicherer, glatter Fahrt 
die vielen kleinen und großen Segelboote, — man hat dort 
immer etwas zu fehen, und wenn die liebe alte Mrs. Lee auf 
ihrem fonnigen Balkon faß in ihrem großen Strandftuhl und 
hinaus fah auf den breiten, gligernden Strom, dann leuchtete 
ihr Auge, denn fie konnte Grüße fenden in die ferne Hei- 
mat, oder fie empfing ein leijfes, geheimnisvolles Grüßen 
von dort, wenn die Hamburg—AUlmerita-Dampfer gingen oder 
famen. Für die geliebte Mutter war allerdings dies jtille, 
jonnige Heim, umblüht und umduftet von den fchönjten 
Gartengewächfen, mit der frifchen Seebrieſe, die ihr ins 
Schlafzimmer hineinflutete, ein jehönerer Aufenthalt als das 
düftere Dienjtgebäude in Berlin. Dielleiht war das ihrer 
Tochter doch ein kleiner Sroft, wenn fie wehmütigen Herzens 
zurüddachte an die gejegneten Jahre in Berlin, die fie auf die 
Höhe des Lebens geftellt hatten, und die nun dahinten lagen. 
Und doch war die Gräfin nicht ein Menſch, der fich lange bei 
der Rüderinnerung aufbielt. Sie war ein Ewigkeitsmenſch, und 
darum waren ihre Dlide immer vorwärts und aufwärts ge- 
richtet. Auch die Sahbrein Altona waren Segens- 
jahre; auch hier warteten ihrer große Aufgaben, auch hier 
war es ein Wachen in fortfchreitender Segens-Entwidlung, 
der Fruchtreife entgegen, wie der Baum gepflanzet an den 
Waſſerbächen, der feine Frucht bringet zu feiner Seit. Derin- 
wendige Menfch wurzelnd in dem Strom, der vom Heiligtum 
ausgeht, während da draußen auf dem breiten Strom das 
Leben pulfiert und vorüberflutet, auf guter Fahrftraße, hinaus 
in das Meer, ein Bild des Lebensfchiffleins, das auf hoher See 
doch immer das Biel im Auge behält, den Heimathafen! Schon 
nach wenigen Monaten war eine lebendige Fühlung mit aller- 
lei chriftlichen Beftrebungen bergeftellt. 
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Don dem Grafen wurde in dem Nachruf der „Rreuzzeitung“ 
(vom 6. März 1904) über diefen Anfang gefagt: „Er erwarb 
fi als fommandierender General des 9. Armeekorps fchnell 
die Liebe und Achtung der Bevölkerung feines Befehlsbereichs.“ 
Natürlich mußte er viel unterwegs fein, um die in der ganzen 
Provinz ihm unterftellten Truppen kennen zu lernen. Daß er 
bei diejer lebendigen Berührung mit den Mannfchaften und 
Offizieren in bejter Laune war, dafür geben feine kurzen täg- 
lihen Grüße an feine Frau das befte Zeugnis. Einmal findet 
jih auf einer Poſtkarte aus dem Lockſtedter Lager eine Photo- 
graphie des Grafen mit einem andern Offizier auf einem 
leichten Wagen fißend, auf dem Nüdfit ein Siegenbod, dazu 
die launige Bemerkung: „Der Siegenbod wollte meine Be- 
fanntjchaft machen!“ Das vergnügte Schmunzeln feines Ge- 
jichts zeigt, daß er in guter Stimmung ift. 

Sp waren fie beide wieder im Fahrwajfer, hatten vollauf zu 
tun und taten ihren Dienſt mit Freuden, wenn es auch anderer 
Dienjt war, als der, den fie bisher hatten tun dürfen. Gott 
jorgt dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wachlen, jagt 
ein Sprichwort, und es ift gewiß Seine weife erziehende Liebe, 
wenn Geinen Rindern auf irdischen Höhen vielleicht irgend- 
welhe verborgene Verſuchung zur Gelbfterhebung drohen 
könnte, daß Er dann eingreift und den Weg mit Dornen 
verzäunt, dafür aber einen andern Weg öffnet, auf dem fie 
fiher zum Siel fommen. Sehr bald war die Gräfin völlig 
befriedigt von ihrem Aufenthalt in Altona, fie äußerte, erjt 
bier lerne fie Familienleben kennen. 

Anfang uni unternahm das gräflihe Paar eine Fahrt 
nah dem Rauben Haufe in Horn bei Hamburg. Der 
feierlihe Empfang des Eommandierenden Generals mit feiner 
verehrten Gemahlin war ganz beweglid. Dr. MWichern und 
Stau ftanden ſchon am Eingangstor und die 500 Böglinge 
waren in militärifcher Haltung bereit, mit lautem Hurrarufen 
den Willlomm zu bieten. Danach wurden die Gäfte in all die 
verjchiedenen netten Häufer geführt, in denen die Böglinge 
familienartig zufammen leben, worauf die Zifchler, Schlofjer, 
Zeichner, Drucker ihre technifchen Leiftungen vorführten, 
aber auch ihre Sing- und Zurnfpiele zeigten. Plößlich ertönte 
ein Signal: „Feuer! Feuer!“ Alle jungen und älteren 
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Knaben verließen ihre Belchäftigung, in wenig Sekunden 
waren fie eingelleidet als Feuerwehr, die einen zogen den 
Sprigenwagen, die andern bedienten die Leitern und Die 
Schläuche, Dr. Wichern war zum Branddirektor geworden, und 
mit vollem Strahl wurde das nicht vorhandene Feuer gelöjcht. 
Man ſah es ihnen an, mit welcher Begeifterung, aber auch mit 
welcher Gejchidlichteit und Genauigkeit den fnappen Befehlen 
Folge geleiftet wurde, Sie ernteten aber auch ein wohlzu- 
friedenes „Bravo“ über das andere aus dem Munde des 
Generals. Reich bejchentt mit dort verlegten und gedrudten 
Schriften kehrte das Ehepaar nach 4%, Stunden heim, unter 
dem Eindrud, daß bier der Sohn des gejegneten Gtifters das 
Wert feines Vaters in wirklich fruchtbarer Weije fortführte. 
An einem andern Tage empfing die Gräfin den Bejuch eines 
Hamburger Stadtmiffionars, der dazu helfen jollte, daß fie 
jelbft erſt alles fennen lernte, ehe fie mit ihrer Perſon und ihren 
Mitteln für ein Wohltätigkeitswerk einträte. Mit großer Auf- 
merkſamkeit hörte fie zuerjt einen kleinen Vortrag von ihm an, 
den er in ihrem Salon im Generallommando zu halten hatte. 
Sie unterbrach mit ernſter Gründlichkeit durch Fragen alles, was 
ihr nicht ganz Elar geworden, und dann fuhr die Gräfin in feiner 
Begleitung in ganz Hamburg herum. Auf diefer Fahrt be- 
gleitete fie Frau Rätin Rufenad, eine Dame, die fchon in Berlin 
und dann während mehrerer Dahre in Altona die getreue 
Privat-Sefkretärin der Gräfin war. Aber Frau Rätin Rufenad 
war nicht nur Sekretärin, fie jollte die Gräfin befonders auch in 
ihren großen, ausgedehnten Wohltätigkeitsbeftrebungen unter- 
ſtützen. Sp war es wünfchenswert, daß fie auch in diefer 
Weiſe alles mit kennen lernte. Es wurden der Gräfin bei dieſer 
Ausfahrt nicht nur allerlei Anstalten und Stadt- 
miffionsfäle geeigt, Rleintindergärten und 
Volksküchen, fondern befonders aub die Armen- 
quartiere, die engen Straßen, in denen man von Haus 
zu Haus fich die Hand über die Straße reichen konnte, die 
dunteln, ſchmutzigen Höfe, in denen das Elend und das Ver- 
brechen ihre Mohnftätten hatten. Für diefen Iammer hatte 
jie ein tiefes Mitempfinden, und ihr Herz brannte dafür, daß 
bier Wandel gejchafft werden möchte. Sicher hat fie viel mit 
Gott darüber geredet, und es ift wunderbar, daß im nächften 
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Jahr 1892 jchon der Behörde durch die furchtbare Cholera- 
Epidemie, die in Hamburg fo entjegliche Opfer forderte und 
die gerade in diefen Löchern der berüchtigten Armenquattiere 
ihren Nährboden fand, die Augen darüber geöffnet wurden, 
daß dies nicht menfchenwürdig fei und eine Gefahr für das 
Gemeinwejen bedeute. Dieſe engen Straßen und Höfe find 
dann zum großen Zeil niedergelegt worden und haben anderen 
bejjeren Mohnftätten weichen müfjen. Die Gräfin felbft hat 
die Cholera-Epidemie nicht in Altona miterlebt, da fie gerade 
in die Sommermonate fiel, in denen fie zumeift in Lautenbach 
war. Im September erreichte die Seuche ihren Höhepuntt. 
Ihr Mann blieb jedoch auf feinem Poſten, und feiner Vorficht, 
die darin beitand, daß die ganze Garnijon ſofort bei Ausbruch 
der Seuche in das Lodjtedter Lager überjiedeln mußte, war 
es wohl zu danken, daß die Truppen verhältnismäßig verſchont 
blieben. Ihn ſelbſt befiel einmal eine, Gott fei Dant, rajch 
vorübergehende und nicht gefährliche Anwandlung der Krank— 
beit, als er mit den Soldaten dort im Lager weilte; ein erniter 
Anlaß zur Sorge wird es immerhin für feine liebende Frau ge- 
weſen fein, ihn in der gefährdeten Nähe des Krankheitsherdes zu 
wiſſen. Doch wußte fie ihn auch dort in Gottes allmächtigemSchutz. 

Es war immer eine große, tiefgehende Freude in dem lieben, 
gaftliden Haufe weilen zu dürfen. Es fam dann auch oft zu 
angeregten, tiefgehenden Geſprächen, 3. B. über das damals 
ſehr beliebte und einflußreihe Buch von Henry Drummond, 
über das „Naturgejeß in der Geifteswelt“, das ihnen beiden 
zum Gegen geworden war. Auch über die Heilsbegtiffe: 
Rechtfertigung, Heiligung, Wiedergeburt und über die Be— 
deutung der Taufe im Verhältnis zur lebteren wurde geredet, 
und die Gräfin vertrat auch hier wieder energifch den Stand- 
punft, daß, obwohl fie an der Kindertaufe feithielt, dieje doch 
niemals die Wiedergeburt fein könne. Sie erzählte, fie habe 
darüber einmal mit dem Generaljuperintendenten Braun in 
Berlin geredet, daß die Vertreter der Lehre von der Tauf— 
wiedergeburt fich ſelbſt widerſprächen, wenn fie dann doch noch 
Bekehrung von den getauften Menfchen forderten, da doch ein 
wiedergeborener Ehrift feine nochmalige völlige Umgeftaltung 
und Erneuerung durchzumachen bedürfe.. Don neuem ge- 
boren könne man doch nur einmal werden. 
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&s wurden auch niedergefchriebene Auszüge aus allerlei 
DBorträgen und Bibelftunden, die in Berlin gehalten worden 
waren, vorgelefen, und auch diefe gaben dann Anlaß zu Be- 
iprechungen über die ſo wichtigen Fragen, an denen jich auch 
der Straf in feiner fnappen Art mit kurzen Einwürfen be- 
teiligte, die bewiefen, daß er über diefe Dinge ernftlich nach- 
gedacht hatte und feine eigene Anficht über diefelben hatte, 
die, wenn fie vielleicht auch nicht immer ganz mit der feiner 
Frau übereinftimmte, ihr doch volllommen gerecht wurde. 

Der Sonntag wurde auch in Altona, wie überall, in tiefjter 
Stille zugebracht. Den Gottesdienft befuchten die Familien- 
glieder meift in der Chriftianstirche in Ottenfen. Am Nach— 
mittag fagte Mes. Lee, die ihrer Schwerhörigfeit wegen von 
der Teilnahme am Gottesdienst gänzlich ausgejchlojjen war, 
ihre Lieder her, und abends fang man die alten Choräle, 
deutſche und englifche, oder man faß auch ftill beifammen und 
las die intereffanten Miffionsblätter und chriftlichen Zeit— 
jehriften, die immer aufgehäuft auf dem Tiſch lagen. 

gu Weihnachten wurden eine Anzahl Kinder im 
Generaltommando befchert, wobei ein WUltonaer Stadt- 
mijjionar eine Anfprache hielt. Im Haufe fand auch, ähnlich 
wie in Berlin, alle 14 Sage ein Stadtmiffions-Näh- 
verein ftatt, und es war der Gräfin, wie dort, ein Anliegen, 
den Armen durch die Stadtmiffion möglichjt gute Sachen zu- 
fommen zu laſſen. Die Damen aus den erjten Kreijen der 
Stadt, die ihr dabei mit warmem Herzen und offener Hand 
halfen, wurden gleichfalls gefegnet durch die Bibelftunden, die 
dabei gehalten wurden. Um fich der Armenpflege noch inten- 
jiver und perfönlicher zu widmen, jchloß die Gräfin fich dem 
von Frau Senator Krauß geleiteten Altonaer Kranken— 
verein anund befuchte als Mitglied desfelben die ihr über- 
wiejenen Kranken wöchentlich perfünlich. Wie groß der Segen 
war, der von dieſer Beeinflufjung ausging, erwies fich in einem 
Fall in hervorragender Weife dadurch, daß ein roter Spzial- 
demoftat, den fie rührend treu befucht hatte und dem fie, außer 
den Unterjtüßungen, das Wort des Lebens brachte, wie all’ 
ihren Kranken, im Frieden heimging. Ihre Freude darüber 
war groß, und fie forgte nachher weiter für feine zurüdgebliebene 
Familie, jo daß fie feinen Mangel hatten. 
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Auch das Krankenhaus des Noten Kreuzes Helenen- 
ftift durfte fich ihrer Fürforge erfreuen, mit dem fie wohl 
durch den Vorſitz des Vaterländifchen Frauenvereins, der ihr 
in ihrer Stellung als Frau des fommandierenden Generals 
naturgemäß zukam, in Berührung trat. 

"Wie in Berlin war ihr auch in Hamburg der Chriſtliche 
Berein Junger Männer (am Pferdemarft) befon- 
ders ans Herz gewachſen, dejjen Präſes Jaſper von Deren 
war. Ebenſo interejjierte fie fich für die Seemannsmif- 
jion, dieſe gefegnete Arbeit, die gerade in der Hafenftadt von 
jo außerordentlicher Bedeutung ift. 

Ein Arbeitsfeld, das ihr wohl ſchon in Berlin aufs Herz 
gelegt worden war, durch die nahen Beziehungen zu Graf 
Bernitorff jowohl als auch dadurch, daß fie Herrn Jaſper von 
Dergen jchon dort öfters gefehen und gejprochen hatte, war 
der über die Grenzen der Stadt allerdings weit binaus- 
gehende Schleswig-Holfteiniide Gemeinſchafts— 
verein, der gleichfalls bis zu feinem 1893 erfolgten Tode 
von Jaſper von Derken geleitet wurde und für den Graf 
Bernſtorff ſchon feit feinem Beſtehen fich warm interejjierte, 
da er als Rittergutsbefiger von Stintenberg im Kreife Lauen- 
burg ja gleichfalls in Schleswig-Holjtein heimatsberechtigt war. 
Schon feit 1859 waren in Holftein, „dem kirchenärmjten Land“, *) 
von den dort gefammelten gläubigen Kreifen „Sendboten“ aus- 
gegangen, erjt zwei, |päter wurden es zwölf, die im Lande zu 
evangelifieren hatten. Dieſe ſo wichtige Gemeinfchaftsarbeit, 
für die Gräfin Walderfee ja ſchon in Berlin fo ganz eingetreten 
war, förderte fie dadurch, daß fie einen der Sendboten ganz 
aus ihren Mitteln unterhielt. War ihr doch Holftein, „die Hei- 
matprovinz Ihrer Majejtät“, wie fie der Kaiſer in der Kabi— 
nettsordre an den Grafen genannt hatte, ſchon von ihrer erjten 
Ehe ber jo vertraut gewejen, hatte fie doch damals gehofft, 
bier ihre Heimat zu finden. Nun follte fie doch — wenn auch 
auf andere Weife — in diefer Provinz ein Heimatsrecht fich 
erwerben, und fie half bei der Pflege diefer Kreife, von denen 
Graf Bernftorff einmal 1894 jchrieb:*) „Im Gemeinfchafts- 
verein in Schleswig-Holitein lernteich wertvolle einfache Ehriften 
fennen. Wie |chön ift es doch, zu fehen, was aus einem Menſchen 


*) Andreas Graf von Bernftorff’s Lebensbild von H. v. Redern. 
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gerade aus diefen Kreifen wird, wenn Jeſus wirklih Wohnung 
in ihm nimmt“. Oertzen ftarb am 17. November 1895, was 
der Gräfin fehr nahe ging, und im Februar 1894 folgte ihm 
Graf Bernftorff im Vorſitz des Vereins. 

Zu großem innerem Segen gereichten der Gräfin MWalder- 
jee in diefer Beitdie Allianz -Bibelbefprebhungen 
für ernfte Ehriften zur Vertiefung des Glaubenslebens, die in 
Hamburg im Haufe von Fräulein Tenifch ftattfanden. Bei 
diefen Bufammentünften trat ihr auch Frau Rudolf Schröder 
jehr nahe, mit der fie ſpäter gemeinjam den chriftlichen Verein 
Junger Männer in Hannover ins Leben rief. In diejen Stun- 
den war Gräfin Walderjee ſowohl die Nehmende wie die 
Gebende, da dieje Vereinigungen zu gemeinfamem Austaufch 
der Glaubenserfahrungen aller Beteiligten Anregung gaben. 

Es fnüpften fich natürlich außer mit den bereits Genannten 
viele Beziehungen an, denen wir nicht nachgeben fönnen. 
Nur eine möchten wirenoh erwähnen. Dadurch, daß die 
Gräfin wenige Tage vor ihrer legten Krankheit noch einmal nach 
Hamburg fuhr, um in Blankeneſe eine Freundin zu befuchen, 
mit der fie feit der Altonaer Seit verbunden war, wurde dieje 
Dame um einige Aufichlüffe aus ihrer Erinnerung über diefe Zeit 
gebeten. Sie jchreibt: „Die geliebte Gräfin Walderjee lebte 
jtill und ruhig in ihrer wunderbaren, friedevollen Stimmung, 
Liebe um fich verbreitend, wie ein Engel über allem ſchwebend, 
mit demjelben janften Wejen, auch wenn ihr Hindernifje ent- 
gegentraten oder fie nicht verftanden wurde. Zu ſchlichten, wo 
Unebenheiten das Gleichgewicht zu ftören drohten, und andere 
zum Heren zu führen, war ihr Lebensodem. Sie war ftets 
friih und lebensfroh und von einer unermüdlichen Tätigteit. 
Arme zu befuchen und Mifjionsverfammlungen zu halten, das 
füllte, wie man weiß, meiftens ihr Leben dort aus.“ 

Über ihre gejellichaftlihen Verpflichtungen, die ihr als erfte 
Stau in den militärischen Kreifen natürlich oblagen, fchreibt die 
Dame, daß fie ihnen treu nachkam, ſoweit es notwendig war: 
„Einen Kummer kannte ich bei ihr: fie mochte nicht gern Tanz- 
feite und war doch durch die Stellung ihres Mannes verpflichtet, 
in jedem Winter einen größeren Ball in ihrem Haufe zu geben.“ 

Das wurde ihr von Jahr zu Jahr fchwerer, wenn fie auch nur 
die Damen empfing und fich dann zurüdzog. Wie alles, ſo 
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machte fie auch diefes zu einem Gebetsanliegen, und der Herr 
erhörte wunderbar mehrere Male ihre Gebete und Fragen, 
was fie tun folle. Einmal im vorlegten Jahr ihres Aufenthalts 
in Altona wurde ihre Mutter fo Erant, daß der Ball noch ganz 
furz vorher abgejagt werden mußte, Das lette Mal erkrantte 
te jelbjt und mußte nachher wochenlang mit einem kranken 
Fuß jtill liegen, da unterblieb der Ball ebenfalls. 

Über das Verhältnis zu Mrs. Lee fchreibt diefelbe Freundin 
noch einige wertvolle Worte der Erinnerung: 

„Was mich fehr in ihr Haus zog, war auch der Verkehr mit 
ihrer Mutter, Da ich auch Amerikanerin bin, führte uns die 
Sprache näher zufammen. Das Verhältnis der Tochter und 
Mutter war ſo edel, fo natürlich und herzlich; eine unbegrenzte 
Liebe verband fie. Der ſchweren Pflege der Mutter, die betagt, 
taub und ganz unbeholfen war, widmete fie fich in hingebender 
Liebe. Ich kann nur hinzufügen, ein reineres, lau- 
tereres Weſen babe ich nie gekannt,“ 

Ehe wir nun auch diefen Abfchnitt fchliegen, follen noch ganz 
wenige Daten feitgehalten werden, die in dieſe Zeit gehören. 

Wie alle, die den Kaiſer auf betendem Herzen tragen, hatte 
die Gräfin im November 1892 die große Freude, daß er in 
Wittenberg bei einer Rede (in Erwiderung auf Profeſſor Harnads 
Angriff des Apoftolitums) ein Bekenntnis ablegte, das der Ge— 
neraljuperintendent Braun in Berlin eine Rronenweihe nannte. 

Eine Zeit banger Sorge war im September 1894 die ſchwere 
Erkrankung der teuren Mutter in Lautenbach. Auch diefes Mal 
wieder erhörte Gott die Gebete der Töchter und erhielt ihnen 
die greife Mutter noch vier Jahre. 

Im März 1895 durfte der feit September 1894 verheiratete 
Neffe Graf Guſtav Walderjee den Verwandten in Altona feine 
junge Stau vorjtellen, Marie geb. von Gandeder. Diefer erfte 
Beſuch legte den Grund zu langſam fich anbahnnenden, innigen 
Beziehungen zwijchen den beiden Frauen, die in ihrer Ehe den 
gleichen Namen trugen. 

Im Yuni 1896 bejuchten Graf und Gräfin Walderfee mit 
Erzellenz von Wächter und dem Bruder Mr. Lee die Berliner 
Gewerbe-Ausftellung. Bei diefem Beſuch freute fih die 
Gräfin befonders über die Fürjorge für die weiblihen Ange- 
ftellten und bejichtigte mit Intereſſe das Erholungshaus mit 
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Mittags- und Abendtiſch und guter Bibliothek, das von dem 
Verein zur Fürforge für die weibliche Jugend ins Leben ge- 
rufen worden war. Es war ihr auch lieb, zu hören, daß wöchent- 
lich dort 1000 Frohe Botichafts-Predigten, die durch P. Mi- 
chaelis zur Verfügung gejtellt waren, und ebenſo viele, die 
Hofprediger Stöder dem Erholungshaus überwiejen hatte, 
verteilt wurden. Ganz bejonders warm aber nahm fie Anteil 
an der Evangeliums-Halle, die vor den Toren der Ausftellung 
täglich vielen Hunderten der DBejucher die Möglichkeit gab, 
Gottes Wort zu hören. 

Im Yuli 1896 weilte das Ehepaar einige Wochen in Wefter- 
land auf Sylt, wo fie, wohl nicht zum erjtenmal, in der Villa 
Roth wohnten. Mit ihnen zugleich war die Gräfin PB. dort, die 
aus ihrer Erinnerung über dieſe Seit mitteilte, wie es ihr einen 
großen Eindrud gemacht habe, als fie einmal bei Walderjees 
zu Tiſch eingeladen war, zu beobachten, wie ein Herr, der bei 
Tiſch über heilige Dinge gefpottet hatte, von Gräfin Walderjee 
zum Schweigen gebracht wurde. Sie habe ihn einen Augen- 
blick angeſehen mit ihren erniten Augen, die ſo traurig und 
vorwurfsvoll bliden konnten, dann habe fie ftill in ihren Schoß 
gejehen und habe die Hände feſt gefaltet — kein Wort gejagt —, 
bis die ganze Tiſchrunde verlegen geworden fei, und der Spotter 
jelbft beſchämt ſchwieg. Gräfin P. fagte, fie habe felten einen 
jo tiefen Eindrud von der Geiftesmacht eines Menfchen gehabt, 
als bei diefem Stillichweigen in der Nachfolge dejjen, von dem 
es heißt: „Er antwortete ihm aber nichts !“ 

Wiederum folgten ftille, friedliche Sonntage am Strande 
mit ernften Gefprächen über göttliche Wohltaten und den 
Segen, den Er auf die Werke Seiner Hände gelegt hat. 

Herr Roth, bei dem die Gräfin wohnte, fandte ihr von 
jener Seit an jährlich zu Neujahr ein Zofungsbuc mit 
Ihön gejchnigtem oder gemaltem Holgeinband, und feine Frau 
eine große Kiſte voll warmer Sachen und Spielzeug für die 
armen Rinder in Altona oder Hannover, ein Beweis, wie 
menjchlich nahe fie ftets denen trat, mit denen andere Gäſte 
vielleicht nichts als gefchäftliche Verbindungen eingingen. 

So ernſt und abweifend fie war, wenn ein Menjch das Heilige 
in ihrer Gegenwart anzutaften wagte, ebenso Eindlich fröhlich 
fonnte fie fein. Selten ſah und hörte man wohl jemand fo herz- 
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lih laden, wie jie, bejonders wenn die beiden Schweitern: 


Joſephine und Marie zufammen waren, die ihr Leben lang 
durch innige Liebe und Gemeinſchaft im HEren verbunden 
waren. Es war rührend, die beiden Damen im NRofengarten 
in Zautenbach oder auch im Heim der Gräfin miteinander 
wandeln und Erinnerungen austaufchen zu ſehen. Da fchallte 
dann oft das fröhliche Lachen und Neden herüber zu den andern, 
die fich mitfreuten an der Friſche und gefunden Fröhlichkeit 
der geliebten Schweitern. 

Im Lauf des folgenden Winters wurde die Rätin Rufenat, 
die ihr einige Jahre zur Seite gejtanden hatte, mehrfach von 
Schwächezuſtänden heimgefucht, und als fie im Sommer 1897 
Ichwer erkrankte, wurde es der Gräfin ein Gebetsanliegen, 
jemand als deren Nachfolgerin zu finden, die fo recht in ihre 
Arbeit und in ihre Gefinnungsart hineinpafjen möchte. Doch 
wartete fie fill, bis der HErr ihr ſelbſt fol ein Menſchenkind 
zuführen würde. Dei einem Bejuch einer alten Bekannten 
aus Berlin, Erz. von ©., erzählte fie diefer davon. Da fiel es 
der Dame ein, fie habe durch Frau von Below der Leiterin 
des St. Michaels-Hojpizes in Berlin von einer Perjönlichkeit 
in Ojtpreußen gehört, die gleichfalls den HErrn gebeten habe, 
ihr die von Ihm bereitete Stellung zu zeigen, und die nun 
ebenjo auf Seinen Wink wartete. Die Gräfin fchrieb dann 
jofort an die Dame, und fo wurde Frl. Maria Wiebe ihr 
zugeführt, die als ihre Sekretärin, als ihre Vertraute, als ihre 
ihr töchterlich nahe ftehende, liebe Gefährtin feit dem Oktober 
1897 bis zum Heimgang der Gräfin bei ihr blieb, mit der 
fie, bejonders in den letzten Sahren ihres Lebens, alles 
teilte, Freud und Leid, die fie auf ihren Reifen begleitete, 
und die völlig mit ihr eins war im Glauben, im Hoffen und 
in der Liebe. 

In diefen Jahren nahm vıe Gräfin von Herzen freudigen 
Anteil an den verjchiedenen Geburten von Großneffen und 
Großnichten in der Familie ihres Mannes, die ihrem Herzen 
mit der Seit immer näher traten. Ein Patenamt zu über- 
nehmen, lehnte fie jedoch immer ab, da fie wußte, daß es nicht 
immer erwünjcht gewejen wäre, wenn fie ihrem Gelübde 
gemäß religiöjen Einfluß auf die Patenkinder ausgeübt hätte, 
Ein nicht gelöftes Gelübde aber vertrug fich nicht mit ihrer 


Walderſee. Bon Klarheit zu Klarheit. 19. 289 


ernften Gewiffenhaftigkeit und ihrer hohen Auffaffung von der 
Heiligkeit des Taufſegens für die Kinder. 

Nachdem Graf Alfred Malderfee ſchon während der Kaiſer— 
manöver in den Jahren 1895 und 1896 mit der Führung von 
Armeen betraut worden war, wurde er Anfang des Jahres 1898 
von Altona abberufen und zum General-Infpektor der 3. Armee- 
Infpektion ernannt. Dieſe Stellung hatte bis dahin der Feldmar- 
ichallvon Blumenthalbetkleidet ;leider wurdenunmehrderßtand- 
ort diefer Infpektion von Berlin nah Hannover verlegt! 

Während des Aufenthalts in Altona befuchte das Walder- 
ſee'ſche Paar auch den in dem benachbarten Friedrichsruh 
lebenden Fürften Bismard. Bei diefen Befuchen mögen die 
beiden Männer fich über viele Fragen, über die fie vielleicht 
früher nicht immer einer Anficht waren, im ftillen Austauſch 
der Gedanken verjtändigt haben. Stand doch ihnen beiden hoch 
über eigenen Meinungen das Wohl und die Ehre des Vater- 
landes und ihres Eaiferlichen Herrn. Am 7. Mai 1898 machten 
Graf und Gräfin Walderfee ihren legten Beſuch bei dem greifen 
Fürften. Es war ein Abjchied fürs Leben. Es war dabei der 
Gräfin eine befondere Freude, daß er ihr fein Bild mit eigen- 
bändiger Unterfchrift, wohl eine der le&ten, die er gejchrieben, 
verehrte. Als von dem Attentat die Rede war, das feiner Seit 
in Berlin auf Bismard verübt wurde, und der Fürft der Gräfin 
Walderjee die Piſtole reichte, die er ſeitdem ftets bei fich hatte, 
fragte die Gräfin ängjtlich, ob fie geladen, und verweigerte, fie 
in die Hand zu nehmen, als der Fürft das begehrte. Sie mußte 
jih gefallen laffen, von dem Fürften mit ihrer „Sentimentali- 
tät“ genedt zu werden. Noch oft ſpäter erinnerte fich die Gräfin 
in Wehmut diejes legten Befuches in Friedrichsruh und des 
damals fchon jo ſchwer leidenden Fürjten. Wie Moltke bald 
nach Walderfees Fortgang aus Berlin verfchieden war, jo ftarb 
Bismard kurz nach der Verſetzung Walderjees am 31. Yuli 1898. 
Wieder war ein bedeutfames Kapitel gejchloffen, ſowohl in 
der Weltgefchichte, als auch in dem Erleben des gräflich 
Walderſee'ſchen Paares. 

Am 5. und 6. April war Graf Walderſee in Hannover, 
um eine Wohnung zu fuchen, da das ihm angewiefene Dienft- 
gebäude im Innern der Stadt, das Leine-Balais, augenblidlich 
nicht bewohnbar war. Am Abend feines Geburtstages, am 
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8. April, wurde von verjchiedenen Vereinen und Innungen 
der Städte Hamburg-Altona ihrem fcheidenden hochverehrten 
Grafen eine große Ovation mit Fadelzug und Gefangsvor- 
trägen dargebracht. Diefer Abfchiedsfeier fchloffen fich zahlreiche 
offizielle und ähnliche private Veranftaltungen an, die dem 
gräflichen Baar die herzliche Anhänglichkeit derer zeigten, von 
denen es nun wieder zu jcheiden galt. 

Am 11. Mai 1898 verließ die Gräfin mit ihrer Mutter das 
alte Haus auf der Palmaille, in dem fie glüdliche Jahre verlebt 
hatten. Die Damen reiten nach Lautenbach, während das 
Hauswejen nah Hannover überjiedelte, Der Graf kehrte im 
Juni zur Dentmals-Enthüllung des alten Raijers noch einmal 
nach Altona zurüd, zu der auch die Majeftäten erfchienen waren, 
und der Raijer lud den Grafen bei diefer Gelegenheit ein, ihn 
auf feiner Nordlandsreife auf der „Hohenzollern“ zu begleiten. 

Inzwilchen war die Gräfin im Juli in Hannover gewefen, 
um in der Hohenzollernitraße AO die letzten Anordnungen bei 
der Einrichtung zu treffen. Im September fehrte jie noch 
einmal vorübergehend dorthin zurüd, wo bei Gelegenheit des 
Raifermandvers Ihre Majeftät die Damen der Hannover’schen 
Geſellſchaft im Theater zu ſehen wünfchte. Um ihrem Grund- 
fat, nie einer Sheatervorftellung beizumohnen, nicht untreu 
werden zu müjjen, jchrieb die Gräfin der Oberhofmeifterin, ob 
Ihre Majeftät nicht die Gnade haben wollte, fie wo anders zu 
empfangen, worauf die Raijerin gerubte, ihre Begrüßung im 
Foyer entgegenzunehmen. Während der im Oktober diejes 
Jahres angetretenen Drientreife der Majeftäten hatte die 
Gräfin die hohe Freude, von der Raijerin einen Blumenftrauß 
mit eigenhändiger Unterjchrift aus Gethfemane zu befommen. 

Inzwifchen hatte die endgültige Überfiedlung nah Hannover 
ftattgefunden, nahdem die Gräfin ihren gewohnten langen 
Aufenthalt in Lautenbach wieder ſehr genoſſen hatte. Es war 
das lette Mal, daß die teure Mutter mit ihr dort weilte, Wenn 
fie auch ſchon ſehr gebrechlih war, wußten die Töchter doch 
nicht, daß ihr Ende nicht mehr fern fei. Wie gut ift es doch, daß 
wir nicht in die Zukunft fehen können! Wie würden dann oft 
die glüdlichjten Zeiten durch dunkle Schatten getrübt fein! Sp 
wie Gott es geprönet hat, ift unfer Leben immer nur ein Zurüd- 
fchauen auf alle Gnadenwege, die Seine Hand uns geführt hat. 
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XXII. 


Das letzte „Zu Haufe” hier unten. 
Hannover 1898 — 1904. 


Mir bauen hier fo feite 

Und find doch nichts als Gäſte! — 

Schickt das Herze da hinein, 

Wo ihr ewig wünſcht zu fein! 
DH’ es wohl wie ein leifes Ahnen durch ihre Seele ging, als 

Gräfin Walderjee das Haus in der Hohenzollernitrage 40 be- 

309g, daß dies ein Sterbehaus werden follte in dreifachen Sinn? 
In jener Zeit äußerte Graf Walderjee einmal: „Dies iſt für 
mich die höchfte Stufe der Leiter, eine höhere gibt’s nun nicht 
mehr; da muß man jchwindelfrei fein, wenn man drauf fteht; 
der nächſte Schritt geht da hinauf, wo man feinen Erdengrund 
mehr unter den Füßen bat; ein komiſches Gefühl ift das doch !“ 

Daß ihm trogdem noch ein Schritt aufwärts hier auf Erden 
bevoritand, das konnte er damals nicht ahnen. 

Das Haus an der Eilenriede, das Graf Walderfee für fich und 
feine Büros gemietet hatte, weil er nach dem fonnigen, frei- 
gelegenen Heim in Altona gern wieder für feine Frau und feine 
alte Schwiegermutter eine möglichjt außerhalb der Stadt lie- 
gende Wohnung haben wollte, war damals das einzige herr- 
ihaftlihe Haus in der Gegend. Der „Lerchenberg“ beitand 
aus einfahen, zum Zeil ärmlichen und halb zerfallenden 
Arbeiterhäufern, zwifchen denen es nur ungepflegtes Ödland 
gab. Eine Dame, die dort Bejcheid wußte, hat einmal gejagt: 
„Ehe die Gräfin hierher kam, wagte fich niemand recht in dieſe 
Gegend, aber feit fie hier it, ift ein neuer Zug in die Jugend 
gelommen.“ 

Die Gräfin war ganz glüdlich über diefe Umgebung; fie 
nannte den ganzen Lerchenberg ihre „Gemeinde“. An „Armen- 
tundichaft“ fehlte es dort nicht wie zuerft in Altona. Aber 
bald verſchwanden die Hütten der Armut mehr und mehr, wo 
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Straf und Gräfin Walderfee wohnten, da konnten auch andere 
wohlhabende und vornehme Menſchen fich anbauen, und fo ift 
denn die Hohenzollernftraße bald eine der gefuchteiten und ele- 
ganteften Straßen geworden, und die Eilenriede hat dadurch 
zum Seil ihren Waldcharatter verloren, daß mehr fchöne 
Fahrftragen und bequeme Wege für Fußgänger und fpäter 
auch für Radler angelegt wurden, als es früher darin gegeben. 
Den Grafen jelbjt hatte wohl hauptfächlich die Ruhe diefes weit 
ausgedehnten, wunderbar ſchönen Waldes mit alten Baum- 
bejtänden verlodt, dieſes Haus zu mieten. Er liebte feine Eilen- 
tiede auch ſehr und hat täglich weite Ritte und Gänge darin 
gemacht, begleitet von feinen geliebten Tedeln. Zum Spa- 
zierengehen hatte die Gräfin nie viel Zeit übrig, da fich ihre 
Arbeit bier in der ihr von früher fchon ſo bekannten Stadt mit 
all den alten Beziehungen zu Menjchen und Wohltätigkeits- 
werten, zu denen jehr bald ungezählte neue Verbindungen 
hinzu famen, ins Ungeheuerliche häufte und fteigerte, 

Als die Gräfin in einem kleinen Gejchäft im Mittelpuntt der 
Altitadt nach ihrer Rückkehr Einkäufe machte, war ihre erjte 
Frage nad) einer Familie, die fie von früher her kannte. Diejes 
gute Gedächtnis für ihre Armen war noch |päter dem Sohn 
des Geichäftsinhabers wichtig als ein Beweis ihrer großen 
Freue. Aber fie hatte auch den Eindrud, daß niemand fo treu 
jei, als die Armen, denn nicht nur die alten Beziehungen 
fnüpften fich wieder an, fondern fie nahm auch viele mit her- 
über aus Berlin und Altona, die bis zu ihrem Lebensende ihre 
regelmäßigen Unterftüßungen erhielten. Aber doch war ihre 
nächſte Umgebung nun das, was ihr am meiften ans Herz 
wuchs. Die innere und äußere Not, die man von der Villa aus 
zum Zeil wahrnehmen konnte, legte fich ihr ſchwer auf die Seele, 
und fie fann darüber nach, wie fie beitragen könnte, ihr abzu- 
helfen. Seit dem Herbft 1898 wurden vom Haufe aus wöchent- 
lih in den umliegenden Häufern chriftlihe Blätter verteilt, 
die gern genommen wurden; ſo lernten fie einige Familien 
der Umgebung £ennen, deren Rinder dann die Gräfin zum 
Weihnachtsfeft zur Beſcherung heranzog, und mit denen vor- 
ber eine Liturgie für die Feier eingeübt wurde. Nach dem Feft 
fiel es den Rindern ſchwer, nicht mehr weiter zu den Übungs- 
ftunden fommen zu jollen. Sp überlegte die Gräfin ernftlich, 
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was für fie getan werden könne, bis am 17. Mär; 1899 mit 
zwölf Heinen Mädchen eine Strickſchule angefangen wurde. 
Dieje Rinder unter hriftlihen Einfluß zu bringen, und fie für 
den HErrn erziehen zu helfen, war der Hauptbeweggrund hier- 
für. Nach) einer kurzen, einfachen Bibelbeiprehung befamen 
fie Wolle zum Striden, während die Gräfin ihnen Gejchichten 
vorlas und viel mit ihnen gejungen wurde. Schon nad) kurzer 
Zeit wuchs die Zahl bis auf A. 

Das war der Anfang der gefegneten Arbeit im Walderjee- 
Haufe. Die Gräfin hatte ſchon für die Stridjchule unten im 
Erdgefchoß ihres Haufes einen Raum mit bejonderem Eingang 
von der Geitenftraße aus eingerichtet, wobei fie den Matthäus- 
faal im Erdgeſchoß des Haufes Rauchſtraße 5 in Graf Bern- 
itorffs Haufe in Berlin fih wohl zum Vorbild nahm. 

Ehe wir aber über den weiteren Fortgang diefer jo klein und 
unfcheinbar beginnenden Arbeit weiter reden, müjjen wir von 
dem großen Schmerz berichten, der das Haus zum erjtenmal 
zum Sterbehauſe madte. 

Das erite Meihnachtsfeft, das erſte Neujahrsfeft im neuen 
Haufe war zugleich das lebte im Leben der teuren Mrs. Lee. 

Da neben dem fonnigen Edjalon der Gräfin, in ihrer un- 
mittelbaren Nähe, zwijchen ihrem Wohnzimmer und ihrer 
Anziehſtube hatte fie der geliebten Mutter das ſchöne Balkon— 
zimmer eingerichtet. Hier hatte die Tochter gehofft, follte die 
alte Mutter fich jo recht wohl fühlen, wenn fie im fommenden 
Frühling die Bäume der Eilenriede werde neu grünen fehen. 
Aber fie war ſchon zu ſchwach. Erſt gegen Abend fonnte fie 
ihr Bett verlajjen und dann faß fie auf dem hochlebnigen 
Seſſel, in dem ihr leßtes Bild aufgenommen wurde, eine Lieb- 
haberphotographie: Strahlend glüdlich ſieht das alte, liebe 
Geficht zu ihrer „Puſſie“ auf, die fich in zärtlichiter Liebe über 
ihre „Moder“ neigt, wie fie fich liebkofend nannten. 

Und dann, 14 Tage vor der GSilberhochzeit der Gräfin, auf 
die fie fich fo gefreut hatten, die fie feitlich hatten begehen 
wollen im Kreife der Familie, trat ftatt defjen der Sodesengel 
herein und rief nach fchweren Leiden am Gründonnerstag den 
50. März 1899 die müde Bilgerin heim. Wenige Tage vorher 
traf Freifrau von Wächter aus Stuttgart an dem Sterbebett 
ein. Am PBalmfonntag, dem lebten Sabbat ihres irdiſchen 
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Lebens, verjuchte die Greifin noch ihre Lieder aufzufagen. 
Das „Herr Iefu, gedente mein!“ rief fie mit legten Kräften 
laut hinaus. Ihre legten Worte: „Haltet mich nicht auf, laßt 
mic, laßt mich heim gehen!“ wiederholte fie oft, bis der HErr 
Sein Rind zu fih nahm. 

Die Leiche wurde nach Rochendorf überführt, wo fie in der 
Begräbnisftätte der Familie von Wächter ihre legte Ruheſtätte 
fand. Am 5. August 1803 geboren, war Mrs. Anne ©. Lee 
geb. Bhilipps fait 96 Jahre alt geworden. Seit 25 Jahren hatte 
fie ihre ftändige Heimat im Haufe ihrer jüngften Tochter ge- 
habt, mit der fie auch in den neun Jahren ihrer Witwenjchaft 
zuſammen gelebt hatte und auch früher nur die wenigen Jahre 
von ihr getrennt gewejen war, während derer Marie allein bei 
ihrer Schweiter geweilt hatte. Sp war es eine fajt unausfüll- 
bare Lüde, die durch diefes Abfcheiden in dem Leben ihrer 
Sochter Marie geriffen wurde. 

Das Sterbezimmer blieb noch lange ein unantaftbares Heilig- 
tum. Auf dem Bett, in dem die teure Entjchlafene ihr Leben 
ausgebaut hatte, wurde ein Spruch als Erinnerungszeichen 
aufbewahrt, und Marie betrat das Zimmer nur zu ftiller An- 
dacht, wie eine Kapelle. 

Da die Gräfin eine ſchwere Influenza durchzumachen hatte, 
und fie jih während der lekten Krankheit der Mutter gar nicht 
ſchonen konnte, jo daß fich die Krankheit ſehr verjchlimmerte, hielt 
der Arzt einen längeren Aufenthalt im Süden für dringend not- 
wendig. Don der Beifetung aus reifte darum das Ehepaar in 
GSejellichaft der Schweiter Joſephine am 6. April über Franzens- 
feſte Bozen— Riva nad) Salo am Gardaſee, wo erjt der Ge— 
burtstag des Grafen am 8. April und dann am 14. April in aller 
Stille die Silberhochzeit in der lieblichen deutfchen Kirche in 
Gardone gefeiert wurde. Wie wehmütig war diejer Gedenttag, 
fo bald nach) dem Heimgang der Mutter, Die Nichte des Grafen, 
Freifrau von Ende geb. Gräfin Pfeil, die mit ihrem Gatten in 
Salo lebte, fuchte den Verwandten den Tag fo ſchön wie mög- 
fich zu gejtalten. Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt dafelbft 
traten fie die Rüdreife an und berührten auf derjelben Bellagio 
am Comer See, wo fie fich des Aufenthalts dort bei ihrer Hoch- 
zeitsreife erinnerten. Über Lugano und die Gotthardbahn 
kehrten fie zurüd nach Oeutſchland. Leider hatte ſich der Huften 
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der Gräfin wenig gebejjert. Nah kurzem Aufenthalt in Baſel 
blieben fie noch einige Zeit in Freiburg. Dort wohnte Baronin 
von Overbed, ihre langjährige geliebte Freundin, deren 
innerem Leben fie auch die bejtimmte Richtung himmelwärts 
gegeben hatte, und die ihr in warmer Liebe und Verehrung zu- 
getan war. Endlich, nachdem ihre Geſundheit fich wejentlich 
gebeſſert hatte, kehrte fie nach Hannover zurüd. Die Heimkehr 
in das traurige, ftille Sterbehaus war ſehr ſchmerzlich für die 
liebende Tochter. Ach, dies Haus hat viele ihrer Tränen 
gejehen! 

Mai und Juni waren einfame Monate für fie, da der Graf 
Taft immer dienftlic) unterwegs fein mußte. Seine Rartengrüße 
aus diefer Zeit geben ein Bild von unglaublich vielem Hin und 
Her im ganzen Reich. Anfang Juni war er in Hamburg zum 
Stapellauf des „Raifer Wilhelm“, wo, was vorher unerwähnt 
blied, am 18. März die Probefahrt des „Graf Walderſee“ 
glüdlich von ftatten gegangen war, Die Gräfin hatte eine ſchöne 
Bibliothek für diefes Schiff geftiftet. Nach vielen weiteren 
Reifen im Rheinland und im Elſaß waren Mitte Juni Graf 
und Gräfin MWalderfee zufammen in Berlin, wo das Bild 
im Silberhochzeitsſchmuck aufgenommen wurde. 
Danach beteiligte ſich der Graf an einer ihn ſehr intereffierenden 
Zorpedobootfahrt auf der Nordfee und hatte dann wieder in 
der Rheinprovinz zu tun. Anfang Juli kehrte er von feinen 
Dienftreijen heim, um mit feiner Frau eine ftille Zeit in Wengen 
zu verleben, wo fie mit der treuen Schweiter, Frau von 
Wächter, und deren Enkelin Renata zu Füßen der filberweißen 
Jungfrau ſchöne Mochen verlebten, bis fie Anfang Auguft nad 
Engelberg gingen. Dieſer Reife ſchloß fich dann wieder der 
gewohnte Herbit-Aufenthalt im lieben Lautenbach an, wo die 
beiden Töchter wieder fo recht zum Bewußtfein ihres unerjeg- 
lihen Verluftes kamen. Wie glüdlih war die geliebte Mutter 
noch im legten Jahr hier gewejen! 

Der Graf war indefjen im Lodjtedter Lager auf dem alt- 
gewohnten Übungsplat des 9. Rorps und fandte von dort täg- 
lich liebevolle Grüße an feine Frau. 

In diefem Jahr befuchten die beiden Schweitern, Gräfin 
Walderjee und Frau von Wächter, zwijchen dem 28. Auguft 
und 2. September zum erjtenmal Blankenburg i. Th. zut 
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Allianz-Ronferenz. Indem großen Segensjahr 1886 
war bier eine kleine Schaar von Gottestindern zufammen- 
gelommen, um in der ftillen Burüdgezogenbeit des Städtchens 
am Eingang des Schwarzatals in gemeinfamem Gebet und 
Betrachtung des Mortes Gottes einige Tage zuzubringen. 
Die Trägerin dieſes Gedantens, Chriften verjchiedener 
Denominationen zu Füßen des Heilandes zu fammeln, war 
Fräulein Anna von Weling. Sedes Iahr hatten diefe Kon— 
ferenzen bier jtattgefunden. Bei diefer legten, die Anna von 
Weling erlebte, lernten fih nun die beiden Frauen kennen, 
die gleichaltrig, zwar in ihren äußeren Führungen jehr ver- 
ihieden, aber in ihrer inneren Stellung zu Iefu viel Ähn- 
lichkeit mit einander hatten. Derſelbe Evangelift, Neginald 
Redcliffe, der auf Maries geiftlihe Entwidlung einen tiefen 
Einfluß ausgeübt hatte, war das Werkzeug zu Fräulein Anna 
von Welings Bekehrung gewejen. In Blankenburg hatte Frl. 
von Weling ein bejcheidenes Haus zur Erziehung armenifcher 
und indifcher Rinder übernommen, und hier famen Dr. Bä— 
defer, Dr. Siemann und andere Brüder und Schweftern auf 
ihre Einladung zu dem oben erwähnten Zwed zufammen. Da 
die Befucherzahl jährlich zunahm, hatte nach der 12. Konferenz 
Stel. von Weling den deutlihen Ruf Gottes vernommen, ein 
Haus von Holz zu bauen nah dem Wort Haggai 1, 8, welche 
Stelle dann am Grundpfeiler eingebrannt wurde. Hier er- 
lebten nun die Schweftern Marie und Iofephine die zweite in 
der neuen Halle gehaltene Konferenz. Es waren, wie alljährlich, 
auch diesmal Brüder aus England gelommen, die den Gruß 
der KReswid-Ronvention brachten. Gerade dieje englifch 
ſprechenden Brüder waren es wohl, die den Schweitern die 
Blantenburger Konferenz zuerft fo lieb machten, da fie hier 
endlich wieder „in ihren eigenen Zungen die großen Zaten 
Gottes reden“ hörten. 

Die „Evangelifation der Melt für Chriftum, den völligen Er- 
löfer und wiedertommenden König“, war das große Thema, 
über das geredet wurde. 

Oberftleutnant von Knobelsdorff leitete die Verſammlung 
ein, er war felbjt in dem Jahr in Reswid geweſen, und die 
große Liebe, die Gräfin Walderfee für die Reswid-Ronventions 
hatte, ohne je an ihnen teilgenommen zu haben, vertiefte fich 
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wohl bier. Sie ließ fich ſpäter regelmäßig die Berichte jener 
gejegneten Konferenzen jchiden, die, wie fie jih ausdrüdte, 
ihre Seelforger waren. Sie benutzte die Bücher zu ihren täg- 
lihen Morgenandachten und ift durch fie, wie durch die felbft 
mit erlebten Blantenburger Konferenzen, tief gejegnet worden. 
Ihr inneres Wachstum trat in diejen legten 15 Yahren ihres 
Lebens in ein ganz neues Stadium ein. Der „wiedertommende 
König“ ift hier als der Gegenftand der feligjten Ehriftenhoffnung 
ihr lebendig ins Bewußtfein getreten und hat in dem für gött- 
lihe Segnungen ſo empfänglichen Herzen der Gräfin tiefe Ein- 
drüde hinterlafjen. Frl. von Weling fchrieb über dieſe letzte 
Ronferenz, die fie miterlebte: „Gewiß viele nahmen einen 
tiefen Einrud mit von dem weltumjpannenden Miffionsbefehl 
ihres wiedertommenden Königs, und viele wurden angejpornt, 
fih Ihm ganz zur Verfügung zu ftellen.“ 

Die Gräfin hatte fih Ihm ja längjt zur Verfügung geftellt, 
aber wo wäre ein Menfchentind, das es nicht immer wieder 
gebrauchen könnte, fich neu und völliger dem Dienſt dejjen zu 
weihen, der Sein Leben für uns gab. 

And fo finden wir denn auch wirklih in dem Leben der 
Gräfin etwas wie eine neue Weihe, die fie betätigte in einer 
tieferen Art perjünlicher Miffionsarbeit und noch größerer Ab- 
fonderung für Ihn. 

Das erite MWeihnachtsfeft ohne die teure Mutter wurde der 
Gräfin Walderfee ſehr ſchwer, aber fie gab fich nicht unfrucht- 
barem Schmerz hin, fondern hielt den Müttern der Rinder, 
die in diefem Jahr bejchert wurden, zum erjtenmal eine kleine 
Anfprahe. — Oſtern 1900 wurden die erjten Rinder aus der 
Stridjchule konfirmiert, und nun war es der beiderjeitige 
Wunſch, dag fie doch weitertommen möchten. Sp wurden fie 
sum 22. April 1900 zum erften Jungfrauen-Verein ein- 
geladen, der mit drei jungen Mädchen anfing und feitdem feine 
regelmäßigen Sonntags-Derfammlungen im Haufe der Gräfin 
gehabt hat. Es find gewiß ſchon Hunderte von jungen Seelen 
dort gefegnet worden. Die Tahresfeite waren immer befondere 
Segenstage. 

In der eriten Woche des Jahres 1900 fand auch die erſte 
Allianz GebetswocKhe in Hannover ftatt, die von 
der Gräfin Walderjee, wohl in Erinnerung jener gejegneten 
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Verfammlungen in Berlin, und fpäter auch in Altona, ins 
Leben gerufen wurde, und die von Graf Rorff geleitet wurde, 
der im Jahre 1899 mit feiner Familie nach Hannover über- 
gejiedelt war und der Gräfin in der ſchweren Zeit am Sterbe- 
bett der Mutter tröftend zur Seite gejtanden hatte. Eine herz- 
fihe Freundſchaft verband ihn feitdem mit dem Haufe MWalder- 
fee, die fih von Jahr zu Jahr vertiefte, 

Der Ehriftlihbe Derein Junger Männer in 
Hannover war ſchon, als fie noch in Altona war, im Jahr 1896 
ins Leben getreten, und Gräfin Walderjee in Gemeinſchaft mit 
Frau Rudolf Schröder in Hamburg hatten den Generaljetretär 
Fulda in den Stand gefekt, diefe Arbeit zu beginnen, die fie 
dann bis zuleßt finanziell mittrugen. Aber nicht nur das, 
fondern mit ihrem ganzen Herzen gefördert, jo wie es ihr nur 
möglich war, hat jie ihn in großer Treue durch 18 Jahre hin- 
durdh. Im Jahr 1898, gleich nachdem fie nach Hannover ge- 
fommen wat, trat fie dem Damen-Romitee bei, dejjen Vor— 
fißende fie fpäter wurde, und 15 Jahre lang bis zum Herbft 1913 
blieb. 1899 befam der Verein fein eigenes Heim, wobei ie treulich 
ausgeholfen hat. Wir werden ſpäter noch von diefem Wert hören. 

Auch ein Miffions-Nähverein entjtand im Januar 
1899 wieder in ihrem Haufe, zu dem Damen aus den eriten 
Kreifen der Stadt von ihr aufgefordert wurden, bei denen fie 
ernitere religiöje Intereſſen vermutete, Diefer Verein kam 
zweimal monatlich bei ihr zufammen, und während die Damen 
bier für die äußere Miffion nähten, hielt Herr Geh. Ronfiftorial- 
tat Rocholl ihnen eine Bibeljtunde. Zuerſt arbeitete man für 
die Senana-Mifjion in Indien, im Anfchluß an die Breklumer 
Million, für die fih die Gräfin ſchon in Altona warm 
interefjiert und einen Senana-Bund für Hamburg ins 
2eben gerufen hatte. Später wurde in diefem Nähverein für 
Togo genäht. Für die äußere Mifjion hatte die Gräfin ein be- 
jonders warmes Herz, überall fuchte fie für diefelbe Intereſſe 
zu erweden. Es gab wohl faum eine Mifjionsgefellichaft in 
Deutjchland, der fie nicht hilfreich zur Seite ftand. Noch in 
den letten Jahren ihres Lebens übernahm fie die Koſten für 
Anftellung von zwei eingeborenen Lehrern in Ramerun, von 
denen fie dann hin und wieder Briefe und von dem Miflionar 
regelmäßige Berichte erhielt. 
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Im Anfang des Sahrse 1900 war in Berlin auch der 
Deutſche Frauen-Miffionsbund ins Leben getreten, zu 
deifen erften Mitgliedern die Gräfin Marie Walderjee zählte, 
Diefer Gebetsbund hat es fich zur Aufgabe geftellt, die gleich- 
gültigen Frauen Deutfchlands für Chriftus zu gewinnen und 
die lebendigen Ehriffinnen für die Verantwortlichkeit zu weden, 
die fie für die Evangelifation der Frauen in den Heidenländern 
haben. Später hat die Gräfin in ihrem Haufe in Hannover 
auch regelmäßige Gebetsftunden für diefen Miffionsbund ein- 
gerichtet und überhaupt ein warmes, offenes Herz für feine 
Aufgaben fich bewahrt bis zulegt, wodurch fie auch mit der 
Frauen-Miffionsfhule Bibelhaus in Freien- 
walde a. O. enger verbunden wurde, 

Doch es ift an der Seit, zu andern wichtigen Erlebnifjen des 
Jahres 1900 überzugehen. Nach einem gemeinfamen Beſuch 
des Ehepaars in Berlin im März, bei dem fie wieder einmal 
im Dom waren, konnte der unermüdliche General-Infpekteur 
in voller geiftiger und körperlicher Friſche und NRüftigkeit am 
27. April fein 50jähriges Dienftjubiläum feiern, das ihm außer 
vielen Ehrungen, vor allem mit den Brillanten zum Schwarzen 
Adlerorden, eine jehr gnädige KRabinettspröre feines hohen 
kaiferlichen Herrn bracte. 

Im Mai kehrte Graf Walderjee wieder nah Berlin zurüd, 
um der Großjährigkeitsertlärtung des Kronprinzen beizu- 
wohnen, zu der, wie bekannt, der Raifer Franz Soſeph nach) 
der deutſchen Hauptjtadt gekommen war. Bei diejer feitlichen 
Gelegenheit am 6. Mai 1900 wurde Straf Walderjee zum 
Feldmarſchall ernannt. 

Nach einer UInfpektionsreife vereinigte er fich wieder mit 
jeiner Frau und reifte mit ihr zur Weltausftellung nach Paris, 
von wo fie zwifchen 6.—11. Juni Grüße fandten. Es war lange 
ber, feit die Gräfin hier gewefen war, faft 30 Jahre. Die fran- 
zöſiſche Hauptjtadt hatte ihr viel gegeben, als fie dort zur Be- 
fehrung kam, und in dankbarer Erinnerung hat fie ficher die 
alten Stätten wieder aufgefucht, befonders die Kirche der 
Redemption; aber man fieht eine Stadt, in der man jung ge- 
wejen, nun doch mit fo ganz anderen Augen an, wenn man als 
gereifter Menfch nach langen Dahren wiedertehrt. Cs fieht 
einen alles vertraut und doch fremd an, man findet faft niemand 


300 


mehr von den alten Freunden, man kommt ſich felbft wie ein 
ganz anderes Weſen vor, das hier keine Lebensberechtigung 
mehr hat, weil man einer ganz andern Welt angehört. 

Don dort führte ihr Weg fie wieder an den Nordfeeftrand 
nad Spit, wo fie nun ſchon faſt heimifch geworden war, Port 
vertebten die beiden einige ftille und ungeftörte Wochen, fern 
von dem MWeltverkehr, in dem fich inzwifchen fo Großes vorberei- 
tete, dejjen Widerhall aber auch an der ftillen Nordfeeküfte zu 
vernehmen wat. 

Als jie am 4, Juli in den unfäglich melancholiſchen, weiten 
Lpiter-Dünen dem fernen Raufchen der Brandung laufchten, 
da mochte es wie ein banges Ahnen durch ihre Seele ziehen, ob 
dieje furchtbaren Nachrichten, die telegraphifch herüber tönten 
von dem fernen China, wohl eine ernite Sprache wären, die 
auch ihr perfönlich gelten könnte. Schon am 2. Buli hieß es in 
den Beitungen: „Furchtbare Nachrichten aus China! Der 
deutſche Gejandte von Retteler in Peking ermordet. Der Krieg 
mit allen Grogmächten fchon jeit Sagen im Gange. Heut die 
Sejandtichaften in großer Gefahr, die Miffionare an vielen 
Orten ermordet!“ 

Was war da gejchehen? Schon in den legten Monaten des 
Jahres 1899 war unter der Blutherrjchaft der Raiferin-Witwe 
Sju-hji die Borerbewegung mächtig aufgelodert. Durch dieje 
Horden war am lebten Tag des Jahres ein Engländer, Mt. 
Brooks, von der „Gefellichaft zur Ausbreitung des Evange- 
liums“ getötet worden. Das war der Auftakt zu den folgenden 
Gewalttaten, die mit der Abſetzung des Raifers Ruangfü und 
der Ernennung feines etwa fünfjährigen Sohnes Tuan zum 
Raifer der Raiferin alle Gewalt in die Hand gaben. Am 
16. Juni wurde im Rat der höchften Staatsbeamten bejchloffen, 
alle Ausländer zu töten. Am 20. Juni wurde der deutjche Ge- 
fandte Freiherr von Ketteler in Peking ermordet. Alle Mif- 
fionsniederlaffungen dort wurden niedergebrannt und viele 
eingeborene Chriften abgefchlachtet. Die Gejandtichaften 
fonnten mit 400 Soldaten und 191 anderen Europäern und 
Ameriftanern und 400 dinefischen Dienjtboten das Haus der 
engliſchen Gejandtihaft und die darin untergebrachten 147 
Frauen und 76 Kinder, jowie 2750 chinefifche Chriften wie 
duch ein Wunder zwei Monate lang gegen die Belagerung 
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verteidigen, bis die Truppen der Derbündeten fie am 14. Auguft 
 befreiten. Im ganzen Lande brach die furchtbarfte Chriften- 
verfolgung aus, die wohl jemals gewütet hat, deren Einzelheiten 
bier auch nur anzudeuten zu weit führen würde,*) Dieſe ge- 
nauen Daten hat man erjt fpäter ſammeln können. 

Die europäifhen Mächte hatten infolge dejfen mit Amerika 
und Japan ein Bündnis gefchlojjen, und es wurden nun von 
überall ber Truppen zur Straferpedition hinaus gejandt. 

Am 21. Zuli findet fich die Notiz: „Der Krieg in China nimmt 
traurige Dimenfionen an. Man fürchtet, dag etwa 1000 Euro- 
päer in Peking ermordet fein mögen, obgleich noch keine be- 
ftimmten Nachrichten darüber da find. Daß außer dem deutjchen 
Gefandten noch andere Gefandten ermordet wären, wird von 
den Chinefen dementiert. In Berlin ſah man viel von der 
Mobilmahung. Die jungen Soldaten, die jich freiwillig aus 
den Regimentern melden, und die man eher zurüdhalten muß, 
da fich zu viele ftellen, waren herzbeweglich. Alle Mächte einig 
im Rampf gegen China! Gott erhalte diefe Einigkeit! Sonntag 
wurde in der Kirche aufgefordert, den VBerwundeten in China 
mit Gaben zu helfen. In Öfterreih und Italien große 
Empfänge der durchreifenden Eruppendetachements.“ 

1. Auguft: „Man will auf Peking marſchieren! In diejen 
Sagen gehen unfere legten Truppen nach China ab zur Ver— 
ſtärkung derer, die draußen ftehen.“ 

Welchen tiefen Eindrud wird außer all diefen Ereignifjen 
auf den Grafen und die Gräfin Walderfee, die am 21. Yuli 
von Sylt nach Neverstorff gereift waren, auch noch die Nach- 
richt von der Ermordung des Königs Umberto von Italien 
am 30. Zuli gemacht haben. Ja, es war eine große und ernite 
geit, und die Frage: Bift du bereit, dein Leben dafür einzu- 
jegen? jollte auch an den betagten Feldmarjchall ergeben. 

Es iſt befannt, daß, als es galt, einen Oberbefehlshaber über 
die Truppen der verbündeten Mächte zu bejtimmen, Rußland 
den Vorſchlag machte, den Kaiſer Wilhelm IL. zu veranlafjen, 
einen Mann für diefen Boften zu beftimmen. Des Raifers Wahl 
fiel auf den Feldmarfchall Graf Walderfee. 

Anfang Auguft wollten Graf und Gräfin MWalderfee von 
Neverstorff, dem Gut feines Neffen, nah Adelboden in die 
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Schweiz gehen. Am Morgen der Abreife wurde dem Grafen ein 
Selegramm überreicht. Es war der Ruf des Raifers, der ihn 
und feine Gemahlin nach Wilhelmshöhe entbot, wo das Ehe- 
paar den 8. und 9, Auguft zubrachte. Die hohe Ehre hatte 
für die Gräfin natürlich einen tiefen fchmerzlihen Bei- 
gejchmad; jedes Frauenberz zittert wohl, wenn der Raifer 
zu den Waffen ruft und es gilt, den geliebten Mann, Sohn 
oder Bruder hinausziehen zu laffen in Feindesland. Zweier— 
lei machte es für die Gräfin aber bejonders ſchwer: würde das 
hohe Alter ihres Mannes den Strapazen der Reife und den 
Elimatifchen Veränderungen gewachſen fein? Und es waren 
nicht Feinde einer zivilijierten Nation, mit denen er es zu tun 
hatte in dem Kampf, der bevoritand, nicht ordentliche Soldaten 
einer Staatsmadt, ſondern die Borer, jene wilden, undifzi- 
plinierten Horden, die zu fcheußlichen Morden und blutigen 
Greueltaten die Kraft von diabolijhen Mächten nahmen, die 
im Blutfanatismus vor keiner noch jo entfeßlichen Graufamteit 
zurüdichredten, angeftachelt pon einem Weibe, der böſen Kai— 
jerin von China, die nur eins bejeelte, wildefter Fremdenhaß. 
Es ift zu verftehen, wenn das Herz der Gräfin bangte, abgejehen 
vonden vielleicht auch fich leife regenden Gedanten, ob ihr Gatte 
jih würde die Autorität verfchaffen können bei all den ihm 
unterjtellten Sruppen der verjchiedenften Nationen, ob nicht 
doch vielleicht Eiferfüchteleien aller Art ihm würden das 
Leben jchwer machen. 

Doch alles das trat zurüd vor der überaus gnädigen Herab- 
laffung, mit der die allerhöchiten Herrfchaften nicht nur den 
Strafen jelbjt, fondern auch feine Gemahlin bei diefem Beſuch 
auszeichneten, ja es ausfprachen, daß fie beide noch einmal 
kommen müßten, wenn alle Vorbereitungen getroffen wären. 

Seinen dienfttuenden Flügeladjutanten, den General von 
Boehn, der das gräflihe Baar am Portal empfangen hatte, 
tief der Kaiſer plößlich herein, als er mit dem Grafen ver- 
handelte, und fragte ihn ganz unvermittelt: „Mollen Sie mit?“ 
Derfelbe bejabte freudig, ohne fih einen Augenblid zu be- 
finnen, und fo wurde er dem Grafen attachiert, ohne direkte 
militärische Aufgabe, einfach weil der Raifer gern einen Mann 
aus feiner nächiten Umgebung in des Grafen Nähe wifjen wollte, 

Nach dem beweglichen Abjchied in Hannover am 15, Auguft 
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und einem vorübergehenden Aufenthalt in Berlin waren Graf 
und Gräfin Walderjee am 17. Auguft noch einmal in Wilhelms- 
höhe. Als der Raifer beim Abſchied der Gräfin ein Wort der 
Anerkennung fagte, daß fie ihren Mann fo felbftlos ziehen ließ, 
ohne ihn zurüdhalten zu wollen, antwortete fie: „Majeſtät, 
mein Mann gehört zuerſt feinem Vaterland und erſt in zweiter 
Linie fommt die Frau!“ worauf der Kaiſer erwiderte: „Sie 
find eine echte Soldatenfrau !“ was fie herzlich erfreute. Dann 
kehrten fie zum lebten, kurzen Beifammenfein nah Berlin 
zurüd. In diefen Tagen wurde das herzbeweglihe Bild des 
Ehepaars in Berlin gemacht, auf dem die Gräfin jo unfäglich 
traurig ausfieht, an der Seite ihres in Tropenuniform, die der 
Raifer felbjt für ihn entworfen hatte, jo fiegesbewußt ins Weite 
Ichauenden Gatten. 

Der lebte Sonntag in Berlin vereinigte das Ehepaar noch 
einmal auf das innigjte in einer gemeinfamen Abendmabhlsfeier 
in der Dreifaltigkeitstirche bei P. Lahufen. Am 20. Auguft 
frübmorgens reiften fie zufammen vom Anhalter Bahnhof in 
Berlin ab. Der Bruder des Grafen, Franz, und fein Neffe 
Georg mit dejjen Frau waren zum Abjchiednehmen auf dem 
Bahnhof. Dann ging es hinaus in den fonnigen Morgen, in 
die dunkle Zukunft! 

Die wenigen kurzen Tage bis zum Abſchied in Neapel ver- 
gingen gar zu ſchnell. An allen Bahnhöfen in Bayern, Tirol, 
Italien wurde der Oberbefehlshaber der Erpeditionstruppen 
aller Großmächte überall mit Jubel empfangen. Es war ein 
Triumphzug, der nicht dem Menfchen galt, fondern der Idee. 
Dieje wunderbare Einheit ganz Europas ſchien allen wie ein 
köftlicher Gewinn. — Ach, es war nur ein fchnell zerfließender 
Traum! “ 

“Unter den gejammelten Rartengrüßen und Erinnerungs- 
blättern finden fich bewegliche Zeugniffe von des Grafen Hand- 
Ihrift auf diefer Fahrt: 21. Auguft. „Rom, Erſte Etappe, 
Letztes Zufammenfein im Hotel Quirinal.“ — Neapel, 22. Au- 
guft, „Abendfahrt auf dem blauen Golf!“ 22.—23. Auguft: 
„Letztes Nachtquartier vor der Einſchiffung in Neapel.“ Dieje 

wenigen Worte in feiner kleinen, markigen, knappen Schrift 
laſſen einen Blick hineintun in ſein liebewarmes Herz, das ihm 
beim Abſchied wehe tat, nicht nur für ſich, auch für ſie, die er 
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Straf und Gräfin Walderjee 
am 20. Auguft 1900 vor feinem Aufbruch nach China 
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über alles liebte. Ein Brief, den ſie erſt öffnen ſollte nach 
ſeinem Tode, der aber geſchrieben war vor dieſer China- 
Fahrt und von dem fie jpäter bewegten Herzens erzählte, 
ließ fie hineinfchauen in eine Tiefe der Liebe, wie er fie 
lebend ihr vielleicht nie ausgejptochen hatte. Er nahm 
Abſchied von ihr wie einer, der in den os u And das 
empfanden wir alle mit ihr. d 333 

Teder wollte ihr gern noch ein Srofhonet, — gern U noch ein 
Abſchiedswort jchiden; wieviele Telegeamme mögen fie noch 
gemeinjam an diejem lebten ftillen Abend angefichts des blauen 
Meeres gelejen haben, das ihn morgen fortführen follte in die 
ferne Weite. Aus feinem Heim in Hannover fam der lebte 
Gruß am 23. Auguft früh: „Heiße Gebete fteigen unaufhörlich 
auf. Der Herr helfe unjerer teuren Frau Gräfin, in Seiner 
Kraft alles zu überwinden und zu ertragen, Ihm zur Der- 
berrlihung! Unſere Gedanken fuchen Seine Erzellenz ſchon 
auf dem weiten Meer, aber geborgen in Gottes Hand, welch 
ein Troſt!“ 

Mährend die ſtolze „Sachen“ den Blicken der Gräfin lang- 
jam entſchwand, die ihr Liebites von ihr wegnahm, und ihre 
Augen, von Tränen umjchleiert, fajt nichts mehr ertennen 
fonnten von dem fernen weißen Punkt, der dort an der Inſel 
Capri ſich den Dliden völlig entzog, lehnte fie ſich auf den 
treuen Arm ihres Bruders, der herbeigeeilt war, die Schweſter 
in diefer Abjchiedsitunde zu ftüßen. Den Tag, ehe der Graf 
fih einjchiffte, hatte er fie beide in zarter Rückſicht allein ge- 
laffen und war in Bompeji und drüben in der blauen Grotte 
gewefen, aber nun war er zur Stelle und geleitete fie ftill und 
behutjam zurüd ins Hotel und: brachte fie ficher nach dem 
freundlichen Lautenbah zurüd, wo ihre Schwejiter fie mit 
offenen Armen empfing. Wie wohl tat ihr die Gefchwifterliebe 
in diefen fchweren Stunden und Tagen des bitteren Abjchieds- 
ſchmerzes. 

Wieviele Gebete ſtiegen in jenen Cagen auf! Es war wirklich, 
als wenn in Deutſchland, und vielleicht auch in den andern 
Ländern, die Kinder Gottes eine Gebetsmauer um ihn gebaut 
hätten, daß keine Gefahr ihm ſchaden konnte, wie groß ſie auch 
ſein mochte. 

Der Graf ſchrieb feiner Frau, er fühle ſich getragen von 
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Gebeten, und Gott habe ihm die Gewißheit gegeben, daß er 
ihr wieder zurüdgegeben werde. 

Eine launige „dreifilbige Scharade“ fand fih in jenen 
Sagen in den Blättern: 

Menn ftürmifch uns die Welt befehdet, 

Die erſte Ruh und Frieden beut. 

Es wurden viele angeredet 

Sonſt mit der zweiten, nicht mehr heut. 
Die dritte fpiegelt tief im Grunde 

Der Berge Fels, ven Baum im Tal! 

Das Ganze ift in blut’ger Stunde 

Der Oeutſchen Hort als „Meltmarjchall“, 

Bei allem Ernit der Zeit famen auch ſonſt ſcherzhafte Zwi— 
ichenfälle vor. Die Zeitungen hatten die Nachricht gebracht, 
die Gemahlin des Feldmarjhalls würde zur Konferenz nad 
Blankenburg fahren. Als am 24. Auguft ihre Nichte dort ein- 
traf, entging fie nur mit fnapper Not einer großen Ovation, 
mit weißgetleideten Ehrenjungfrauen empfangen zu werden, 
die noch im legten Augenblid gewarnt wurden — das fei noch 
nicht die Rechte. 

Als am 27. Auguſt die Gräfin Walderfee, die wiederzujehen 
allen eine große und doch wehmütige Freude war, weil der 
Schatten des ſchweren Abſchieds noch auf ihr lag, nun wirklich 
in Gefellfchaft ihrer Schweiter, Erz. von Wächter, in Blanken— 
burg eintraf und am Bahnhof begrüßt wurde, regnete es in 
Strömen und fo unterblieb der geplante große Empfang zu 
unferer Erleichterung auch diesmal, da er ihr ficher peinlich 
gewefen wäre. Gie war in ihrer ftillen Weife in friedevoliliter 
gefammelter Stimmung. 

An den Nachmittagen verfammelte fie faſt immer in diejen 
Sagen in Blankenburg eine Anzahl Freunde auf dem fchattigen 
Balkon, der. im Allianzhaus vor ihren Simmern war. Da 
fanden fich zufammen der Graf Bernftorff, Pfarrer Siemen- 
dorff mit der ihm nahe verbundenen Fürjtin von Schaumburg- 
Lippe, die gemeinfam mit ihm in großer Gemeinfchaftsarbeit 
in Wiesbaden ftand, und Gräfin Rohden, die Schweitern Frau 
von Kruſenſtjerna und Frau von Shümmler, Frau von Wurmb 
geb. Gräfin Lottum, General von Viebahn, der Reswid-Ver- 
treter Mr. Moore, der Schweizer Prediger Stodmayer, außer 
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uns, die wir zu ihrer Derwandtfchaft gehörten, Frau 
von Wächter und Gräfin Guftan Walderfee, die von Meimar 
herüber gefommen war, die geliebte Tante zu fehen. 

In Briefen aus jener Seit finden fich noch folgende Angaben 
über die Gräfin in diefen Tagen: 

„Sie iſt wundervoll in ihrem fill getragenen Abfchieds- 
ihmerz. Allen eine Predigt. Die Leutchen ſtehen vft lange 
und warten und wollen fie ſehen, und fie fpricht freundlich mit 
jedem und bittet jeden, für ihren Mann zu beten. Heute waren 
es zwei Frauchen, die M. herbeibrachte, die fagten: ‚Wir 
wollten doch gern das Geficht mitnehmen, es betet fich leichter, 
wenn man fieht, wie die ausfieht, für die man beten möchte,‘ 
— Mir ift es wunderbar, wie das Volk in ihrem Mann etwas 
liebt, was jie unwillkürlich zur Liebe treibt, die fih auf fie 
überträgt.“ 

Don der Morgengebetsjtunde, die jeden Tag die Verſamm— 
lungen eröffnete, findet jih im KRonferengbericht das Gebet 
des alten lieben Dr. Bädeker abgedrudt: „Die Nationen find 
in unfern Tagen eins geworden wider die Macht der Finfternis 
in China. Wir wollen beten für den Einen Mann, der augen- 
blidlich die zivilijierte Welt in China vertritt, daß er ein Zeuge 
Gottes dort jei. Wir wollen beten für feine teure Gemahlin, 
die unter uns ift, für fie und all ihre Angehörigen bitten wir 
um den heiligen Geiſt!“ 

Das Thema diejer Ronferenz von 1900 über den „Göttlichen 
Heilsplan mit der Menschheit durch Tod zum Leben“ paßte ſo 
recht in die Seit, in der unfere Brüder in China durch fo furcht- 
bare Zeidensfluten hindurch gingen. Wenn man auf jene Der- 
folgungszeit zurüdblidt, fo fan man erkennen, daß durch fie 
die Für in China weit aufgetan wurde für das Evangelium. 
In den darauffolgenden fünf Jahren wurden ebenſo viele 
Chinefen zum Glauben an Ehrifto Jeſu bekehrt als in den vor- 
bergegangenen fünfzig Jahren. Das Blut der Märtyrer ift 
noch immer der Same der Kirche Chrifti. Unvergeplich wird 
wohl allen, die es hörten, das Zeugnis des P. Damman fein, 
der als die höhere Glaubenserfahrung des elften Ebräer- 
Rapitels im Hinblid auf die Berfolgungszeiten der Kirche über 
das Wort ſprach: „Einige aber find zerfchlagen !“ Als einige 
Jahre ſpäter fein eigener hoffnungsvoller Sohn unter den 
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Meſſern der Rurden fiel, mag ihm ſelbſt das Wort jenes dritten 
Ronferenztages 1900 fich tief in die Seele eingebrannt haben. 
Die Gräfin und ihre Schweiter kehrten nach der Konferenz 
wieder nach Lautenbach zurüd, 

Am 21. September erreichte Graf MWalderfee nach überaus 
heißer Fahrt durchs Note Meer und nach guter Reife Shanghai, 
wo er den Oberbefehl über die Truppen der vereinigten Mächte 
antrat und eine VBarade abnahm, bei der außer den deutjchen 
Soldaten neben den roten engliſchen Truppen die dunteln 
indischen Gurkhas, neben den ruffifchen die franzöſiſchen, neben 
den japanifchen die italienifchen Negimenter der ihm vorge- 
tragenen Flagge des Armee-Oberfommandos, dem Eijernen 
Kreuz mit den beiden darüber gekreuzten Marfchallsjtäben, die 
Honneurs erwiejen. War doch bei den ſchon vor feiner An— 
kunft den Chinefen gelieferten Treffen der Schladhtruf laut 
geworden: „Germans to the front“, Für die Deutjchen galt 
es als höchite Ehre, daß die „Germanen“ in der Front die 
Erſten am Feinde fein durften. Ob das von den Engländern 
geprägte Wort vielleicht ſchon damals den geheimen Hinter- 
gedanken hatte, daß es gut wäre, die Deutſchen vorauszu- 
jhiden, um die eigenen Truppen zu fehonen, das zu unter- 
juchen ift wohl bier nicht der Platz. 5 

Daß Graf Walderfee während feines 8—9 monatlichen 
Aufenthalts in Oftafien manche Schwierigkeiten mit den „eng- 
liihen DVettern“ hatte, mehr als 3. B. mit den ritterlichen 
Franzoſen, von denen einige der ihm jeßt unterftellten Offiziere 
im früheren Kriege feine Feinde gewejen waren, das darf 
heute vielleicht ausgejprochen werden, damals mußte man es 
diskret verjchweigen. 

Daß feine überaus fefjelnd gejchriebenen Berichte im Mittel- 
punkt des Intereſſes jtanden, nicht nur für feine geliebte Frau, 
der er natürlich perjönlich täglich fchrieb, fondern auch für die 
ganze Familie, verfteht fich wohl von ſelbſt. Wir erlebten den 
Anfang des neuen Jahrhunderts 1901 eigentlih ganz mit 
unſern Herzensgedanten in China, im Eaiferlihen Palaft in 
Peling, in den Graf Walderfee fein Hauptquartier verlegt 
hatte, nachdem die Raiferin und ihre Helfershelfer verbannt 
worden waren und mit eiferner Hand dem Dlutvergießen ein 
Ende bereitet wurde, wobei die Städte, in denen am meiften 
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Märtprerblut geflofjen war, ftrengftens beftraft wurden, 3. 3. 
die Stadt Paoting, wo 2000 eingeborene Cpriften und viele 
Miffionsleute, Männer, Frauen und Rinder, niedergemetelt 
worden waren. 

Während der Gatte feiner großen und wichtigen Aufgabe in 
China Zeit und Kraft widmete, ging in Hannover die einfame 
Frau in ihrer gewohnten Liebestätigteit mit ebenfoviel Treue 
und Eifer voran. Es war ihr eine Freude, die Schwefter ihres 
Mannes, die Gräfin Amelie Pfeil, die ihr fehr nahe ftand, und 
jeinen älteren Bruder, Graf Friß, mit feiner Frau lange 
Zeit bei fich haben zu künnen. Aber auch andere Verwandte 
famen und gingen und freuten fich mit ihr über jede gute Nach- 
richt aus dem fernen China. Beweglich war es ihr, als ihr er- 
zählt wurde, daß bei dem Befuch einer feiner Verwandten in 
einer großen Fabrik ein alter Merkmeifter bei tofendem Lärm 
der Räder der Befucherin in die Ohren jchrie: „Ich bete täglich 
für Ihren Ontel!“ Ja, diefe Gebete fo vieler, die ihn nie gejehen 
hatten, haben ihn umgeben auch in jener größten Gefahr am 
17. April abends. Eben wat er in feinem „feuerficheren“ Albeft- 
hauſe, das in einem Hof des Raiferpalaftes ftand, jchlafen ge- 
gangen, als plößlich Feuer austam und in wenig Minuten der 
ganze Balaft, deſſen Simmer-Wände zum größten Teil aus koft- 
bar gefchnigtem, uraltem, trodenem Holz beftanden, in Flammen 
aufging. Die Matten, die über dem Hof ausgefpannt waren, 
um Schatten zu geben, unter denen das Afbefthaus ſtand, fielen 
brennend auf dasfelbe herab. Der General von Schwarzhoff, 
der in einem Raume des Palaſtes ſelbſt gewohnt hatte, 
fand feinen od in den Flammen. Der Graf wurde nur durch 
die tatkräftige Unterſtützung eines franzöfiihen Offiziers 
und anderer, die ihm halfen, aus dem Fenjter zu Elettern, 
. da die Türe nicht mehr gangbar war, vor dem Tode des Ver- 
brennens gerettet; er hatte nur das nadte Leben behalten; fajt 
alles, was er bejaß, wurde ein Raub der Flammen. 

Am 18. April wurde die erjchütternde Runde in Hannover 
ducch eine ins Haus kommende Frau in der Form gebradt: 
das Winterpalais in Peking fei abgebrannt, ohne eine Gewiß- 
heit, ob der Graf gerettet fei oder nicht. Die Gräfin war noch 
in ihrem Simmer, und es konnte ihr vorenthalten bleiben, bis 
nähere Erkundigungen eingezogen worden waren. Als man 
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erfahren, daß der Graf nicht verunglüdt fei, wurde der Gräfin, 
die fröhlich aus ihren Simmern fam, aber gleich etwas be- 
treten wurde, als fie ihre Umgebung in gewifjer Aufregung an- 
traf, nur gefagt: „Wir haben Gott fehr zu danken für eine große 
Bewahrung unferes lieben Herrn Grafen.“ Erblajjend hörte 
fie das Nähere und, fich an einem Stuhl haltend, fagte fie ruhig: 
„Laſſen Sie mich, bitte, allein mit meinem Gott.“ Nach einer 
halben Stunde trat fie wieder in den Kreis der Hausgenojjen 
und jagte ftill, mit gehobenem Haupt, wenn auch tränenden 
Auges: „Sekt wollen wir dem HEren gemeinfam danten.“ 
Inzwifchen war auch ein Telegramm Seiner Majejtät ein- 
getroffen, in dem er der tief erjchütterten Frau gleichfalls 
danterfüllt die Runde der glüdlichen Errettung des Grafen 
mitteilte. 

Als fie Anfang Mai nach Berlin kam, wollten viele Menfchen 

fie fehen, um ihr gegenüber dem tiefen Dank Ausdrud zu geben, 
den alle empfanden, daß Gott die Gebete jo gnädig erhört hatte. 
Bei Mrs. Davis wurde deshalb ihr zu Ehren eine große Anzahl 
ihrer Freunde eingeladen, bei der auch Graf Korff aus Han- 
nover war. Nach seiner Bibelbejprehung wurde gemeinfam 
im Gebet dem HEren die Ehre gegeben für die barmberzige 
Bewahrung des uns allen fo teuren Feldmarjchalls. 
' Ende Mai gab der Raifer den Befehl zur Auflöfung des 
Oberfommandos in China, da inzwijchen die Verhandlungen 
auf diplomatiishem Wege jo weit gediehen waren, daß die 
große Truppenmacht dort nicht mehr nötig war. 

Mit welcher Freude hörte Marie diefe glüdlihe Nachricht! 
Schon in den Sagen zwifchen dem 15.—18. Mai hatte Graf 
Walderſee in Peking verfchiedene Rartengrüße gejchrieben mit 
der frohen Ausficht, daß der Tag der Abreife nicht mebr fern 
und daß die Rüdreife über Japan und Amerika geplant fei. 
Die Frage, ob die liebende Gattin ihm bis Amerika entgegen- 
reifen folle, wurde erwogen. Aber ein Telegramm vom 6. Juni, 
dem Sage feiner Abreife aus Shanghai, meldete, daß er 
nicht über Amerika gehe und hoffe, Ende Yuli heimkehren 
zu können. 

Am 11. Juni erreichte Graf Walderſee mit der „Hertha“ 
Nagaſaki und ging von dort nach Tokio, wo er vom Raifer von 
Japan mit ehrenvollen Auszeichnungen überfchüttet wurde. 
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Ein wunderbar ſchöner, vierteiliger, in Seide geftidter Wand- 
ſchirm mit der Darjtellung des fagenumfponnenen Berges 
Fujiyama, des Mahrzeichens Japans, der ipäter im Salon der 
Gräfin in Hannover von jedem Befucher bewundert wurde, 
war neben anderem ein Geſchenk des Kaiſers von Japan. 

Am 17. Juni gab der Deutſche Klub „Ronkordia“ in Robe 

dem Weltmarjchall ein Abjchiedsfrühftüd, und dann ging, nad 
feierlihem Scheidegruß des deutfchen Admiralſchiffs „Bis— 
mard“, jowie der britifchen, franzöfiihen und italienifchen 
Kriegsichiffe auf der Reede von Nagajali, die Fahrt heimwärts. 
Die „Gera“ trug ihn durch den indischen Ozean und das Rote 
Meer nach Algier, wo er noch einmal, der Waffenbrüderfchaft 
mit den Franzofen eingedent, eine Revue über ein Zuaven- 
regiment abnahm und die ihn begleitenden deutjchen Soldaten 
als treue Rameraden bewilltommnet wurden. 
'_ In der letzten Yunihälfte hatte die Gräfin Walderjee die hohe 
Ehre, daß der Raifer ihr in Hannover einen Beſuch abjtattete 
und fich mit ihr über die Heimkehr des Feldmarjchalls und über 
den Brand des Raijerpalaftes in Peking unterhielt, indem er 
über die glüdlihe Errettung fich dankbar äußerte. 

Im Yuli waren die Schweftern Marie und Iofephine zu- 
ſammen in Schierke i. Harz und erwarteten dort die Anmeldung, 
die nicht mehr lange auf fich warten ließ. 

Am 3. Auguft fam die Nachricht, daß fich möglichft viele 
Samilienglieder der zurüdtehrenden Herren in Hamburg ver- 
fammeln möchten, um die Heimtehrenden zu empfangen. Am 
6. August fuhr die dankbare Gräfin in Begleitung des ältejten 
Neffen Georg der „Sera“ bis Cuxhafen entgegen. Pie erite 
frohe Begrüßung follte möglichjt ohne Zeugen vor ſich gehen. 
Eine fejtgehaltene Momentaufnahme zeigt den Grafen an 
Bord auf bequemem Seſſel, das Haupt nach vorn geneigt, und 
die liebende Gattin, die fich tief zu ihm herab beugt, um ihm 
jelbft das vom Kaiſer geftiftete Denkzeichen, die Chinamünze, 
an die Bruft zu beften. Das war ein glüdlicher ftiller Augen- 
bli& des erſten Wiederſehens. Am nächſten Morgen, den 
7. Auguft, fuhren die andern DBerwandten der heimkehrenden 
Offiziere ihnen bis Brunshaufen entgegen. Gegen 1 Uhr fam 
die „Sera“ in Sicht — ein jchönes, weißes Schiff mit einem 
gelben Schornftein —, den langen Heimatswimpel am Maft. 
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Mit lauten Hurrarufen wurde die „Gera“ von den Derwandten 
begrüßt, dann legte das Hamburger Boot ſich längsichiff, die 
Brüden wurden hinübergelegt und der Graf in weißer Sropen- 
müße und grauer Rakiuniform trat an die Brüftung und be- 
grüßte jeden feiner Verwandten auf das herzlichite. Welch 
froher Augenblid für alle, die ſo lange Entbehrten wiederzu- 
ſehen. Aber dem Grafen Walderjee jab man die Strapazen 
der Reife an, erjchredend fchmal, gelb und abgemagert jah er 
aus. Nach feierliher Bewirtung an Bord der „Columbia“ 
fehrten abends die Verwandten der Herren nah Hamburg 
zurüd, während fie ſelbſt zum legten Mal die Nacht an Bord 
der „Gera“ zubrachten. 

Am 8. Auguft war der eigentliche feierliche und offizielle 
Empfang in Hamburg, zu dem der Raifer leider nicht erjcheinen 
konnte, weil die Raiferin Friedrich wenige Tage vorher geftorben 
wat. Die Damen fahen dem Einzug von der Terrajje eines 
Reitaurationsgebäudes zu — die Gräfin Walderjee in heller 
Soilette, während die meiften andern in Hoftrauer erjchienen 
waren. Nach feinem vffiziellen Empfang im Rathaufe, bei dem 
nur die Herren Zutritt hatten, folgten mancerlei Empfänge 
bei den Spiten der Behörden in Hamburg und Altona, wo er 
überall auf das freundlichite begrüßt wurde. Daß es an diefem 
hohen Freudentage in Strömen regnete wie bei fo vielen wich- 
tigen Ereigniffen in ihrem Leben, war immerhin bemerkenswert. 

Nach der gemeinfamen Abreife des Ehepaars von Hamburg 
am 9. Auguft begab fich der Graf ohne Aufenthalt fofort zu 
Seiner Majeftät dem Kaiſer nah Homburg, der ihn gnädig 
empfing, ihn mit Ordensverleihungen auszeichnete und zu 
allen Ehrungen, die ihm zu teil wurden, noch die hinzufügte, 
dag er dem Feld-Artillerieregiment Nr. 9, deſſen Chef der Graf 
Walderfee ſchon feit 1896 war, den Namen „General-Feld- 
marſchall Graf Walderſee“ verlieh. 

‚, Im ihrem Nachruf für den Grafen fchreibt die „Rreuzzeitung“ 
über feinen Aufenthalt in China: „Mas der damals 6Sjährige 
Feldmarfchall für Deutfchland in China geleiftet hat, kann nicht 
beijer gefchildert werden, als es das von Rriegsteilnehmern 
verfaßte große Merk bei Schilderung der Abreife von China mit 
den Worten getan hat: „Wenn der fcheidende Oberbefehlshaber 
einen Blick auf die hinter ihm liegenden neun Monate auf 
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chineſiſchem Boden richtete, jo konnte er es wahrlich mit Be- 
friedigung tun. Er ging, als er in Tſchili landete, mit dem 
deutlichen Bewußtjein, vor einer dornenvollen Aufgabe voller 
Schwierigkeiten zu ftehen, einer unberechenbaren Zukunft ent- 


. gegen und konnte nun fcheiden in dem Bewußtfein, daß ihm 


jein Werk gelungen fei. Er hatte bei feiner Ankunft eine durch- 
aus verwirrte Lage gefunden. Es war ihm gelungen, den 
Knoten, der ſich nicht glatt und einfach durchhauen ließ, zu ent- 
wirren, geordnete Zuſtände zu fchaffen und die ganze Provinz 
Tſchili mit 25 Millionen Einwohnern in den Beſitz der ver- 
bündeten Armeen, die bisher auf Zientfin, Peking und eine 
dünne Etappenlinie zufammengedrängt waren, zu bringen. 
Er hatte es verjtanden, alle Differenzen zu jchlichten, welche 
die doch nur ſehr loſe Allianz zu ftören drohten, mit den Befehls- 
habern der verjchiedenen KRontingente dauernd auf beſtem Fuß 
zu ftehen; fie erfannten feine Autorität unbedingt an, und fo 
bat er hauptfächlich hierdurch das Friedenswerf gefördert... . 
Daß ein deutjcher Feldmarfchall eine ſo außerordentliche, in 
der Gefchichte einzig daftehende Stellung bat inne haben und 
unter Anerkennung aller Beteiligten hat ausfüllen können, 
jollte wahrlich das Herz eines jeden Deutfchen mit Stolz er- 
füllen.“ 

Von feinem Empfang in Hannover berichteten die Blätter 
noch, daß feine Frau und feine Schwägerin ihn am Bahnhof 
begrüßten und daß er unter dem lauten Zubel der Bevölkerung 
von den höchiten militärischen, ftaatlichen und ftädtifchen Be— 
hörden empfangen wurde, — Die Fahrt vom Bahnhof zur Dilla 
Walderſee erfolgte in reich geſchmückter offener Equipage, der 
Weg umfäumt von jubelnden Menjchen. 

Dor der Billa hatte die Stadt eine Ehrenpforte errichten 
laffen; am Eingang des Haufes war ein Doppelpoften der 
KRönigs-Ulanen aufgezogen. Auch hier wurden wie auf dem 
Bahnhof ihm ehrende Begrüßungsworte gejagt, die er herzlich 
erwiderte, tief gerührt über den ihm bereiteten Willtomm. 

Am 13. Auguft wurde die Raiferin Friedrich in Potsdam 
beigejeßt, wobei der Graf Walderfee ihre Krone hinter dem 
Sarge her zu tragen hatte. Am 15. Auguft 1901 hielt er wieder 
die erſte Hausandacht, wie er am 15. August des vergangenen 
Jahres die lebte gehalten hatte, Auch am 20. Auguft, dem 
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Gedenktag feiner Abreife vor einem Jahr, war das Ehepaar 
froh und glüdlich vereint im eigenen Heim; doch ſchloß ſich dann 
bald ein längerer Erholungsurlaub an. Zuerſt ging es nad 
Neverstorff, dem in Holftein gelegenen ſchönen Beſitz, den 
der Graf Holjtein feinem Schwiegerjohn Graf Franz Walderjee 
vererbt hatte. Hier fanden im Lauf der nächften Wochen einige 
der mitgebrachten Erinnerungsftüde aus China Aufjtellung, die 
eberne Glode und kleinere Gefhüße, die feitdem den Hügel im 
Schloßpark dort zieren. Darauf folgte ein längerer Aufenthalt 
in Lautenbach, wo ihm ebenfalls ein großartiger Empfang 
bereitet wurde. 

Nach der Urlaubsreije kehrten die Ehegatten erfriicht in ihr 
Heim zurüd, das ihnen vielleicht nie jo ans Herz gewachſen 
war, als nach der langen Trennungszeit. 

Der Winter brachte wieder allerlei gefellige Verpflichtungen, 
aber auch dieje waren für die Gräfin eine Gelegenheit zu ge- 
jegnetem Dienft. Wenn fie zu einem Diner angezogen wurde, 
jagte fie wohl zu ihrer Umgebung: „Diefer äußerliche Menſch 
hat gar keinen Wert, aber bitten Sie doch den HErrn, daß Er 
mir eine Botſchaft, ein Wort für meinen Tiſchnachbar geben 
möge.“ Oft kam fie dann ftrahlend heim und berichtete glüdlich 
noch jpät abends von den herrlichen Möglichkeiten, die fie ge- 
habt, Seugnis für ihren HErrn abzulegen. Wollte man ihr 
aber etwa dann ein Wort des Lobes oder der Anerkennung 
jagen, beugte fie das tief und brachte es fie in Sündenbewußt- 
fein hinein und in demütiges Bekennen, daß fie die Gelegen- 
heiten viel bejjer hätte ausnüßen können. 

Auch bei denen, die ihr einen kurzen Beſuch machten, ver- 
juchte fie faft immer ein Wort für ihren HEren einzulegen. 
Sie pflegte dann zu fagen: „Ich weiß nicht, ob es nicht das 
einzigemal ift, daß ich diefem Menfchen etwas von Seſus 
jagen kann!“ Zeden, der ins Haus fam, nahm fie als vom 
HErrn geihidt auf. Das hatte fie von Frances Havergal ge- 
lernt, und es half ihr, nie ungeduldig zu werden, wenn fie durch 
einen Befuch bei irgend welcher dringenden Befchäftigung ge- 
jtört wurde. — Sie wollte nie einen „jour fixe“ haben, einen 
beitimmten Sag, an dem alle Befucher zugleich kämen, da fie 
ja dann nicht die Einzelnen hätte fprechen fünnen. Wurde ein 
Beſuch gemeldet, fo erhob fie fich till und fammelte fich, 
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während fie hinunterging, die Augen jchliegend im Gebet, um 
die Botjchaft, die ihr der Heiland geben würde, verjtehen und 
weiter jagen zu können. 

Einen bejonders tief gehenden Einfluß hatte fie auf ſolche, 
die in Leid und Anfechtung aller Art waren. Durch eigene 
jhwere Führungen und durch das Wort Gottes hatte fie ver- 
ſtanden, daß man doch niemals im Leiden: Warum? fragen 
folle, darauf würde man fajt nie eine befriedigende Antwort 
erhalten. Man jolle lieber: Wozu? fragen, dann würde der 
Herr in Seiner Treue uns ficherlich Seine heiligen Liebes- 
abjichten offenbaren, die Er in jeden Schmerz, den Er Seinen 
Kindern ſchickt, hineingelegt habe, Sie pflegte dann zu Jagen: 
„Manbraudtnurnahb Golgatha zu bliden, 
dann löjen [ih alle Fragen!“ 

Als das Jahr zu Ende ging, kamen unter vielen Neujahrs- 
wünjchen auch eine Anzahl aus Japan, die bewiefen, wie der 
Graf bei jeinem kurzen Aufenthalt dort es verjtanden hatte, 
fih Freunde zu machen. 

Der 70. Geburtstag des Feldmarjchalls, der 8. April 1902, 
bradte ihm und feiner Frau wieder neue und zahlreiche Be- 
weije der Liebe und Verehrung von allen Seiten, ſowie vor 
allem den Dank Seiner Majeſtät für treue Dienjte, die der 
Feldmarſchall ihm und feinem hohen Vater und Großvater in 
Krieg und Frieden erwiefen jeit 52 Jahren! 

Doch war wohl dies der lebte irdiſche Höhepunkt, den er er- 
reichen jollte, und mit ihm feine geliebte Frau, mit der er ja 
ſo eins geworden, daß man das Erleben der beiden in dieſer 
legten Seit faum mehr von einander trennen konnte. Seine 
Gefundheit hatte bei der Chinaerpedition entichieden gelitten, 
befonders wohl durch die Erregungen bei dem Brande, und 
dann durch die böfe Diffenterie auf der Rückreiſe, zu der noch 
eine Benen-Entzündung hinzugetreten war. Sp war fein Aus- 
leben in diefen legten Jahren feines Lebens gealtert, und wenn 
er auch feinen Dienſt noch gern und ohne Selbſtſchonung ver- 
fehen konnte und auch fein Humor nicht gelitten hatte, jo findet 
fih doch mehr und mehr ein tiefer Ernft in feinem Wefen. 
Nach feinem Heimgang erzählte einmal feine teure Gemahlin 
in ftiller, geweihter Stunde, welche Erquidung es für fie ge- 
wefen, daß fie in den letten Yahren feit feiner Rückkehr aus 
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- China noch in viel tieferer Weife als früher mit ihm Gebets- 
gemeinjchaft haben konnte. Sp bereitete ihn der HErr ſelbſt 
ſich noch befonders zu, nachdem die großen Aufgaben, die fein 
irdifcher König ihm aufgetragen hatte, zum größten Zeil er- 
ledigt hinter ihm lagen. 

Im Mai 1902 weilte Graf Walderjee mit feiner Gemahlin 
vorübergehend in Berlin. Bei einem Beſuch des Pergamum- 
Mufeums prägte fich ihrer Begleiterin ein Zug ein, der feit- 
gehalten werden foll: der Befuch diefes großartigen Denkmals 
alter Runftfhönbeit war ein Genuß, aber mehr als das, eine 
Erbauung, durch die Art, wie die Gräfin es ſah, mit den Augen 
des Geiftes, denn nachdem fie alles fehr genau und gründlich 
betrachtet hatte, jede Figur verftehen wollte, ſtand fie, die 
Hände faltend, davor und fagte: „Diefe Größe, diefe Schönheit 
des Heidentums, in Stein gehauen ihre Götter-Verehrung! 
Aber doch alles zu Grunde gegangen vor der ewigen Gottes- 
verehrung des Unfichtbaren. Der Geift hat den Stein über- 
wunden.“ Sie fah in diefem Altar jofort des „Satans Stuhl“ 
und im Geift daneben den treuen Jünger Antipas, der in 
PBergamon den Märtyrertod ftarb, jcheinbar überwunden, ja 
auch die Gemeine in Bergamon ſelbſt zu Grunde gegangen, um 
ihrer Sünde willen, aber doch der Geift Sieger über all die 
Herrlichkeit der Menjchen (Offenb. 2, 12. 15; 1. Petr. 1, 24). 
Diejer Mufeumsbefuch mit dem tiefen Ernft des biblifchen 
Verſtehens ließ wieder einmal in den Schaß hineinbliden, der 
in diefem reichen Geift rubte: die Schönheit der Kunſt des 
Altertums fehen, ergreifen, aber doch nicht von ihr ergriffen 
werden; da verjtand man, was es beißt: „über den Höhen 
auf Erden fchweben“ (Jeſ. 58, 14). Diefe Stunde zeigte, wie 
ein Chrift Runft — Antite — ftudieren darf und foll, mit 
Geiftesaugen. 

Ihr felbft hatte diefes wunderbare Kunſtwerk folchen tiefen 
Eindrud gemacht, daß fie im Oktober desfelben Jahres mit 
ihrer Schwefter Joſephine noch einmal fam. Diesmal wurden 
ihr von einem Mufeumsdirektor die dem übrigen Publitum 
noch nicht zugänglich gemachten Schäße gezeigt, die in den 
Tontafeln aus Tel-Amarna und Babylon enthalten find, 
Briefe von Nebukadnezar und von Hirten zur Zeit des Abraham. 
Es wurde alles fehr genau erklärt, und die beiden Schweſtern 
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waren tief beeindrudt von diejen fo lange vergraben gewejenen 
Zeugen einer großen Vergangenbeit. 

Schon früher in ihrer Jugend hatte fie folch lebhaftes In- 
tereſſe für die alten gefchichtlihen Tatſachen. Da fand ſich in 
ihrem Sagebuch 1860 ein Wort: 

„Ich las eben die Beichreibung jener wunderbaren Handicrift 
an der Wand im Königspalaft von Babylon. Ich hatte mir nie 
klar gemacht, wie mächtig Babylon war, die Mauer 50 Meilen*) 
im Umtreis, 550 Fuß hoch, mit 100 ehernen Toren und 50 breiten 
Straßen, zum Seil 15 Meilen lang; die längjte Straße in London 
iit 5 Meilen lang. Wie groß war die Stadt und wie übermächtig 
der, der ihre Bernichtung beſchloß! Ihr Fall wurde 100 Jahr zu- 
vor von Jeſajas geweisfagt. Bei Gott ift fein Ding unmöglich !“ 
Im Mai bejuchte die Gräfin mit ihrem Gatten die Düffel- 

dorfer Ausjtellung und im Sommer diejes Jahres 1902 waren 
fie vom 14. Juli bis 6, Auguft in Adelboden, wo fie die liebliche 
Alpenwelt und die erfrijchende Bergluft wohltätig empfanden. 
Daran ſchloß fich eine weitere Reife über den Dierwalditätter 
See an, hinauf nad dem Lintal mit dem Dlid auf den Tödi 
und jchlieglich wieder ein längerer Aufenthalt im freundlichen 
Lautenbach im Nedartal, wo auch die ältere Schweiter Blanche 
Murray diesmal mit den jüngeren Schweſtern zujammentraf. 
Als die Gräfin nach ihrem Geburtstag nach Hannover zurüd- 
gefehrt war, empfing fie bald die Srauerkunde von dem Tode 
ihres älteren Schwagers, Grafen Fri Walderjee, der am 6. Oft. 
in Schwerin gejtorben war. Er hatte lange mit Graf Alfred 
Seite an Seite in Hannover gejtanden und war ſpäter, als der 
Bruder nach Berlin verfegt war, dort als Kommandant ver- 
blieben. Er wurde in feinem Erbbegräbnis in Hannover 
beigejett. 

Das war ein trauriges Zufammenfein der ganzen Familie 
im Walderjeehaufe am 10. Oktober, nachdem das frohe Bei— 
fammenjein bei der Rückkehr aus China noch in fo frijcher 
Erinnerung war, In den Tagen zeigte der Graf feinen Ver— 
wandten alle die fchönen und intereffanten Gegenjtände, die 
er aus Oftafien mitgebracht hatte, für die ein Bimmer neben 
feiner Schreibftube ganz hergegeben war und fortan das China- 
Simmer bieß, obwohl vieles andere im ganzen Haufe verteilt 
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noch fonjt zu finden war, was das Haus zu einem wahren 
Mufeum geffaltete. 

Die Gräfin hatte um diefe Beit ihre beiden Geſchwiſter als 
Säfte im Haufe, Iofephine und David. Cs war das lebte- 
mal, daß die Gefchmifter fich lebend gejehen haben. 

Zu ihrem Geburtstag am 3. Oktober 1902 hatte Gräfin 
Walderjee die Freude gehabt, daß die Kinder des Neffen 
Graf Albrecht Pfeil, der in diefem Jahre in Hannover ftand, 
ihr GSlüd zu wünfchen kamen — fie hießen die Pfeil-hen und 
famen jedes mit einem Veilchenſtrauß herein, alle jieben. 
Auch zu Weihnachten füllte die Kinderſchar mit ihrem Yubel 
das fonft fo ftille Haus. 

Während ihr Gatte 1905 dienftlich unterwegs war, bejuchte 
Gräfin Walderfee zum erjtenmal im Juni die Konferenz des 
Paſtor Dolman in Wandsbed bei Hamburg, wo fie als Gajt 
in feinem Miffionshaufe in der Bären-Allee weilte, 

Im Yuli folgte dann eine mit der Schweiter Iofephine 
unternommene Öchweizerreife des Chepaares, wieder mit 
dem gleichen Biel wie im le&ten Jahr. Im Auguft war man 
14 Zage lang in Kloſters. Daß dies ihre letzte gemeinjame 
Schweizerreife war, wußten fie ja nicht. Aber wenn man 
zurüdblidt, heißt es in diefen Jahren fo oft: „zum leßtenmal!“, 

daß das Herz dabei weh tut. 

- Am Schluß diefer Reife rief eine Nachriht von jchwerer 
Erfrantung des Bruders David die beiden Gchweitern 
Joſephine und Marie nach Amerika — auch diefer Beſuch, der 
aus fo trauriger Veranlaſſung hervorging, war der letzte Beſuch 
der Gräfin in ihrer alten Heimat. - 

Dei der Eröffnung der Blankenburger Konferenz am 25. Au- 
guft, der le&ten, die er leitete, fagte Herr von Rnobelsdorff: 
„Bor einigen Tagen brachte Generalfeldmarjchall Straf Walder- 
jee feine Gattin nach Hamburg, damit fie den andern Tag auf 
einem der großen Ogeandampfer mit ihrer Schweiter nad 
Amerika reifte, um dort ihren fchwer erkrankten Bruder zu 
befuchen. Nun, was werden die beiden lieben Menfchen wohl 
am Abend vor der Reife getan haben?“ Herr von Rnobelsdorff 
benugte dann die notwendigen Reifevorbereitungen, die ge- 
troffen worden waren, als Gleichnis für unfere Bereitfchaft bei 
dem Kommen des Königs Jeſu! — Es ift dies nur ein Rom- 
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mentar dafür, wie jehr die Gedanken der Rinder Gottes in 
jenen Tagen fich immer noch mit dem bejchäftigten, was Graf 
oder Gräfin Walderjee anging. Sie ftanden wirklich im Mittel- 
punft der chrijtlihen Gemeinde, und ihr Leid war das Leid 
vieler. — Mt, David Bradley Lee war fchon am 25. Auguft 
gejtorben, jo daß, als die Schweitern am 27. in Newport an- 
kamen, jie den großen Schmerz hatten, zu hören, daß fie zu ſpät 
famen, um ihn noch lebend zu ſehen. Nie konnte fpäter die 
Gräfin von diefer Enttäuſchung jprechen ohne bittere Tränen. 

Die Schweitern blieben zwei Monate in Amerika bis Ende 
Oktober. In diefer Zeit brachte die chriftliche Zeitſchrift, die 
jtets auf ihrem Tiſch in Hannover zu finden war, „Chriftian 
Herald“, ein Newyorker Blatt, einen intereffanten Artikel, der 
im Auszug bier eingefügt werden foll, unter der Überfchrift: 
„Frauen von Rang in den Slums“, ein nicht zu überſetzender 
Ausdrud für die Armenquartiere der Großftädte, Der Auffat 
enthielt zugleich ein Bild der Gräfin Walderfee: 

„Bwei ehrwürdig und vornehm ausjebende Damen, die 
Gräfin von Walderfee und ihre Schwejter, die Baronin von 
Wächter-Lautenbach, benusten kürzlich einen Abend zu Be— 
juden in den Slums von Newporf, um, wie gejagt wurde, 
einige MWohltätigkeitswerte mit großzügigen Gaben zu unter- 
fügen. Diefe Damen, die beide in Amerika geboren find, 
famen infolge des Todes ihres Bruders aus Deutfchland hier- 
her. An dem betreffenden Abend befuchten die Damen die 
befannte Terry Me. Auley-Miffion in der Wafjerftraße und 
hatten große Freude an den fegensteichen Erfolgen, die das 
Evangelium auf die Menjchen, die zum Zeil frühere Verbrecher 
waren, dort ausübte, Einer der Geretteten betete, daß ‚die 
Millionäre doch dahin kommen möchten, um zu wiſſen, wie fie 
mit ihrem Geld ringenden Menfchenfeelen helfen könnten‘. 
Teder Pla war bejekt, und Männer wie Frauen fangen die 
Evangeliumslieder mit großer Wärme, Die Gäfte blieben bis 
zuleßt und hörten mit warmer Teilnahme die ‚Beugnifje‘ der 
Bekehrten. Es war erquidend, diefe Dankbarkeit der Redenden 
zu ſehen und ihre glüdlichen Gefichter zu beobachten, daß die 
Damen, die wohl nicht oft in folcher Umgebung waren, ganz. 
jtill faßen und über Gottes wunderbare Gnadenmadt, die 
auch die Verworfenften retten kann, ftaunten. 
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Auch die Nettungsarbeit in der Chinefenjtadt, Ooverſtr. 
wurde befucht und auch hier waren die Gräfin und ihre Schwe- 
iter tief beeindrudt. Die unharmonifhen Stimmen der Chi- 
nejen, ihre eigentümlichen Gefichter intereffierten die fremden 
Damen. Ebenfo befuchten fie das Hauptquartier der Heils- 
armee in der 17. Straße, wo gerade ein ‚Erntefeit‘ gefeiert 
wurde und alles mit der der Heilsarmee eigentümlichen Be— 
geifterung, aber in größter Ordnung und Präzijion vor ſich 
ging. Die Damen unterhielten fih auf das freundlichite mit 
einigen der ‚Heils-Mädchen‘, die feine Ahnung von der hohen 
Stellung ihrer beiden Gäfte hatten. Ihr allgemeiner Eindrud 
von der Armee war offenbar ein ſehr guter und ſie verließen 
das Feit nach kurzem Aufenthalt.“ 

Eine Arbeit an deutfchen Mädchen in Newyork hatte Gräfin 
Walderjee fogar fo weit in ihre warme Fürjorge eingejchlojjen, 
daß fie erlaubte, ihren Namen in die Lifte der Damen zu ſetzen, 
die das Protektorat übernommen hatten. Als fie aber jpäter 
inne ward, daß dies Werk doch mehr foziale Siele verfolgte 
und weniger ein Miffionswert zur Nettung unfterblicher 
Menjchenfeelen war, wollte fie ihren Namen zurüdzieben. 

Was die Schwejtern noch von Verwandten im alten Heimat- 
lande hatten und von Freunden, haben fie in diefen zwei 
Monaten nah Möglichkeit befucht. Sie find in Wafhington 
und Maridan gewejen, — alte Beziehungen wurden neu an- 
geknüpft, jugendliche Glieder der Familien lernte man fennen, 
und fie fanden in Deutjchland nun wieder Anlehnung, wenn fie 
dorthin kamen. 

Endlich waren auch alle notwendigen gefchäftlihen Dinge 
geordnet, und am 31. Oktober traten die Schweftern auf dem 
„Grafen Walderfee“ als Gäfte der Hamburg-Amerita-Linie 
die Rüdreife an. 

Schon im November vereinigte ein neuer, fchmerzlicher 
 Zodesfall die Familien MWalderjee und Pfeil in Schlefien. Der 
jüngjte Bruder, der Vizeadmiral Graf Franz Walderfee, ftarb 
nach fchwerer Krankheit in Meefendorf am 22. November 1903, 
tief betrauert von feiner Frau, der Gräfin Helene,*) — Graf 
Alfred war rechtzeitig hingekommen, um feinen jüngjten 





*) geb. Freiin von Wilamowig-Möllendorff. 
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Bruder noch lebend zu jehen und dann der ganz gebrochenen 
Schwägerin beizuftehen in allen Anordnungen bei der Leichen- 
feier. Die Verwandten trafen am Tage vor der Beerdigung 
im Haufe der greifen ältejten Schweſter, Gräfin Amelie Pfeil, 
noch einmal alle zufammen und fuhren am nächſten Morgen 
gemeinfam aufs Land hinaus! — Gräfin Marie, kürzlich erſt 
Durch den Tod des eigenen Bruders fo tief betrübt, verjuchte 
der Schwägerin in liebevoller Zeilnahme wohltuend und 
tröftend den einzigen Troſt zu bringen, den es in folhem 
Schmerz gibt. Wie bald follte fie ſelbſt dasſelbe Leid erfahren! 
Test waren Amelie und Alfred die einzigen noch überlebenden 
Gejchwifter. Der ältefte Bruder Georg war, wie erwähnt, 
1870 bei Le Bourget gefallen. Seine Witwe lebte noch bis 
nah Weihnachten 1904. 

Am 24. Januar 1904 durfte der ſchon erwähnte Vetter des 
Strafen Alfred, der Oberftleutnant von Knobelsdorff, nad 
feinem gejegneten Dienjt an denen, die durch den Trunk ge- 
bunden find, triumphierend heimgehen. Unter den vielen 
Hunderten, die ihn zur le&ten Ruheſtätte ‚begleiteten, waren 
auch Graf und Gräfin Walderfee. Es war feine Trauer- 
verfammlung. Es war ein Stüdchen Herrlichkeit, das hier 
ein Seil der noch auf Erden weilenden Gemeinde erlebte, 
in naher Gemeinjchaft mit der triumphierenden Gemeinde 
droben, zu der eben der Bruder hinüber gegangen war. Wer 
ihn ſah, wird nie den tiefernften und doch gehobenen Ausdrud 
vergejjen, mit dem Graf Walderjee der Feier beimohnte. Das 
war am 28. Januar. 

Am Sage darauf fand das Yahresfeit des Chriftlichen 
Vereins Junger Männer ftatt, deſſen Gründung dem gräflich 
Walderjeeichen Paar fo ſehr nahe am Herzen gelegen hatte. 
Sie waren beide bei diejem Feſt, die Gräfin alle ihre Be- 
fannten und Freunde begrüßend, von Herrn von Rothkirch 
und den Damen und Herren des Vorſtandes auf das wärmite 


bewillkommnet. Cr itand abfeits mit dem ftillen, frohen 


Lächeln, das man anihm liebte, beobachtend, wiſſend, und in 
feinem Innern fich freuend, ohne viele Worte. Hier fah er 
das Werk, zu deifen fegensreichem Beſtehen er hatte helfend 
und tratend mitwirken dürfen, als es noch im erjten Anfang 
war, nun als einen reich blühenden Gottesgarten wieder, und 
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es lag etwas von dem Glanz jenes Wortes in jeinen Bügen, 
das der HErr auch über ihm ausjprechen wird: „Ei du frommer 
und getreuer Recht, du bift über wenigem getreu gewefen, ich 
will dich über viel fegen, gehe ein zu deines HErrn Freude!“ Es 
war das lettemal, daß er an diejer Stätte des Segens weilte. 

Als er im Februar noch einmal dienftlich in Berlin geweſen 
war, hörte man, daß er bei der Frage, wie es ihm gehe, ge- 
antwortet hatte: „Miferabel! Es geht bergab!“ Beim Tahres- 
wechſel ſchon hatte er, wie man |päter hörte, einem Freund ge- 
ichrieben: „Ich habe nun in wenig mehr als einem Jahr zwei 
Brüder, einen Schwager und mehrere gute alte Freunde ver- 
loren. Augenſcheinlich ift meine Generation an der Reihe, 
Pla zu machen, und man tut gut, fich reifefertig zu halten !“ 
Und er war bereit! 

Am 24. Februar war er noch wohl genug, feinen täglichen 
Morgenritt zu unternehmen. Aber wenige Tage darauf ftellten 
jich heftige Schmerzen ein, die ihn nötigten, ins Bett zu geben. 
Das war nur acht Tage vor feinem Tode. 

Die Ärzte ftellten eine Lähmung des Darmmustels feit; fie 
taten, was möglich war, um ihm Erleichterung zu fchaffen, 
erkannten aber, daß eine Operation nicht mehr möglich fei. 
Am Morgen des 5. März verfuchte er noch aufzuftehen, aber 
dann brach die Kraft; die große Energie, die ihn troß vielen, 
jeit den legten Jahren immer wieder und immer häufiger auf- 
tretenden Schmerzguftänden bisher aufrecht erhalten hatte, 
war zu Ende. 

In den legten Lebensjtunden war, außer den Ärzten und 
jeinen Neffen und Nichten, die an feinem Bett verfammelt 
waren, und den Hausgenofjen, auch der treue Freund Graf 
Korff herbeigeeilt, um die Gräfin zu ftügen und mit ihr an 
dem GSterbebett des geliebten Mannes zu beten. Am Vor— 
abend feines Todes hatte er ihr gejagt: „Vergiß nur nie das 
Danken!“ 

Es war feiner Gattin ein tiefer Troſt, als der Sterbende, 
während fie beteten, noch einmal die Stimme erhob und ver- 
nehmlich jagte: „Mein Herr Jeſu! Wie's kommt, fo ift es gut! 
— Ich glaube! — Ich gehöre Dir. Dir befehle ich meinen Geift.“ 
Und dann, wie abjchiednehmend zu der geliebten Frau ſich 
wendend, fagte er noch: „Stille fein! MWiederfehen! Amen !“ 
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Bald nah 8 Uhr abends, am 5. März 1904, ging Graf 
Walderjee ohne Todeskampf heim. Erſt jett wurde fich die 
liebende Gattin fo recht bewußt, was fie verloren hatte. Ihr 
Schmerz war fehr groß: wehllagend fniete fie, die Hände des 
GSeltebten haltend, an feinem Bett. Reine noch fo heiße Liebe 
vermochte ihn wieder ins Leben zurüdzurufen. Dann erhob 
lie fich und fagte leife weinend zu ihrer Hausgenoffin: „Bitten 
Sie den Herrn, daß ich Ihn nicht durch meinen Schmerz ver- 
unehre,“ jie nun jeder .der nahen An- 
gehörigen; fie hatte ihr Liebſtes dem Herrn abgetreten und 
beugte fih unter Seinen heiligen Willen. Ein. Baftor, der 
fam, ihr feine Teilnahme auszufprechen, äußerte, als er. fort- 
ging: „Ich kam, um fie zu fröften, aber was für eine Geijtes- 
macht ift in diefer Frau, ich gebe erhoben von ihr.“ 

Hatte fie früher einmal, bald nach ihrer Verheiratung, ge- 
jchrieben: „Mein Herz ift erfüllt von dem heißen Wunſch, daß 
mein geliebter Mann das Heil annehmen möchte. Bis jebt hat 
er noch keine perjönliche Gemeinſchaft mit dem Heiland, auch 
fühlt er noch nicht, daß er Jeſus nötig hat. Ach, daß fein Herz 
fich öffnen möchte, die wunderbare Liebe des Sünderheilandes 
zu ſehen und an fich felbjt zu erfahren“ — nun war diejer 
Wunfc ihres Herzens in Erfüllung gegangen, — in faft dreißig- 
jähriger glüdliher Ehe waren die beiden Eins geworden, nicht 
nur in gegenjfeitiger hbingebender treuer Liebe, fondern auch 
in der Glaubenseinheit an den Einen Erlöfer Jeſus Chriftus. 
Die bereits erwähnten Briefe vom Juni 1881 und vom Februar 
und Buli 1900 gaben ihr diefe Gewißheit in feinen eigenen 
Morten! 

Seine Majejtät der Kaiſer fchidte folgendes Beileids- 
telegramm an die Gräfin Walderjee: 

„In berzlicher Anteilnahme gedenken Ich und die Raiferin 
Ihres jähen Verluſtes, denn Wir willen, was Gie in dem zu 
Gott Heimgegangenen bejeffen und verloren. Mit Mir trauert 
die Armee, die zu ihm aufblidte als zu dem berufenen Führer 
in ernſt kriegerifcher Zeit. Ich verliere in ihm einen bewährten 
alten Freund. Gott tröfte und ſtärke Sie. 

Berlin Schloß, 9 Uhr 58 Min. Wilhelm R.“ 

In dem Armeebefehl des Kaiſers anläßlich des Todes des 
Strafen Walderjee fagte Seine’Majeftät: 





325 


„Mit aufrichtigem Schmerz beklage ich das Hinjcheiden dieſes 
... Mannes. Er war mir ein durch langjährige Beziehungen per- 
fönlich nahe ftehender Freund. In ihm verliere ich einen ver- 
ehrten Lehrer, dem ich meine Ausbildung auf dem Gebiete der 
Strategie und Taktik verdanke. Mein wärmjter Dank geleitet 
ihn zu feiner legten Ruheſtätte.“ 

Don dem, was nach dem Heimgang fonft noch folgte und 
von den Anſprachen an feinem Sarge nur kurz folgendes: 
Herr Paſtor Weniger, der ihnen ein lieber Freund geworden 
und der teuren Gräfin in den letten 10 Jahren ihres Lebens 
noch näher getreten ift, fprah am 6. März als Erjter im 
Haufe des Entjchlafenen am reichgefhmüdten Sarge, Der 
wieder da ftand, wo vor fünf Jahren der Mutter Sarg ge- 
itanden hatte! Er wies in feiner Anſprache auf die letzten 
Morte des im Frieden dahin gefahrenen Entfchlafenen hin, die 
ihr, die durch feinen Heimgang ſo einfam geworden, ein teures 
Vermächtnis, ein köſtlicher Troſt bleiben follten! 

Der Divifionspfarrer Delbrüd |prah am 7. März darüber, 
daß er überwunden habe durch des Lammes Blut, das ſei das 
Siegel unter feinem Leben. 

Am 8. März |prach Herr Baftor D. Büttner über die Gottes- 
kindſchaft: „Die Welt jieht, was er unferem Volk war; wir 
wiſſen, daß Gott ihm gab, was die Welt nicht kennt: er war 
Gottes Rind.“ Und zu der dem geliebten Mann nachſchauenden 
Gattin: „Welch ein herrliches Grüßen wird es fein, wenn du 
den in Jeſu Entjchlafenen einft wiederjehen wirft in der Voll— 
endung; dann wird erjcheinen, was er war, was du bift — Eure 
Gottestindichaft in ihrer Vollendung !“ 

Am 9. März war nach jtiller Überführung in die Garnifon- 
firche die offizielle Feier dort. Der Raifer war durch ein Un- 
wohljein am Kommen verhindert und fandte in feiner Ver— 
tretung den Rronptinzen, der die Gräfin Walderfee in die 
Kirche führte. Hier begrüßte fie die große Zahl von anwefenden 
Fürftlichkeiten. Die Kirche war bis zum le&ten Pla& gefüllt, 
nur von Offizieren — außer den wenigen dem Grafen ver- 
wandten Damen, die fich um die Witwe fcharten. Der Domchor 
jang auf ihre Bitte zuerjt: Ierufalem, du hochgebaute Stadt, 
darnach zwiſchen den Zrauerreden und dem Gebet: „Harre 
meine Seele“, „Laßt mich gehen“ und „Wenn ich einmal foll 
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jheiden“. In der Trauerrede des Ronfiftorialrats Nocholl war 
das eine Wort bejonders wichtig: „Die alte Soldatenlofung: 
‚Mit Gott‘ war ihm fein nichtiges Wort, fondern fein Lebens- 
grundfag. Er wußte und hat es feiner Frau gegenüber aus- 
gejprochen, daß er feine Sünden getilgt wiffe duch das Blut 
Chrijti. Sein lettes Wort wird fich erfüllen, ihr werdet euch 
wiederjehen!“ Nach ihm fprach noch Geheimer Ronfiftorialrat 
Roehler. Danach folgte eine feierliche Leichenparade, worauf 
der Sarg unter Militärmufit durch die mit Trauerkränzen ge- 
Ihmüdten Straßen, in denen Militär Aufftellung genommen 
hatte, zur Bahn gebracht wurde, um nach Neverstorff in Holftein 
überführt zu werden. Während die Familie die Nacht im Hotel 
in Altona zubrachte, blieb die Witwe in ihrem Salonwagen, 
der an den Leichenwagen angefchloffen war, mit der Ehren- 
wache, die die Garniſon gejtellt hatte, auf dem Bahngeleife. 
Es war die letzte Nacht, die fie in feiner Nähe war, in dem alten 
lieben Altona, in dem fie fo glüdliche Jahre verlebt hatten. Am 
10. März ging es weiter nach Lütjenburg. Dort wurde der 
Sarg aus dem Eijfenbahnwagen herausgenommen. Im kleinen 
Fürftenzimmer begrüßten die Prinzen Auguft Wilhelm und 
Oskar, die aus Ploen gekommen waren, die Gräfin, und dann 
ging es in ftrömendem Regen nach Stoeß hinauf, einem Neben- 
gut von Neverstorff, jener Erhebung des holfteinifchen Landes, 
von der man bei klarem Wetter über grünes Land hinaus auf 
die blaue See fieht. Hier hatte fich das Ehepaar die Ruheftätte 
jelbft gewählt, als fie von Neverstorff oft da hinauf gegangen 
waren, um das Erbbegräbnis der Grafen Holftein zu ſehen. In 
ihrer Nähe, unter uralten Eichen, da wollten fie gemeinjam 
ruben. So hatten fie’s bejprochen. Und nun wurde der Sarg 
in die proviforifche Gruft gejtellt, in der er bleiben follte, bis 
das Maufoleum bereitet fein würde. Uber hoch darüber ftand 
ein hohes, weißes Holzkreuz aufgerichtet und darauf die weithin 
leuchtenden Worte: „Aufſehen auf Jeſum!“ Das war der tief 
gebeugten Witwe ein ftarker Troſt, und fie dankte es ihrem 
Neffen Franz, daß er ihr damit geholfen hatte, die Augen von 
der jterblihen Hülle und der dunklen Gruft hinauf zu richten 
zu dem, der das Leben ift. 

In der Srauerrede des Paſtor Weinreih wurde ausge- 
iprochen, daß der Entjchlafene wußte, daß der Stachel des 
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Zodes die Sünde fei, aber das gerade habe ihn zu Chriſto 
geführt. 

Nach einem Gebet des Paftors Möding aus Lütjenburg rollte 

plöglih der Donner der Geſchütze des 9. Feld-Artillerie- 
tegiments, deſſen Chef Graf Walderjee gewejen, und zugleich 
die Srauer-Salutfchüffe der unfichtbar im Nebel auf der Oſtſee 
draußen liegenden Flotte über dem ftillen Stoeß dahin, — das 
war der letzte Gruß, den ihm das Leben hinab fandte in feine 
stille Ruheftätte dort oben im grünen Holftenlande. 
I: Mehrere Tage noch blieb die Gräfin in Neverstorff; täglich 
befuchte fie die ftille Stätte in Stoeß. Als fie vor ihrer Abreife 
zum lettenmal dort weilte, jprach fie tiefbewegt: „Herr, ich 
danke Dir für alles! Nun haft Du das lebte irdiſche Band ab- 
gejchnitten! Jetzt nur noch für Dich!“ 

Noch oft, regelmäßig alle Iahre, kehrte die einfame Witwe 
zu diefer Stätte zurüd, hinaus fchauend in die Weite — und 
bineinjchauend in das eigene Herz — und fich freuend auf das 
Wiederjehen! 

In dem fchönen Gutshaus in Neverstorff bei ihrem Neffen 
Stanz und ihrer Nichte Lucy und deren Rindern weilte fie jo 
gern. Auch gleich an diefem erjten Sage, nahdem wir von 
Stoeß herunterfamen, war fie uns ein Vorbild in ihrer ftillen, 
entfagungsvollen Trauer, in der fie nichts für fich felbft fuchte. 
Nachdem die fremden Offiziere abgereift waren, fam fie zum 
Familieneſſen und blieb den ganzen Abend mit uns zufammen. 
sum Schluß hielt Graf Korff eine Abendandacht, und fo ſchloß 
der Tag im ftillen Frieden. Ein gejegnetes Leben lag abge- 
Ihlofjen da, was für feine trauernde Witwe blieb, war nur 
noch das Ausklingen der Feierabendgloden! — 
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XXIII. 


Mein Haus? — Dein Haus! 
1904—1914 Hannover. 
„Die gepflanzt find im Haufe des 
HErrn, werden in den Vorhöfen unſres 
Gottes grünen. Und wenn fie gleih alt 
werden, werden fie dennoch blühen, frucdht- 
bar und frisch fein.“ Pſalm 92, 14. 15. 


Ken einem Nachruf *) fand fih ein Sat, der an der Spiße 

diejes Abjchnitts ftehen foll: „Bei dem Rüdblid auf das 
Leben Walderjees darf feine Gemahlin nicht vergeffen werden, 
mit der er in überaus glüdlicher, wenn auch, Einderlofer Ehe 
lebte, die fein Haus mit chriftlihem Geijt erfüllte und zu einer 
Stätte machte, aus der reihe Ströme barmberziger Liebe 
für einzelne Hilfefuchende wie für chriftliche Liebesanftalten 
flofjen, fo daß man in Hannover die edle Gemahlin Walderfees 
im Doltsmunde als ‚Unjeres Herrgotts Schaf 
meifterim‘ bezeichnete. Sie ift dem Entfchlafenen jtets 
eine treue, liebevolle, für fein Wohl zart und feinfinnig beforgte 
Gehilfin gewejen.“ 

Ob fie diefe Morte jelbft damals gelefen, weiß wohl niemand; 
fie hätte fie ficher bejcheiden zurüdgewiejfen. Aber der Aus— 
drud: „Unferes Herrgotts Schaßmeifterin“ paßt wirklich zu ihr, 
denn was fie gab, das nahm fie nie aus ihrem Eigenen, ſondern 
immer nur aus dem Reichtum ihres Gottes, der es in ihr ge- 
wirkt hatte, „daß allerlei Gnade reichlich bei ihr zu finden war, 
daß fie in allen Dingen volle Genüge hatte und reich war zu 
allerlei guten Werken, wie gejchrieben ſteht: Er hat ausgeftreuet 
und gegeben den Armen. Seine Gerechtigkeit bleibet in Ewig- 
keit.“ (2. Ror. 9, 8. 9.) 

Die Rüdkehr in das „stille, weiße Haus“, wie man die Villa 
Malderfee Hobenzollernffrage AO nah dem Tode des Feld- 


*) Reichsbote, 8. März 1904, 
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marjchalls in Hannover nannte, war eine unfäglich traurige, 
und es liegt ein Schleier des Geheimnifjes darüber, wie über 
der erften Witwenfchaft, den wir nicht lüften wollen. 

Mit ganzer Seele widmete Gräfin MWalderjee fich jetzt der 
Arbeit in ihrem Haufe, die von Jahr zu Jahr an Ausdehnung 
gewann und in der fie überall tätig mitwirkte. Oft hat fie es 
ausgejprochen, wie dankbar fie dem Herrn ſei, daß Er ihr, noch 
vor dem Heimgang ihres geliebten Mannes, diefe Arbeit anver- 
traute, die ihr jeßt fo fehr half, ihren Schmerz abzulenken auf 
die inneren und äußeren Nöte ihrer Mitmenfchen. 

Der Neffe Georg, der in den legten Jahren im militärifchen 
Dienftverhältnis feinem Onkel zur Seite gejtanden hatte, be- 
hielt vorerft die Büros im Haufe, bis ein Nachfolger in der 
dritten Armee-Injpektion ernannt war und dann die Räume 
frei wurden für den Privatgebrauch der Gräfin, die nach dem 
Tode ihres Mannes das liebe Heim fich käuflich erwarb, damit 
niemand das Recht hätte, ihr bei Lebzeiten die Wohnung zu 
tündigen. Wo ihre Mutter und ihr Mann geftorben waren, 
da wollte auch fie gern heimgeben dürfen. Ihre Nichte, Gräfin 
Lila Walderjee, die mit den Töchtern Edelgard und Magdalene 
ja nun auch ſchon feit Jahren in Hannover gelebt hatte und 
der Tante daher befonders nahe jtand, blieb vorerjt auch 
noch dort. Sp war es doch noch ein kleiner Familienkreis, der 
jih hin und wieder in dem verwaiften Haufe zufammenfand, 
und es war der Gräfin ein Troft und eine Hilfe, daß ihr Neffe, 
der ihrem Mann fo nahe gejtanden, ihr auch in ihren gejchäft- 
lihen Entfchliegungen zur Seite ftehen konnte. Doch hat fie 
auch darin ftets jelbftändig gehandelt und nahm bald in alt- 
gewohnter Energie alles wieder allein in die Hand. Sp hat 
3. B. niemand von ihren Verwandten, außer ihrer Schwefter 
Joſephine, gewußt, was nach) ihrem Tode bekannt wurde, daß 
fie fchon im felben Jahr, gleich nach dem Rauf des Haufes, die 
künftigen Beſitzer desfelben teftamentarifch bejtimmt hatte, 
nachdem fie mit dem Bibelhaufe in der Malche, einer Frauen- 
Miffionsfchule, die diesbezüglihen Abmachungen vorher be- 
Iprochen hatte, Um dieſer bevorftehenden Erbfchaft willen er- 
warb ſich das Bibelhaus damals das Recht einer juriftifchen 
Perjon. Aber niemand, außer den nächſt Beteiligten, erfuhr 
etwas über diefe Abmachung bis zur Eröffnung ihres Zefta- 
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mentes. Sp hat fie dies Haus von dem Augenblid an, da fie 
es gekauft hatte, eigentlich nicht mehr als ihr Eigentum 
angejehen, jondern als dem HEren geweiht, als ein Heiligtum, 
in dem Er allein der Herr fein follte. 

Als fie das Haus dem Bibelhaufe bejtimmte, hatte fie dabei 
den Gedanten, daß die Arbeit von Frauen an Frauen, die in 
den von ihr ins Leben gerufenen Vereinen getan wurde, 
auch nach ihrem Scheiden weiter geführt werden künnte. Daß 
aus diefen Vereinen mehrere Mitglieder dort im Bibelhaus 
ausgebildet wurden, wie ja auch die treue Mitarbeiterin, 
Schweiter Maria Zwingauer, dort ihre Ausbildung genoffen 
hatte, verband die Gräfin noch befonders mit diefer Frauen- 
Miſſionsſchule, und es war ihr wie eine Frucht ihrer Arbeit am 
Ende ihres Lebens, daß über 20 der Mitglieder ihrer Vereine 
in den Dienst der inneren oder äußeren Million traten. 

Sie trug ihre Dereinfamung wie einerehte Witwe, 
die ihre Hoffnung auf Gott ftellet und bleibet am Gebet und 
Flehen Sag und Nadt (1. Tim. 5, 5). Da war bei aller tiefen 
Srauer und dem großen Schmerz, der auf dem ganzen Haufe 
rubte wie eine Wolke, in der Gottes Herrlichkeit fich verbarg, 
nichts, aber auch nichts von felbftjüchtiger Schmerzekſtaſe, die 
von der Umgebung erwartet, daß man unausgefett darauf 
Rüdficht nehmen müſſe. Niemand follte unter ihrem Schmerz 
leiden; ihre große Arbeit, die gar feinen Stilljtand erfahren 
hatte, ging weiter; auch ihren Gäften wollte fie in allem gerecht 
werden. So fuhr fie 3.3. ſelbſt mit ihnen an einem jchönen, 
warmen Maitage hinaus nah Herrenhaufen, um die köſtlich 
blühenden Azaleen und Rhododendren im fogenannten „Para- 
dies“ zu bewundern; voll tiefer, anbetender Freude ftand fie 
vor den herrlich duftenden Pontus-Azaleen und erbaute fich 
geradezu an jedem Buſch mit den hunderten von Blüten, 
immer wieder ftaunend, wie gütig der Schöpfer doch fei, ſo 
Schönes zu fchaffen. Die Blumen nannte fie das Lächeln 
Gottes. Niemand hat es je fo verftanden, wie fie, ihre Um- 
gebung aufmerkſam zu machen und zur dankbaren Freude mit 
fortzureigen an dem Schönen, was wir aus Gottes Hand 
empfangen. 

Eine Anzahl Verfammlungen für Frauen in verjchiedenen 
DBereinsräumen waren auch in diefem Jahr von ihr veranftaltet 
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worden, an denen fie troß ihrer tiefen Trauer den lebhafteften 
Anteil nahm. Ihre lieben Mitarbeiterinnen, die beiden 
Marien, wie wir fie der Kürze wegen nannten, zu denen ſie 
als die dritte Maria, in mütterlicher Weife über ihnen ftehend, 
dazu kam, hatten fie veranlagt, wie alljährlih auch in diefem 
Bahr eine Arbeiterin der inneren Miflion zu diefen Verſamm— 
lungen zum Dienen mit dem Wort einzuladen, und auch im 
eigenen Haufe durfte diefe in der Zeit an all den Veranftaltun- 
gen teilnehmen, die dort fich fo fegensreich entwidelt hatten 
und immer weiter in den näcften zehn Jahren zur Blüte 
famen. Su dem IJungfrauen-Derein, der jeden 
Sonntag von Yz7—9 Ahr im Haufe ftattfand, pflegte nach dem 
Abendtee auch die Gräfin regelmäßig hinunter zu geben. Der 
Bibel-Beiprechftunde, die von Schw. M. geleitet wurde, auf- 
merkſam laufchend, mit ihrer offenen Bibel vor fich, mitten 
unter den Mädchen am langen Zijch fiend, wie eine von ihnen, 
war fie doch, obgleich fie die Stunde nicht ſelbſt hielt, ftets die 
Gebende in der Art, wie fie durch eine Frage oder durch ein 
erläuterndes Wort eingriff und die Aufmerkſamkeit wachhielt, 
auch wohl felbjt die Lieder beſtimmte und fich freute, wenn 
fie gut gefungen wurden. Den Schluß machte die Gräfin, in- 
dem fie noch einige Gedanken über den Text zufügte und dann 
betete und den Segen ſprach. 

Diefer Verein, der im Frühjahr 1900 gegründet wurde, war. 
in den le&ten Jahres ihres Lebens fehr gewachjen, ſo daß die 
Zeiterinnen fih nah Hilfe im Jungfrauentreife umfehen 
mußten. Es wurden nun die älteren, reiferen Mädchen zur 
Mitarbeit für die jüngeren herangezogen, die fihb um das 
innere und äußere Mohl der ihnen anvertrauten Gruppen- 
finder zu befümmern und monatlich einmal eine Zuſammen— 
kunft mit den Leiterinnen unter dem Vorſitz ihrer geliebten 
Frau Gräfin hatten. Diefe Sruppenmütterftunden, 
wie auch die Gebetsverfammlungen für die mit- 
arbeitenden jungen Mädchen waren ein Segen für viele, 
Sp fam es, daß mit der Arbeit viel Seelforge verbunden 
war. Man konnte abends felten zufammenfigen um den 
großen, runden Tiſch im oberen Salon, ohne daß der Diener 
bereintrat und irgendein junges Mädchen anmeldete, die Fri. 
Wiehe fprechen wollte. Ohne ſich je zu beklagen, teilte die 
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Gräfin gern mit den Mädchen. Die Zeit ihrer Privat- 
jefretätin, die vollauf mit der großen Rorrefpondenz ausgefüllt 
war und doch auch jonjt ihrer geliebten Gräfin gehörte, — 
mußte dann ebenſo gut den jungen Mädchen gehören, die irgend 
etwas auf dem Herzen hatten, die Zeit und auch die Kraft. Das 
war der einzige Punkt, wo es der teuren, fo felbitlofen Heim- 
gegangenen manchmal ſchwer wurde, nicht zu [chelten, wenn die 
übergroge Arbeit ihren Mitarbeiterinnen zu viel Kraft Eoitete. 

Ihr reiches mufitalifches Verftehen, von dem ſchon wieder- 
holt die Rede war, kam nicht nur ihren Vereinen zugute, 
auch bei den Hausandadhten oben im Eßzimmer fpielte fie 
immer felbjt das Harmonium und leitete die Gejänge. 

Es 308 ſie auch in diefem Trauerjahr, nah Wandsbed zur 
Gemeinjchafts-Ronferenz zu gehen, wohin fie ihre beiden 
Mitarbeiterinnen begleiteten, da fie gerade in ihrer tiefen 
Trauer den Sroft diefes Zufammenfeins nicht miſſen mochte. 
Überhaupt war fie ein Menfch, der nicht in ſich ſelbſt zurüd- 
jiehender Selbjtbetrachtung feinen Schmerz immer wieder neu 
aufleben ließ, — ihr tat es wohl, unter Gleichgefinnten zu 
fein und zu wifjen, daß viele ihr Web mitempfanden, denn wo 
ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit. 

Der Spmmer des Jahres 1904 fand fie mit ihrer Schwefter 
Iofephine am Thuner See in Spiez, in Adelboden, den Erin- 
nerungen der lebten Schweizer Reifen mit dem geliebten 
Mann nachgehend, Ichlieglih auf dem Arenfels am Vierwald- 
ftätter See und in Stuttgart, wo fie 14 Sage blieben, ehe fie 
nach Lautenbach gingen. 

Die Schwefter reifte mit ihr von Lautenbach nach Hannover 
zurüd und blieb dort etwa einen Monat, wie das nun die immer 
wiederkehrende Ordnung wurde — hatten doch die Schweitern, 
die in ihrem Familienfreife immer einjamer wurden, den 
Wunſch, möglichft viel ihrer vielleicht nur noch kurz bemefjenen 
Erdenzeit zufammen zu verleben. Der Winter fand fie wieder 
in ihrer gewohnten hingebenden Zätigteit. 

Außer den ſchon erwähnten Arbeiten im Haufe Walderjee 
war auf Wunfh verjchiedener Mütter von Strickſchul— 
findern und Dungfrauen noch eine Frauen-Bibelftunde 
an jedem Dienstag abend eingerichtet. Später entwidelten 
fih daraus Frauenftunden, die aber erjt im Herbit 1900 fich 
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regelmäßig geftalteten. In diefeen Mütterftunden 
brachte die Gräfin gern felbft den einfachen Frauen das Beſte, 
was fie hatte, und es war rührend, fie inmitten derfelben jigen 
zu fehen und zu hören, wie fie, wenn auch in gebrochenem 
Deutfch, ihnen ihren Heiland anpries und fie bat, doch auch zu 
Ihm zu kommen, wobei ihr oft felbft die Augen übergingen. 
Später, durch ein Halsleiden verhindert, trat fie diefe Stunden 
an Schwefter Maria ab und ging nur noch hin und wieder 
herunter, ihre lieben Frauen zu begrüßen. 

Etwa in derjelben Zeit richtete Gräfin Walderfee in ihrem 
Haufe unter der Leitung von Graf Korff eine Bibeljtunde 
ein. Allianzjtunde wurde dieje alle 14 Tage ftattfindende Zu— 
fammentunft genannt, bei der die anmwejenden Brüder, 
Paſtoren oder Laien, abwechjelnd das Wort auslegten. Es 
wurde gewöhnlich ein Epiftelbrief oder ein Evangelium fort- 
laufend den Winter durch befprochen und alle, auch die an- 
wefenden Damen, beteiligten ſich mehr oder weniger lebhaft 
an der Beiprechung. Diefe Stunden, die nur für Gläubige und 
nur für Gebildete fein follten, fanden im Eßſaal am langen 
Tiſch ftatt, zweimal im Monat. Außer einigen Bajtoren, die 
der Gräfin nahe ftanden, und dem Grafen Korff, nahmen die 
Leiter der Gemeinjchaften, auch der außerfirchlichen, und des 
Chrijtlihen Vereins Junger Männer daran teil, und es kam 
nie zu einer Störung; die Einigkeit im Geift überwog die 
verjchiedenen Anfichten in befonderen Punkten. 

Die Damen, die zu diefen Bibelftunden regelmäßig famen, 
itanden in einem gewiſſen jeelforgerlichen Verhältnis zur Gräfin, 
d. b. fie freute fich, wenn fie mit ihnen über ihre inneren An- 
liegen jprechen konnte. 

Das Jahr 1905 brachte in feinen tiefgebenden Bewegungen 
in der chriftlihen Welt auch in das ffille Haus in Hannover 
jeine aufregenden Fragen. Die Lehre vom reinen Herzen, und 
ob man fündlos leben könne, hatte die Gemüter ſchon 1904 
bewegt. Nun kam die große Erwedungsbewegung in Wales 
wie eine Melle auch nach Deutfchland herübergeflutet. In- 
wieweit diefe Fragen die ffille Seele der Gräfin bewegt haben, 
ift ſchwer zu fagen; ihr abgeklärtes, gereiftes Glaubensleben 
hätte es kaum zugelaffen, daß fie fich noch in neue, vielleicht 
ungefunde Dinge hineindrängen ließ. Aber fie war viel zu 
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demütig, um von vornherein anzunehmen, ihr fünne fein neuer 
Segen mehr zufließen. Gie ftredte fich aus nach dem Höchſten, 
war liebevoll, eingehend und offen, wenn von irgend einer 
Seite ihr die neuen Gedanken zugetragen wurden, niemals 
hörte man ein hartes, wegwerfendes Urteil über irgend jemand 
oder über irgend etwas aus ihrem Munde; immer wat fie offen 
dafür, wo es galt, tiefer einzudringen in die Reichtümer der 
göttlichen Erkenntnis. Der heilige Geift hat auch an ihrem 
Herzen durh Wort und Schrift in diefer Zeit viel ausrichten 
£önnen, aber Er bat fie auch bewahrt vor unnüchternen Ab— 
wegen, in die jo viele Kinder Gottes in jenen unruhig gärenden 
Jahren, die auf die Males-Erwedung folgten, hinein gerieten. 
Wohl hat fie in jpäteren Jahren kurze Zeit fich innerlich be- 
rühren laſſen von ſolchen, die der Bewegung nicht fern ftanden, 
als fie aber jpürte, daß da falſche Geijter, fpiritiftifch gefärbte 
Einjchläge mit hinein ragten, hat fie fich diefer Richtung völlig 
entzogen. Folgte doch in den ſchweren Rampfesjahren auf die 
jo froh begrüßte Geiftesbewegung die falihe und fo fehr ge- 
fährlihe Bungenbewegung. Aber Gräfin Walderfee empfand 
dagegen eine fich immer vertiefende Abwehr, und als fie etwa 
1910 die Gefahr diefer Irrwege völlig durchſchauen lernte, hat 
fie fie energijch betämpft, wo fie ihr entgegentrat oder ver- 
ſuchte, fie und ihre Kreiſe zu beeinfluffen. 

Im Juni reifte die Gräfin zur Wandsbeder Konferenz, die 
diesmal mit einem Ftauenmifjionstag begann. Dei der 
am 14. Juni anfangenden eigentlichen Konferenz war es 
wohl bejonders Mr. Webfter aus London, an deijen geift- 
gefalbten Zeugniſſen über den heiligen Geift fie viel Freude 
hatte. Seine lebhafte, geiftoolle Unterhaltung war ihr auch 
bei den gemeinfamen Mahleiten wohltuend und erquidlich. 
Die Anſprachen des P. Lohmann vom Bibelhaus waren auch 
befonders gejegnet, und es famen viele zum Frieden. Pie 
anregenden Gebets-Derfammlungen waren ein bejonderes 
Merkmal diefer Ronferenz. Nachher ift fie dann noch 1906 
und danach nur noch einmal 1912 in Wandsbek gewejen, als 
der von ihr fo hoch verehrte Evan Hopkins dort war, Doch hat 
ihre Freundfchaft für P. Dolman fich nicht geändert bis zulett. 

Nach einem Sommeraufenthalt mit Frau von Wächter in 
Sreudenjtadt traf fie P. Dolman auch in Blankenburg wieder 
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auf der dentwürdigen Konferenz von 1905, wo jie mit der 
Schweſter in den Tagen zwijchen dem 26. Aug. und dem 2. Sept. 
weilte. Das war die Ronferenz, auf der Dr. Torrey aus 
Amerika über die Geiftestaufe redete. Sie erlebte Sonntag das 
gemeinfame Brotbrechen und die Verfammlung von Inwood, 
wo aus Keswik und Landrindod berichtet wurde, le&teres die 
Ronvention, wo Evan Roberts fein Einflußgebiet hatte in Wales. 

Die VBerfammlungen waren ſo überfüllt bei den 1500 Ron- 
ferenzteilnehmern und Gäſten aus der Stadt, daß die von 
Fräulein v. Weling erbaute Halle nicht mehr ausreichte. Des- 
halb fanden unten im Rathaufe Barallel-Berfammlungen ftatt. 
Überall war der Geift Gottes mächtig am Werk, Seelen zur 
Buße, Umkehr, Zerbrechung zu bringen und viele mit Seiner 
Gegenwart zu erfüllen. Es war jedenfalls eine der gejegnetjten 
Ronferenzen, die man erleben konnte. 

In der Schluß-Berfammlung ftand bei dem Gejang des 
Rrönungsliedes der Prinz Bernadotte von Schweden auf und 
erhob die Schwurhand, und ihm nach taten es alle, dem König 
Jeſus fih von neuem zum Dienst gelobend. Volle aht Tage 
waren diesmal die Schwejtern Frau von Wächter und Gräfin 
Walderjee anwejend. Es war die le&te Blankenburger Ron- 
ferenz, die fie mitmachten. 

Nachdem in diefen Jahren die Gemeinſchaftskon— 
ferenzen in Hannover jelbit ins Leben gerufen 
wurden, befchränfte fich Gräfin Walderfee mehr und mebr 
darauf, an diejen teilzunehmen. In folhen Seiten war ihr 
Haus in befonderer Weije der Mittelpuntt, indem fie die Redner 
gewöhnlich bei fich beherbergte. Es ift nicht mehr fejtzuftellen, 
wann die im folgenden genannten Gäfte bei ihr gewohnt 
haben, aber es gehört zu den Merkmalen diejer letzten Lebens- 
jahre, und befonders iſt es ein Seichen dafür, wie dies Haus 
wirklich ein dem Herrn geweihtes war, zu bevbachten, wie viele 
Gottestinder als Haus gäſte beiihr aus- und eingegangen find. 

Es zeigt auch, daß fie ein weites, offenes Herz für alle hatte, 
die Jeſu Eigentum waren, mochten fie fich äußerlich immerhin 
zu verjchiedenen Denpminationen rechnen. Mr. Wiltinfon, 
der englifcher Bifchof von Nord-Off-Europa war, war mehr— 
mals ihr Gaft, wenn er zur Konfirmation der Glieder der eng- 
lifchen Kirche nach Hannover fam. Auch der Rommandeur der 
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Heilsarmee, Mr. Mc. Alonan, hat einmal bei ihr gewohnt. 
Mrs. Dliphant, die Gattin des früheren Rommandeurs für 
Deutjchland, die es jo verſtanden hatte, die Herzen für dies 
Werk aufzufchliegen, ift zwar nicht in ihtem Haufe geweſen, 
hat aber ſonſt der Gräfin Walderjee perfönlich nahe gejtanden. 

Außer diefen Ausländern waren es großenteils deutfche 
Brüder und Schweitern, die in ihrem Haufe weilten. Während 
der Gemeinfchaftstonferenzgen wohnten die Leiter derjelben, 
Graf Korff, Baftor Shimme und Dr. Schmidt faft immer bei der 
Gräfin, deren Haus für die Tage der Mittelpunkt für die Redner 
war. Die Baftoren Moderjohn, MWittekindt, Lohmann, Dolman, 
Krawilitzky, Girkon, Witt und andere waren es, die abwechjelnd 
mit dem Wort dienten und dann ftets die Säfte der Gräfin waren. 
Auch der alte Evangelijt Schrent, Dr. Bädeker und Evangelift 
Better, die Profefloren Hilbert und Weinreih, die Baftoren 
Le Seur und Keller und andere Paftoren der Landestirche, 
die Miffionsinspektoren Stursberg und Schreiber, Injpektor 
Mandel und viele andere gehörten gleichfalls zu denen, die, in 
irgend einer Weije dem Neich Gottes dienend, in ihrem Haufe 
furzen oder längeren Aufenthalt nahmen. Beſonders genpfjen 
haben dies jtets der Forftmeifter von Rothkirch, der alte Freund 
aus der gejegneten Berliner Seit, der dem Chriftlichen Verein 
Junger Männer in Hannover auch nahe ftand, und Herr von 
Shiele-Winkler-Rotenmoor, der fih immer darauf freute, 
wenn er einige Tage im MWalderjee-Haus zu verleben hoffte. 

An bekannten Reichs-Oottes-AUrbeiterinnen haben außer 
der Freundin Mes. Dapis, die zu den ftändigen Befucherinnen 
zählte, und der Nichte, die als Vorjtandsmitglied des Frauen- 
Miffionsbundes und des Chriftlichen Vereins für Frauen und 
Mädchen in Berlin öfter auch im Haufe der Tante mit dem 
Wort dienen durfte, Frau von Derten-Roftod und Gräfin 
Elfe Baudiffin, Frau Ufer-Barmen und Frl. Karoline Rhiem 
dort Segen geben und nehmen dürfen. Uber es ift faft unmög- 
lich, erijhöpfend über dies alles zu berichten. Nur die Erwäh- 
nung aller diefer Namen gibt einen Eindrud davon, wie ſtark 
der Lebensſtrom fortgejfett durch das gejegnete Haus in der 
Hohenzollernftraße dahin flutete, denn diefe alle nahmen, wenn 
fie im Haufe weilten, an den Hausgottesdienften teil und 
pflegten auch Gebetsgemeinfchaft untereinander. Die Art und 
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Weile, wie die Gräfin das Tiſchgebet ſprach, machte oft einen 
tiefen Eindrud auf die Anwefenden. Bei ihr war es nicht wie 
fo oft eine leere Form, nein, man jpürte, fie redete da mit 
Gott. Es mag auch manchen der lieben Hausbefuche zuerſt auf- 
gefallen fein, daß fie auch vor dem Nachmittagstee betete. Auf 
eine diesbezügliche verwunderte Frage fagte fie: „Sollte ich 
meinem HEren nicht ebenjo danken für die kleinen wie für 
Seine großen Gaben?“ — Dies Gefühl der Dankbarkeit verlor 
fie nie; man konnte oft beobachten, daß, wenn fie ein Stüdchen 
Schokolade oder ſonſt eine Kleinigkeit in den Mund ftedte, fie 
erſt ftill dankend zu ihrem Herren emporblidte, fie hatte gelernt, 
Dank zu jagen für alles. 

Doc kamen bei diefen Gäjten die Verwandten nicht zu kurs, 
ebenfowenig wie die alten Freunde. Solange der Graf lebte, 
waren feine Gejchwifter natürlich oft und gern gejehene 
Gäjte, befonders auch feine Schwefter Gräfin Amelie Pfeil mit 
ihrer Tochter Elementine, die ſchon in den erjten Seiten in 
Hannover und in Berlin regelmäßig im Frühling gekommen 
waren. Doch auch nach feinem Heimgang kehrten feine Fami— 
lienglieder ebenfo oft in dem Haufe feiner Witwe ein, wie ihre 
DBerwandten. Sp waren 3. DB. fait jedes Jahr im Winter — 
meift im Anfang des Jahres — der Neffe und die Nichte aus 
Neverstorff mit ihren Kindern die Gäfte der Tante. Eine be- 
jonders freundliche Zuneigung empfand die Gräfin für den 
Patenjohn ihres Mannes, Alfred Walderfee; es finden fich 
mehrere Aufnahmen von ihr mit diefem jüngſten Neverstorffer 
Sohn, ſo eine in der Eilenriede im Winter 1906 und eine im 
Juli 1906, wo die Gräfin, wie alljährlihb, in Neverstorff 
weilte, um der Rubeftätte ihres Gatten nahe zu fein. Eine 
diefer Aufnahmen zeigt die Gräfin mit ihren Neverstorffer 
Verwandten inmitten einer Anzahl japanifjcher Offiziere. Im 
Jahre 1900 hatte Graf Walderfee in China am Grabe ge- 
fallener japanischer Offiziere einen Kranz niedergelegt. Daswar 
ihm hoch angerechnet worden. Als in diefem Jahr verfchiedene 
hohe japanische Offiziere in Europa weilten, waren fie aud 
nach Neverstorff getommen, um dem Maufoleum des Feld- 
marjchalls ihren Beſuch abzuftatten und ebenfalls einen koſt— 
baren Kranz dafelbft niederzulegen. Sie weilten dann für 
einige Stunden in dem gaftlihen Neverstorffer Gutshaufe. 
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Wenn vorher die vielen Hausgäfte der Gräfin genannt 
wurden, jo follen auch die Weihnachtsgäſte nicht unerwähnt 
bleiben, die in den letzten Jahren regelmäßig das Chriftfeft in 
ihrem Haufe erlebten. 

Es war der Gräfin immer eine Freude gewefen, zum Weih- 
nachtsfeſt Rinder von Verwandten im Haufe zu haben. Gie 
lud aus diefem Grunde ihren Neffen Guftav Walderfee mit 
jeiner Frau Mika und ihren beiden Kindern zu Weihnachten 
1906 zum erjtenmal nach Hannover ein, und feitdem war es 
der Kinder große Freude, diefe Weihnnachtszeiten im Haufe der 
jo jehr von ihnen geliebten Tante immer wieder zu erleben. 
Sigrid war 1906 eben elf Jahre alt geworden und Rudolf, ein 
Patenkind des Grafen, neun Jahre. Am heiligen Abend ver- 
jammelte jich die ganze Hausgemeinde erft zu einer Andacht im 
Eßſaal, die alle in die rechte Feitftimmung brachte. Bei dem 
Geſang der letzten Liederverje verließen die Diener leife den 
Raum und zündeten die Rerzen im Weihnacdtsfaal an. Dann 
ertönte ein Singjpiel wie aus Engelsmunde von der Spibe 
des hohen Baumes herab, und leuchtenden Auges jtand die 
Gräfin mit ihren Gäſten ftill laufchend in der Tür, bis die Töne 
verklungen waren. Erjt dann wurden die Rinder und die Er- 
wachſenen an ihre reich bejekten Tiſche geführt. Für jeden 
war auf das liebevollite gejorgt. Erſt ganz zuletzt ließ ſie ſich 
jelbft ihren Zifch zeigen und war jo dankbar für jeden Liebes- 
beweis, der ihr doch nicht zum Eleinften Zeil für ihre Güte 
lohnen konnte. In der an den Feſtſaal anftogenden Bibliothek 
waren für die Dienerfchaften die Tiſche gededt. Nacheinander 
famen fie herein, und die Gräfin führte jeden einzeln an feinen 
Plat, wo die reichen Gaben ausgebreitet lagen, und dann unter 
den Weihnachtsbaum. Es war rührend, zu fehen, wie fie ſich 
an der Krippe unter demfelben immer wieder Eindlich freute 
und nicht müde wurde, die wunderbare, in Chrifto vffenbarte 
Liebe Gottes zu rühmen. In diefem Meihnacdtsjaal fa man 
während der Feftzeit an jedem Abend zufammen. Wie konnte 
fih die Gräfin fo herzlich über die Freude der Rinder mitfreuen, 
wenn fie mit den Hunden fpielten, herumtummelten oder fich 
in ihre ſchönen Bücher vertieften, während die Größeren jchöne, 
erquidliche, ernjte Gejpräche miteinander hatten. 

Die Weihnachtszeit brachte aber auch fonft bejondere Freuden. 
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Waren doch die chriftlihen Fejte überhaupt die Höhepunkte 
für die Gräfin, die fie mit immer gleicher innerer Anteilnahme 
miterlebte, und für die das ganze Hausweſen jich bejonders 
rüsten mußte. Schon wochenlang vorher war zum Weihnachts⸗ 
feſt gerüftet worden, oft Nächte hindurch alle die verſchiedenen 
Pakete zubereitet, bis dann zwei bis drei Tage vor dem heiligen 
Abend die Bejcherungen ftattfanden. Zuerſt wurden dann in 
feftlih gejhmüdter Halle die Mütter der Stridichultinder mit 
diefen felbft bewirtet. Darauf folgte in „Bethanien“, dem 
Bereinsfaal, die eigentliche Feier, bei der die Gräfin nach einer 
Seftliturgie eine herzandringende Anfprache hielt, die ihr be- 
ionders wichtig war, weil fie nur dies einemal im Jahr Ge- 
legenbeit hatte, zu den Frauen zu jprechen, ſeit fie die Diens- 
tagsftunde, fowie auch die Geeljorge der Eltern all ihrer 
DVereinsmitglieder ihren beiden Marien übergeben hatte. 
Schweiter Maria hatte auch die Erkundungsbeſuche in allen 
Armen-Angelegenbeiten zu machen, die gerade vor Weihnachten 
fo wichtig waren, um folche Familien feftzuftellen, die diesmal, 
außer den ſchon zum Haus gehörenden Mitgliedern der Vereine, 
bedacht werden follten. — Nach der Anſprache der Gräfin 
folgte die reiche Befcherung für die Mütter und Kinder der 
Stridichule. Früher war es bei diefen Weihnachtsfeitlichkeiten 
der Gräfin eine fo befondere Freude gewefen, daß ihr Gemahl 
mit lebhaftefter Anteilnahme dabei war. Nie tonnte er fo fröh- 
lih und harmlos vergnügt fein, als wenn er jelbjt den Rindern 
ihr Spielzeug zeigte. Später nahmen ihre jugendlichen Ver— 
wandten mit Freuden teil an diefer Beſcherung der Kinder. 
Am Abend desjelben Tages war die zweite Meihnachtsfeier 
für 40 arme Familien, die riefige Pakete befamen. Für diefe 
Armen hatte die Gräfin mit liebevolliter Sorgfalt jedes Stüd 
ausgefucht und beftimmt, fo daß alle reichlich bedacht waren. 
Auch bei diefer Feier pflegte fie jelbjt den Anwefenden die Bot- 
ichaft des Heils zu bringen. Nachdem dann die fchon erwähnte 
Hausfeier am heiligen Abend vorüber war und in den Feit- 
tagen, jowie auch fpäter noch zahlreiche andere MWeihnachts- 
feiern befucht worden waren, 3.3. in der Rinderheilanftalt, im 
Magdalenenftift, wohin ihre Nichte fie gern begleitete, oder im 
Dlaufreug-Derein, im Tabea-Berein, und wie fie alle heißen, 
zwiſchen denen die Gräfin zu wechfeln pflegte, damit fie mög- 
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lichjt alle paar Jahre überall hin käme, fand noch die dritte 
DVereins-Feitfeier für die Jungfrauen ftatt. 

Regelmäßig am zweiten Fefttage nachmittags verfammelten 
jie jich im Vereinsfaal Bethanien. Eine fhöne Liturgie, zu der 
viel geübt war, eröffnete die Feier, bei der Herr Paftor Meniger 
eine Feſtanſprache hielt. Dann wurden kleine mit Tannen- 
reijern geſchmückte Bädchen zur Verteilung gebracht, indem fie 
unter den jungen Mädchen verloft wurden. Mit Liebe und 
Mühe waren auch diefe Gaben vorbereitet, und mit gejpannter 
Aufmerkjamteit beobachtete die teure Frau Gräfin, was jedes 
ihrer lieben Yungfrauen-Dereinsmitglieder für ſich heraus- 
widelte. Für jede hatte fie dabei ein liebevolles Wort. Nach- 
dem die Gräfin mit ihren Gäſten das Abendefjen eingenommen 
und für die Jungfrauen eine Bewirtung mit Schokolade und 
Kuchen jtattgefunden hatte, famen die Überrafchungen, mit 
denen die jungen Mädchen ihre verehrte Erzellenz erfreuen 
wollten. Eingeübte Duette, Deklamationen und dergleichen, 
aber alle ernit religiöfen Inhalts, wofür fie fih wochenlang 
vorbereitet hatten, wurden vorgetragen. Der Abend jchlof 
dann mit Gebet und Gefang, und danterfüllt kehrten alle heim. 

Ehe das Feit ganz vorüber ging, folgte dann noch die Sil— 
veiterfeier bei brennendem Chriſtbaum. Noch einmal famen 
die Hausgenojjen und Gäfte im Weihnachtsjaal zufammen und 
mit einer Andacht und ernſten Gefpräcen fchloß der Abend. 
Wenn alle andern jich zurüdgezogen hatten, pflegte die Gräfin 
ganz allein um Mitternacht in jeder Neujahrsnacht den Choral 
zu jpielen und zu fingen: „Großer Gott, wir loben Dich !“ 

Doc eine kleine, bejonders liebliche Feier darf nicht vergefjen 
werden, das war die an dem kleinen, befonderen Weihnachts- 
bäumchen, das jtets im Simmer des Grafen ftand; auch hier 
wurde an einem Abend der Feitwoche noch eine kleine Feier 
gehalten. Man jang dann die lieben alten Weihnachtslieder 
noch einmal bei dem brennenden Bäumchen mit den PDienit- 
leuten zufammen, die überhaupt in der Feitzeit noch bejonders 
wie zur Familie gehörten. — In diefem Zimmer des Grafen 
wurde immer am Nachmittag der Tee eingenommen, und es 
gab dabei für die Rinder ungewohnte Lederbiffen. Da geſchah 
es einmal, daß beim fchnellen Bugreifen die Milch verjchüttet 
wurde. Wahrhaft aufgelöft vor Schmerz bat die Großnichte | 
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weinend um Verzeihung, und es war wundervoll, wie der 
kleine Schred, der unvermeidlich gewejen war, fich in liebevollite 
lächelnde Vergebung auflöfte. — Überhaupt das Vergeben, 
wie verfchönt das den Menjhen! Es war nicht jchwer, hier 
Vergebung zu erbitten, wenn ſolche Bitte, wie es bei der 
Gräfin ftets der Fall war, ein fo leuchtendes, gütiges Ver— 
zeihen zur Folge hatte. Nie erfuhr man es deutlicher als bei 
jolhem Anlaß, daß fie jelbjt von der VBergebungsgnade ihres 
Heilands lebte und fie deshalb nichts lieber tat, als anderen 
vergeben, wenn man ihr in irgend einer Weiſe weh getan hatte. 

Man könnte folcher Züge fo viele erzählen! Es ift nicht zu 
leugnen, daß es der fo fehr an Ordnung und Unantaftbarteit 
der häuslichen Regeln gewöhnten Frau nicht ganz leicht war, 
wenn etwas verdorben oder zerbrochen wurde, was für ſie 
großen Wert hatte, was bei ihrem ausgeprägten Pietätsgefühl 
für alles, was etwa ein Andenken war, oft vortam. War das 
aber bei einem der Dienjtboten vorgelommen und fie 
betannten es mit ſchwerem Herzen, dann jchalt fie nicht, jondern 
pflegte etwa zu fagen: „Es ift ſchade, und das nächſtemal müfjen 
Sie vorjichtiger fein; es tut Ihnen gewiß auch fehr leid — es 
mahnt eben alles an die Bergänglichkeit aller irdischen Dinge!“ 
Und daran fnüpfte fie dann gleich einen Ewigkeitsgedanken an. 
Sie hatte das Glüd, daß alle ihre Leute, ſowohl die männlichen 
wie die weiblichen Dienjtboten, in den le&ten Jahren gläubig 
waren, und es war erquidlich, wie jie als jolche in treuer Pflicht- 
erfüllung wetteiferten, um des HErrn willen. Aber fie war 
auch für fie alle wie eine Mutter, für alle ihre Anliegen, Nöte, 
für jeden Rummer hatte fie liebevolles Interefje, wo es anging, 
balf fie ihnen aus und mit herzlicher Teilnahme ermahnte fie 
fie, jchlichtete jeden unter ihnen vortommenden Streit, betete 
mit ihnen! Überhaupt wenn irgend etwas jemand im Haufe 
bedrüden wollte, jei es, daß es die Dienftboten waren, die mit 
großer, bingebender Liebe an ihr hingen, fei es, daß es ihre 
lieben beiden Marien waren, mit denen fie alles beiprach, 
was ihr am Herzen lag, oder was die Arbeit anging, wie oft 
bieß es: „Kommt, wir wollen es Ihm jagen!“ Oder hatte 
fie Gäfte im Haufe, dann ging fie wohl Sonntags nachmittag 
ein Stündchen mit ihrer Bibel zu ihnen und freute fih, wenn 
jie auch mit ihnen Gebetsgemeinfchaft haben konnte. 
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Im Sommer 1907 war jie noch einmal in Frankreich bei dem 
Schwiegerjohn ihres erften Gemahls, dem alten Prinzen 
Handjeri auf Schloß Manerbe, wo fie an der lieblichen Entelin 
desjelben, der kleinen Prinzeſſin Karoline Mathilde, große 
Freude hatte, Deren Dater, Prinz Charles, war der Sohn 
ihrer Freundin, der geborenen Prinzeſſin Luife von Holftein; 
jeine Gattin war die zweite Tochter des Grafen Noer, feine 
rechte Rufine. Die aus diefer Ehe geborene kleine Stiefurentelin 
der Gräfin war ihr jehr ans Herz gewachſen. Im Sommer 
verbrachte fie in diefem Jahr einige Wochen mit Frau von 
Wächter in KRönigsfeld im Schwarzwald. — Geder Sommer— 
reife ſchloß ich der längere Aufenthalt in Lautenbach an. 

In den le&ten Jahren waren diefe Zeiten in Lautenbach 
bejondere Segenszeiten. Die Schweitern pflegten dann täglich 
eine Schar ihrer Gäjte zu einer Bibelbeiprehung am Vor— 
mittag um Sich zu fammeln und wohl manchem Gajft wird der 
Anbli der jo glüdlich über dem lieben Bibelbuch gebeugten 
Gräfin lebenslang in Erinnerung bleiben. Das Scheiden von 
dort wurde ihr von Jahr zu Jahr ſchwerer, vielleicht befonders, 
nachdem jie dort 1907 ihren 70. Geburtstag gefeiert hatte. Am 
Morgen des Tages war fie durch Gefang erfreut worden. Nach 
dem Frühſtück führten ihre Großnichten die geliebte Tante 
feierlich zum Geburtstagstiih. Nach einem Feitdiner, bei dem 
liebe alte Freunde verfammelt waren, wurden gegen Abend 
in lebenden Bildern mit Brologen einzelne Erinnerungen aus 
ihrem Leben ihr wieder vor die Seele gezaubert. Amerika, 
Frankreich und Deutichland ftritten fih um ihren Beſitz, auch 
Württemberg beanfpruchte feinen Platz in ihrem Herzen, aber 
endlich fiegte doch Deutfchland. Am Abend wurde der Tag mit 
einem brillanten Feuerwerk beichloffen. Für fo viel DE 
Liebe der Ihrigen war fie von Herzen dankbar. 

Das wichtigite Ereignis des Jahres 1908 war wohl ihr Befuch 
im Reintaler Hof bei dem Hofprediger Stöder. Davon erzählt 
Paſtor Braun, wie fich diejer bei VBartentirchen im Jahr 1880 
einen Bauernhof gekauft habe, wo er mit feiner Frau die 
jtillen Sommermonate zuzubringen pflegte. Oberhalb diefes 
Bauernhaufes hatte er jpäter das Reintal-Hofpiz erbaut, das 
mit feinen Fenftern und Veranden hinein und hinausfchaut in 
die grandiofe Rette der Bergriejen, von der Oreitorſpitze bis zur 
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Alpipige. Unter den Gäften, die hier zufammentamen, erjchien 
im Jahre 1908 auch die Gräfin Walderfee, um alte Erinnerungen 
an viel Arbeit und viel Weh in den Berliner Tagen mit dem alt- 
gewordenen Freund und feiner Frau auszutaufhen. — An 
anderer Stelle jchreibt derjelbe über diefen Befuch: „Ihre per- 
fönliche Verehrung für Hofprediger Stöder war aufrichtig und 
fo tief gegründet, daß fie fich, auch als die Wogen der Verfolgung 
über ihm zufammenbrachen, nicht im geringften beitren ließ. 
Eine ganz außerordentliche Feierabendfreude bedeutete es für 
ihn, als die ehrwürdige Frau mit ihrer Schweiter, Freifrau von 
Wächter, nach dem Reintal-Hofpiz kam, wo wir unvergeßliche 
Mochen miteinander verlebten, nicht ahnend, daß es die le&ten 
hoben, frohben Tage im Leben unjeres Reintaler Bauern 
waren!“ 

Der Paſtor Braun berichtet dort weiter über jonnige Wege, 
die er mit der Erzellenz in dem bayriſchen Baradies wandeln 
durfte, bei denen fie die Herrlichkeit und Güte unferes großen 
Gottes lobpreijend gefchaut haben. Er erzählt von ihren Ge— 
Iprächen über das Leben und den Dienft ihres Gatten und über 
hohe Bolitik, über die Allianz der Rinder Gottes, über wahre 
Gemeinjchaftspflege und Stadtmiffion, über den Glauben in 
der Beit und die Hoffnung für die Ewigkeit. Er erwähnt auch, 
daß fie ihm für feine Arbeit in der Iefus-Gemeinde in Berlin 
. alljährlich eine Anzahl von Bunyans Bilgerreife geſchenkt habe. 

Dieje Bücher, die fie ftets zu Weihnachten vielen Vereinen 
überwies, befam fie felbjt von ihrer Schweiter Mrs. Blanche 
Murray gejchentt, die mit denfelben gewiß vielen einen Segen 
bereitet bat. 

Don diefem Jahr an, etwa fünf Jahre vor ihrem Tode, über- 
nahm fie in dem fchon erwähnten Miffions - Nähverein 
alle 14 Tage regelmäßig die Bibelftunde, die bisher der 
Geh. Ronfiftorial-Rat Rocholl gehalten hatte, ſelbſt. Sie legte 
ihr ganzes Herz hinein und wurde ſo warm dabei, daß fie oft 
die Tränen nicht zurüdhalten konnte. Dielleicht hat fie durch 
diefe Stunden am meiften Einfluß auf die Damen gewinnen. 
fönnen, die fie regelmäßig befuchten. Eine ganze Anzahl 
danken ihr noch über den Tod hinaus für die Lebensjaat, die 
jie in diefen Stunden ausgeftreut hat. 

Im Februar 1909 hörte fie mit Bewegung, daß auch Stöder 
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heimgegangen ſei — einer nach dem andern von den alten 
Freunden. - 

Im Sommer 1909 reifte fie zuerjt, wie alljährlich, nach 
Neverstorff, und dort war es wohl das erjtemal, daß fie ernft- 
lich bejorgt um die Gefundbeit ihrer Nichte Lucie wurde, — 
Später war fie mit ihrer Schweiter, Frau von Wächter, in 
einem chriftlichen Hojpiz in den Vogeſen und empfing dort fie 
lieblich berührende Eindrüde. Daran ſchloß fich der gewohnte 
Aufenthalt in Lautenbach, bei dem mehr Seit als vielleicht 
feüher dem gemeinjamen Bibeljtudium gewidmet wurde, 
Nachdem ihre Schweiter fie wieder nach Hannover begleitet 
hatte, fam fie mit ihr nach Berlin und hatte die wehmütige 
Freude, dem Jubiläum der von ihr erbauten Immanuels- 
Rapelle beizuwohnen. Darauf folgten die gefegneten Aufgaben 
des Winters in der eigenen Vereinsarbeit, der fie fich mit ihren 
beiden Marien in voller Frifhe und Hingabe widmete, 

Im Mai 1910 kam nach ſchwerer Krankheit eine ihrer Nichten 
zur Erholung auf längere Zeit nach Hannover zu der Gräfin, 
der man wahrlich nicht anmerfte, daß fie im 73. Lebensjahr 
ftand, fo friſch und rüftig war fie, fo voll liebevoller Rückſicht 
und immer bejorgt, ihren Gäften Freude zu machen. Fahrten 
in der Eilentiede, in der die Nachtigallen fchlugen, oder zum 
Kirchröder Ziergarten, wo das zahme Wild gefüttert wurde, 
wechjelten ab mit andern ftillen Freuden. 

Befonders gern weilte Gräfin Walderjee auch in dem kleinen 
Garten am Haufe. Ihre Liebe zur Natur konnte fich hier auch 
wieder betätigen, fie ging oft jelbft zu den Rofenfträuchern, um 
fie von den trodenen Blättern oder abgeblühten Blumen zu 
fäubern, wobei ihre Gäjte ihr gerne halfen. Ihr großer Liebling 
war ein junger Apfelbaum, den die Mutter noch in Altona 
gepflanzt hatte und der mitgenommen worden war, um bier 
weiter zu wachen. Wie oft hat fie fich daran gefreut, wenn die 
veredelten Stiebe gute Früchte zeitigten, während die alten 
Triebe feiner eigenen Natur, die noch am Stamm tief unten 
bin und wieder heraus wuchjen, jorgfältig abgefchnitten 
wurden. Er war ihr ein Bild des erneuerten Menfchen, der 
zwar noch nicht volllommen gereinigt, aber doch durch das ein- 
gepflangte neue Leben aus Gott durch Ehriftum eine neue 
Kreatur geworden, gute Frucht hervorzubringen imftande ift, 
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aber nie aus der eigenen, alten. Natur heraus. „Er wird euch 
reinigen, daß ihr mehr Frucht bringet.“ Wie oft hat fie, diejen 
Gedanken nachhängend, wie liebfojend auf das Bäumchen 
geblidt, während ein anderer Obftbaum, der gar keine Frucht 
brachte, troß aller an ihn gemwandten Mühe, ihr oft einen 
Seufzer auspreßte, als wäre er ein mißtatenes Kind, wie der 
unfruchtbare Feigenbaum, aber immer wieder jchob fie das 
legte Urteil auf, immer wieder dachte fie: „Laß ihn noch Dies 
Jahr!“ Und fie mochte dabei an manches Menſchenherz denken, 
bei dem alle Liebesmühe vergeblich gewejen war bisher, ob 
nicht doch vielleicht noch die Gnadenftunde ſchlüge, auch für 
diefes unfruchtbare Leben! — Es mochte fein, was es wollte, 
immer empfing man Ewigfeits-Eindrüde von ihr, die man nie 
wieder vergejjen fann! 

Alle diese ftillen und doch jo glüdlihen Tage, in denen man 
nicht viel erlebte, und doch fie felbit in ihrer ganzen wunder- 
baren Harmonie fo wohltuend wirkte, werden ihren Gäjten 
immer unvergeßlich bleiben. Abends ſaß man ftill zufammen 
über alten Erinnerungen, ſchönen Bildern aus China und Japan, 
oder man beiprach irgend ein wichtiges Miffionswerf, eine alle 
glühend interefjierende bibliiche Frage. Da kam vielleicht Graf 
Korff zu Tiſch, und er mit feiner franzöfifchen Bibel und die 
Gräfin mit einer englifchen Ausgabe und die andern mit der 
deutfchen verglichen und dijputierten; einer ergänzte den 
anderen. Sehr nahe ging ihr in jenen Tagen der Tod ihrer 
alten Freundin, der Frau Rudolf Schröder in Hamburg, den 
ihr deren Tochter, Frau von Dieft, anzeigte. Wie hatte fie in 
jener Altonaer Zeit Schulter an Schulter mit ihr geftanden, 
und manches Liebeswerk war von ihnen gemeinfam ins Leben 
gerufen. Nun war auch fie vorangegangen ! 

In dieſe Seit fiel auch die alljährliche Aufnahme neuer Mit- 
glieder im Bungfrauenverein. Der tiefe Ernft, mit dem 
jie jedem diefer jungen Mädchen ein Wort fagte, war ein 
feierliher Augenblid, den wohl feine von ihnen je ver- 
geſſen hat. 

Groß war die Arbeitslaft, die oft am Tage von ihr und ihrer 
lieben Sekretärin zu bewältigen war, wenn die Mengen von 
Briefen, die täglich kamen, gelefen und erwogen wurden, faft 
lauter Bittgefuche. Mehrmals fagte fie, wenn einer ihrer Gäfte 
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nachſah, ob etwas an die eigene Adrefje darunter wäre, lachend: 
„Du kannſt dir gern einige davon nehmen; ich bin dankbar, 
wenn ich weniger zu erledigen habe.“ 

Am größten war dieje Arbeit, wenn zu den hriftlichen Feften . 
die "Tiebestätigkeit der Gräfin fich häufte, was befonders vor 
Weihnachten, aber auch zu Oftern der Fall war, Denn die drei 
großen Fejte waren ihr die Höhepunkte des Lebens, die Gnaden- 
tage für fie! Jedes Jahr, wenn das Ofterfeft nabte, brachte 
lie dem HEren ein bejonderes Opfer dar, fie nannte das ihren 
Oſter dank, für die große Gabe der ihr in Jeſu Sterben 
und Auferjtehen gejchentten Heilsgüter. Aber nie durfte je- 
mand etwas von diefem Opfer wifjen, außer die, deren Hilfe 
fie dafür in Anfpruch nehmen mußte. Als einmal eine Nichte, 
die dort weilte, aus Verſehen einen Einblid gewonnen hatte 
in die Geldanweifungen, die für die Poft zubereitet wurden, 
war das der Gräfin ein tiefer Kummer. Selbſt ihr Gatte hatte 
nie etwas von diefem heiligen Geben, das im DVerborgenen 
geſchehen follte, erfahren dürfen. 

Im Lauf des Jahres 1910 hatte eine lang anhaltende 
Stimmloſigkeit fie wiederholt gequält, was fie zu einem mehr- 
wöchigen erfolgreichen Aufenthalt in Baden-Baden veranlaßte, 
nachdem fie, wie in jedem Jahr, längere Wochen in dem ge- 
lfiebten Lautenbach zugebracht hatte, 

Im Februar 1911 ftarb ihre Schwägerin, Gräfin Amelie 
Pfeil, 83 Jahre alt nach langem, ſchwerem, in großer Geduld 
getragenen Leiden. Sie war die letzte der Geſchwiſter geweſen. 
Nun blieben aus der Generation nur noch drei Schwägerinnen 
übrig. Für die nächite Generation war es ein ernjter Mahnruf, 
daß nun fie in den vorderſten Reihen zu kämpfen habe und es 
bald an ihr fein werde, Platz zu machen für die kommenden 
Geſchlechter. Die Briefe ihrer Nichte Clementine und des 
Neffen Albrecht, die über den Heimgang der Mutter berichteten, 
jandte fie auch anderen Verwandten, wie fie überhaupt be- 
ftrebt war, die Glieder der Yamilie in möglichjt naher Fühlung 
zu erhalten. Sie bildete ſo gewifjermaßen auch nad) dem Tode 
ihres Mannes den Mittelpunkt des Verwandtenkreiſes. Natür- 
lich erſtreckte ſich dieſe liebevolle Fürforge auch auf ihre eigene 
Familie. Nicht nur ihre Schwefter und ihre Nichte, Frau von 
Balm, auch deren Töchter waren oft und gern gejehene Gäjte 
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“in ihrem Haufe, und auch die Gatten ihrer Großnichten ftanden 
ihr nahe, als wären es ihre Entelföhne. 

Mehrere Male waren es jehr traurige Veranlaffungen, die 
fie in diefem Jahr nach Berlin führten, fo der Tod ihrer lieben 
Freundin Mary Davis, die fchon feit einiger Zeit in der Gefahr 
ftand, zu erblinden, und um welche die Gräfin ftets jehr bejorgt 
wat. Siemlicy unvermittelt und plößlih war fie dann an 
einem Schlaganfall geftorben. Zu ihrer Beifekung eilte ihre 
Freundin herbei, und auch diefer Heimgang war ihr eine Mah— 
nung, wie fchnell der Cod eintreten könne. — Ein zweiter fie 
jehr fchmerzlich berührender Todesfall war etwas fpäter der 
des alten Freundes Heren von Rothkirch, der noch ganz 
frifch gewejen war bei der Beifegung von Mes. Davis. Auch 
ihm die lebte Ehre zu erweijen, kam Gräfin Marie Walderfee 
aus Hannover herüber, obgleich es mitten im Winter war. 
Er war am 15. Dezember erjchredend plöglich mitten aus feinem 
"fo gejfegneten Leben abgerufen worden. Die Gräfin war tief 
traurig, als fie an dem weißen Sarge unter dem brennenden 
Chrijtbaum im Saal des Chriftlichen Vereins Junger Männer 
ſtand. Er hatte gewollt, es jolle bei feinem Heimgang alles nur 
Freude fein, aber der Verlust für alle, die ihn kannten, war 
zu groß, und es wollte der Gräfin gar nicht gefallen, daß nur 
Loblieder gefungen wurden. Noch vor wenig Monaten hatte 
bei Gelegenheit der gejegneten Vorträge von Mr. Gordon aus 
Amerika die Gräfin im Speifefaal des Hoſpizes ſolch fröhliches 
Mittagefjen mit den beiden Herren und anderen Gäſten gehabt, 
bei dem fie fich in ihrer Mutterfprache mit dem Amerikaner 
unterhielt, und Rothkirch hatte, fich jelbft nedend, lachend da- 
zwiſchen geredet, er verjtünde kein Wort und könnte gar nicht 
mitjprechen. Wie konnte er fo ftrahlend fein, und wie hatte die 
Gräfin Malderfee ihn lieb, und nun war auch er vorangegangen, 
ſo viel jünger wie fie. — Alles das mahnte fie, daß es auch für 
jie bald Zeit fei, fich zu rüften, und fo ließ fie fich endlich bereit 
finden, den Bitten ihrer Freundin, Frau von Rrufenftjerna, nach- 
zugeben und etwas über ihr eigenes Leben für deren Blatt zu 
reiben. Schon als fie fich vor Jahren in Dresden getroffen 
hatten, fchentte die Gräfin der Tochter dieſer Freundin ein Buch 
mit der Infchrift: „Sedentt der Morgenwahe!“ Dieje gejeg- 
nete Gewohnheit hatte auch ihr jüngerer Freund Rothkicch feit 
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langen Jahren geübt. Frau von Rrufenftjern fchreibt darüber 
in ihrem Blatt *): 

„Ih habe heute ein großes Gefchent erhalten, Die geliebte 
Freundin, die durch ihre Treue im Halten der Morgen- 
wa-he mein ganzes Leben beeinflußt bat, fandte mir fol- 
genden Artikel. Ich weiß, es ift ihr eine Überwindung gewesen, 
ihre innerjten Erfahrungen preiszugeben; doch hat fie erfannt, 
daß es im Sinne des HErrnift, wenn wir aus 
tiebealles, was wir befißen, alle Gnaden— 
gaben und Segnungen, die wir erfahren, 
in Seinen Dienft ftellen zur Rettung und 
Förderung unferer Nebenmenſchen, vor 
allem Seiner Schäflein. Parum wollen wir mit 
Dank gegen Gott dies Bekenntnis Seiner Dienerin lejen, die 
an ihrem Lebensabend bezeugt, ‚volles Genüge‘ in Ihm 
gefunden zu haben“: 

„Auf den dringenden Wunſch meiner lieben Freundin möchte 
ih, zu des Herrn Ehre, folgendes niederfchreiben über meine 
Belehrung: Unter dem Gegen der Erziehung chriftlicher Eltern 
und gläubiger Lehrerinnen wuchs ich heran, die mir von früh 
auf die Notwendigkeit der Belehrung klar machten. Trotzdem 
ich große Ehrfurcht vor der Religion hatte, regelmäßig die Gottes- 
dienjte bejuchte, auch betete und in der Bibel las, blieb mein 
Herz doch unverändert. In meinem ſechzehnten Lebensjahre 
fpürte ich befonders dringlich das Mahnen des heiligen Geijtes, 
mich für Jeſus zu entfcheiden, aber ich widerftand Ihm leider, 
weil die vor mir liegenden Freuden diejer Welt, die ich zu genießen 
hoffte, eine große Anziehungskraft auf mich ausübten. Und 
der HErr in Seiner Gnade verwarf mich nicht, ließ mich aber 
aus eigener Erfahrung lernen, daß die Welt niemals das Sehnen 
einer unjterblihen Seele befriedigen könne. — Heimtehrend 
von den glänzenden Zeiten am Parifer Hof und der Gefellichaft, 
fam mit immer von neuem zum Bewußtfein die Nichtigkeit aller 
Erdenfreuden und wie fie das Herz leer ließen. Meine eigene 
Kälte und Undanktbarkeit gegenüber der auf Golgatha geoffen- 
barten Liebe Gottes, für die ich volles Verftändnis hatte, klagten 
mich beftändig an, und das Sehnen nad) etwas Beſſerem, Bleiben- 
derem in mir wurde immer größer. In jener Zeit fügte es 
Gott, daß das Buch von Doddridge, ‚Das Erwachen und Yort- 
ſchreiten des geiftlihen Lebens in der Geele‘, in meine Hände 
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fam; ich las es, und durch dasfelbe führte mich der heilige Geift 
Schritt für Schritt in die Erkenntnis meiner großen Sündhaftig- 
keit gegenüber der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. Meine 
Begehungs- und Unterlaffungsfünden in Gedanken, Worten und 
Werten, mein Gelbitleben, Stolz, Eitelkeit, Weltliebe, alles 
zeugte wider mich und machte es mir Klar, daß ich dem Gericht 
Gottes verfallen fei. Dies Bewußtfein machte mich tief unglüd- 
lich und trieb mich in die Buße. Ich fchrie nach Vergebung und 
Gnade, und der HErr hörte mich und antwortete mir, indem Er 
mit das köftlihe Verheigungswort Nöm. 5, 20 fandte: ‚Wo aber 
die Sünde mächtig geworden ift, da ift doch die Gnade viel mäch— 
tiger geworden‘, und ich warf im Glauben die ſchwere Laft meiner 
Sünde in den Ozean Seiner Gnade und war frei von ihrem 
Drud. So wurde ich von neuem geboren aus dem unvergänglichen 
Samen des lebendigen Mortes Gottes, der da ewiglich bleibet 
(1. Betri 1, 23), und bekehrt von der Finjternis zum Licht, von 
der Gewalt Satans zu Gott (Apg. 26, 18). In meinem Leben 
fing nun alles an, neu zu werden; neue Siele, neue Gefühle, 
neue Motive, Wünfche und Pläne, eine neue Liebe waren in 
mir wirkſam. Ich kann die himmlifche Freude nicht befchreiben, 
die bei diefer Umwandlung mein Herz erfüllte; es fchien, als hätte 
meine Seele Flügel befommen, die fie über die Erde erhoben, 
in die nahe Gemeinfchaft meines HErrn und in eine wunderbare 
Atmofphäre der Liebe. Liebe zu Ihm, der mich mit Seinem 
Blute ertauft, und Liebe zu meinen Nächften, mit dem brennenden 
Wunſch, auch fie zu der perfönlichen Erfahrung diefes großen 
G.üdes zu bringen, ducchdrang mich. Ich ſchrieb an verfchiedene 
meiner Freunde und Verwandten, erzählte ihnen von dem, was 
der HErr an mir getan, und bat fie, doch auch zu Jeſus zu kommen. 
Ich weihte mich dem HEren, und Er nahm mein Leben in Seine 
heiligen Hände und löfte mich von Sünde und Melt und machte 
mich freier und freier von allem, was mich bisher gebunden hatte. 
Um dieſe Zeit fandte mir der HErr einen treuen Paſtor, einen 
tiefgläubigen Geelforger, der mir weiterhalf in meinem neuen 
Xeben, und deſſen Gedächtnis ich dankbar in meinem Herzen 
bewahre. Er gab mir den Rat, mich jeden Morgen, ehe ich mit 
der Äußeren Melt in Berührung kam, mindeftens eine Stunde 
im Gebet und Forfchen in der Heiligen Schrift zu vertiefen. 
Dieje felige Gewohnheit der Morgenwache habe ich durch mein 
ganzes Leben aufrechterhalten, und ich kann dem nicht dankbar 
genug fein, der mir dadurch die Quelle der täglichen Kraft und 
des Segens öffnete, diefer Gemeinfchaft mit dem HEren, duch 
die meine Seele gerüftet wurde für die Anfechtungen und Ver— 
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fuhungen des Tages. Jeden Abend prüfte ih mein Leben vor 
Gottes Angefiht und war oft entmutigt, daß ich nicht fehnellere 
Fortichritte machte. Trotzdem ftrengte ich mich fehr an, das zu 
tun, was, wie ich meinte, vor Gott recht wäre; fahte immer 
neue Dorfäße, eifrig vorwärts zu kommen, kämpfte gegen Ver— 
fuchungen und vermied Gelegenheiten, die mich zum Gündigen 
führen konnten, in Wort und Sat. Uber trotz allem war mein 
Dorwärtstommen wenig bemerkbar, und mein Sehnen blieb 
ungeitillt. Da kam der HErr mir in Seiner Gnade wieder zu 
Hilfe, indem Er mich überzeugte, daß ich in eigener Kraft lebte, 
fämpfte und arbeitete und darum nicht vorwärts fommen konnte. 
Es war wie eine neue Offenbarung; Er zeigte mir, wo die Quelle 
der Kraft zu finden fei, ‚in Ihm allein‘, und daß es meine Auf- 
gabe nur fei, in Ihm zu ruhen und in Ihm zu bleiben. Ich erkannte, 
daß Er dann den Kampf gegen meinen Widerfacher übernehmen 
würde, da Er allein ihn bejiegen fonnte, und dieje Gewißheit 
brachte mir großen Frieden. Jeſus wurde mir mehr und mehr 
Mittel und Ende für allen geiftlihen Gewinn, der große Mittel- 
punkt meines Lebens, mein ein und alles für Seit und Ewigteit. 
Und jetzt, an meinem Lebensabend, bleibt mir nur ein Lobpreis 
Seiner Gnade und Treue, die ich während eines langen Lebens 
Tag für Tag erfahren durfte;ja, Spott ift getreu! Sehnend 
ſchaue ich dem Tag entgegen, da ich meinen Se Kun werde 
von Angefiht zu Angefiht“_ a = — Mo. W. 
Der Ring fängt an, fich zu Schließen! Dh — Selbft- 
zeugnis, damals ohne Namennennung veröffentlicht, das uns 
einen Rüdblid gewährt in kurzen zufammenfafjenden Worten 
auf das, was uns in dieſen Blättern bejchäftigt hat, empfinden 
wir es, daß die liebe inzwiſchen Vollendete, ſchon als fie dies 
jchrieb, von ficherer Bergeshöhe aus, die ihr Fuß in ihrem 
langen Leben durch viel ehrlihen Kampf und treues Ningen 
ertlommen hat, wie aus der Vogelperſpektive ihren Lebens- 
gang überjchauen kann, und nur noch der Ausblid bleibt 
zu jenen Höhen, die man erjt erreicht, wenn der Fuß den Erd- 
boden verlaffen haben wird. Wie ihr geliebter Mann, „ſchwin— 
delfrei“ auf der oberjten Stufe der irdiichen Leiter ftehend, 
hinauf ſchaute, fich klar bewußt, daß jein Reifeziel nicht mehr 
ferne ſei, fo fteht die teure Marie Hier — ſchon nicht mehr auf der 
Stufenleiter irdiſchen Glanzes, ſondern einen Schritt weiter 
hinauf, fchon verfegt in das himmlische Weſen, ſchon wandelnd 
im Glauben auf himmlifchen Höhen, feit gegründet und ver- 
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antert jenfeits des Vorhangs der Zeitlichkeit in dem Aller- 
heiligſten Seiner Nähe, auf den fie wartet, nah dem lie 
fehnend ausschaut, bis daß Er fommt. _ 

Die legten kurzen Stationen ihres Erdenwandels brachten 
ihr noch einige Feuerproben, ob fie bereit ſei, ihren Willen 
wirklich willenlos zu opfern. Erſt im Jahre 1912 die jchwere 
Erkrankung ihrer treuen Weggefährtin, die ihr in den einfamen 
Sahren ihrer Witwenfchaft mehr geworden war als eine 
treue, dienftwillige Stüße, mit der fie verbunden war im 
innigften Gebetsverkehr, und die ihr in töchterlicher Liebe 
ergeben war, Sollte fie auch diefe noch verlieren? Erſt die 
Mutter, dann den Gatten, viele ihr nahe ftehende Freunde, 
nun auch noch die jüngere Gefährtin, die fie liebte wie 
ein eigenes Rind? Treu beforgt faß fie an ihrem Lager in der 
Klinik in Göttingen und ließ fie nur Liebe jpüren. Aber wenn 
fie dann allein mit der Eifenbahn nah Hannover zurüdfuhr, 
dann hatte fie ihren ftillen Rampf zu kämpfen, um das „Ja, 
Dater“ fagen zu lernen. 

Und dann erhörte der treue Herr ihr die Bitte, ihrem Herzen 
dies Menfchentind zu erhalten, deren Anhänglichkeit ihr Erja 
bot für fehlende Rindesliebe. Neu geſchenkt kehrte Maria Wiehe 
in das Haus zurüd, das ihr zur zweiten Heimat geworden und 
nach den legten Wünfchen der teuren DVollendeten auch nah 
deren Tod ihre Heimat bleiben foll, fo lange es Gott gefällt. 

Die Segensfrucht der erneuten Hingabe ihres Willens an 
Gott jpürte man aber daran, daß das ganze Wejen der Gräfin 
glüdliche, zarte Liebe geworden war, die fich auf alle erjtredte, 
die ihr nahe ftanden. Nicht daß fie auch früher ſchon fo geliebt 
hätte, aber es lag durch diefe fchmerzliche Sorge erneute ver- 
tlärte Dankbarkeit, tiefe Freude und ein ununterbrochener 
Strom von Frieden über ihr. 

Das Zimmer der verjtorbenen Mutter wurde mehr und 
mehr, auch nachdem es wieder benüßt wurde, eine Gebetsjtätte, 
in der die Gräfin mit ihren beiden Gebilfinnen alles durchſprach 
und über alles betete, was ihnen gemeinfam in der Arbeit auf 
dem Herzen lag. 

de mehr das Leben der teuren Entjchlafenen fih dem Ende 
zuneigte, je konzentrierter wurde ihre Arbeit. In den lebten 
Jahren befchräntte fie fich faft ganz auf das, was im Haufe 
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jelbft getan wurde, Aber gerade in diefer Zeit waren es die 
Beſuche, die ins Haus kamen, die Kraft und Intereſſe der 
Gräfin vollauf in Anfpruch nahmen, und zwar Beſuche, die 
jich aus allen Ständen der Bevölkerung zufammenfegten. Oft, 
wenn jie ausfahren wollte, ja da unten im Treppentaum auf 
bochlehnigem Stuhl ein Männlein oder ein Weiblein mit irgend 
einem Anliegen, denn jedermann hatte Zutritt zu der Gräfin, 
die fich dann freundlich und eingehend mit ihnen unterhielt, 
genau mit derjelben aufmerktjamen Güte und eingehenden 
Geduld, mit der fie ihre anderen Befucher oder Befucherinnen 
in der Bibliothek oder im gelben Salon empfing. 

Nur ein Gaft wurde ftets, wenn er fam, im keinen Salon, 
dem Schmudtäjtchen neben dem Eßſaal, empfangen, das war 
— Geine Majejtät der Deutſche Raijer, der bei feinen Durch- 
reifen durch Hannover, auh nachdem die Gräfin MWalderjee 
Witwe geworden, nach vorheriger Anmeldung der Gräfin hin 
und wieder einen kurzen Beſuch abftattete. Dann ftrahlte ihr 
Geficht vor Freude, und nachdem er gegangen war, trat fie 
wohl leuchtenden Auges öfter des Cages an den Sefjel heran, 
auf dem er zu Jißen pflegte, und ftreichelte ihn leife: „Das ift 
meines Raifers Stuhl!“ 

Sie war gewöhnlich allein mit Seiner Majeftät, wenn fie ſo 
hohen Beſuch empfing, und niemand weiß, wovon geredet 
wurde; doch darf man wohl ficher annehmen, daß in ihrem Wefen 
fein großer Unterfchied zu ſpüren war, ob fie mit dem Raijer 
oder ob fie mit jemand anderem ſprach. Es war immer geſam— 
melte, stille Aufmerkſamkeit, die jie jedem entgegenbrachte, und 
liebevolle Güte. Es konnte kaum jemand fo zubören wie fie, 
mit nach innen gekehrtem Blid, völlig und ganz nur mit dem 
beichäftigt, was fie hörte, und bereit, vor Gottes Augen 
itehend, jo zu antworten, wie Seine Weifung es ihr erlaubte. 

Mährend der inwendige Menſch fo immerdar im Austeifen 
begriffen war, nahm doch allmählich der auswendige ab. Es 
jtellten fih, wenn auch vorerft noch ganz vorübergehende, 
Alterserfcheinungen ein. Häufig wiederkehrende ſchwere Erkäl- 
tungen beläjtigten fie fehr, auch fchnellüberwundene Lähmungs- 
zuffände einzelner Glieder. Da war es ihr denn beſonders 
Ichmerzlich, wenn fie ihre gewohnten Sonntagsbefuche nicht ma- 
chen konnte. In rührender Treue hat fie jahrelang abwechjelnd 
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jeden Sonntag nach dem Gottesdienjt zwei gelähmte Damen 
befucht, denen fie das Beſte brachte, Troft aus Gottes Wort 
und Zuſpruch der Liebe. Wie oft kehrte fie ſelbſt erquidt von 
jolhen Bejuchen zurüd. Sehr gern ſah fie es auch, wenn ihre 
jeweiligen Säfte fie auf diefen Bejuchen begleiteten, was wohl 
nie ohne inneren Gewinn für diefelben geſchah. War fie nun 
einmal verhindert, dahin zu geben, hatte fie feine Ruhe, bis 
fie wußte, wer an ihrer Stelle ginge. Natürlich war es jedesmal 
eine Enttäufchung für die Kranken, wenn jfatt ihrer eine andere 
fam, aber doch auch eine Freude, zu ſehen, wie fie geliebt 
wurden. 

Nah kurzer Erholungszeit im Mai in Harzburg bejuchte ſie 
im Sommer 1912 noch einmal ihre ältere Schwefter Mrs. 
Murray in Paris. Jahrelang hatten die Schweftern einander 
nicht mehr gejehen, und jo war dies kurze Zufammenjein für 
beide eine große Freude. Nach ſchönen Tagen dort, in denen fie 
ihrer Begleiterin viele der Sehenswürdigkeiten von Paris zeigte 
und alte Erinnerungen an die Jugendzeit auffrifchte, reiften fie 
nach wehmütigem Abjchied von der Schwefter nach Freiburg 
in der Schweiz. Dort wohnte feit einigen Jahren ihre liebe 
Freundin Baronin Overbed, mit der fie ſchöne Tage verlebte. 
Auch hier war es ihr, wie immer, ein Anliegen, daß von jedem 
ihrer Beſuche Spuren des lebendigen Heilandes zurüdbleiben 
möchten; fo gejtalteten fich auch diefe Tage zu einer Segenszeit. 
In den zwei legten Jahren hatte die Gräfin ihre Schweigerreife 
ohne ihre geliebte Schweiter machen müſſen, die es vorzog, 
den ganzen Spmmer ‘über den Aufenthalt in Lautenbac 
zu genießen. Nun ſchloß fih an Freiburg noch eine vier- 
wöchentliche Ruhezeit in Adelboden an, wo fie mit lieben 
Freunden in wunderbarer Friſche noch größere Bergtouren 
unternahm. | 

Im Spätfommer dieſes Jahres, als fie wieder-in Lauten- 
bad weilte, war ihre Schweiter, Frau von Wächter, ſo 
gütig, die Verwandten der Gräfin einzuladen, die feit kurzer 
Beit in Straßburg weilten. Die Gräfin freute fih, den 
Kindern ihr geliebtes altes Lautenbach zeigen zu können, in 
dem fie jo glüdliche YJugendjahre verlebt hatte. Das war 
ein Erſatz dafür, daß fie, der weiten Entfernung wegen, 
dies Jahr ausnahmsweife nicht zum gewohnten Weihnadts- 
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bejuch in Hannover fein konnten, was der Gräfin Marie ein 
Schmerz war. 

Das Jahr 1915 brachte noch ernitere Mahnungen. Die 
Alterserjcheinungen nahmen einen beforglicheren Charafter an. 
Die Kraft begann nachzulaffen, geiftige und körperliche Er- 
müdung trat fchneller ein als fonit. 

Auh um die angegriffene Geſundheit ihrer Schwägerin 
Geraldine war die Gräfin in diefem Winter recht beforgt. Sie 
lud fie in ihr Haus, wo diejelbe bis Oftern verblieb, und die 
beiden Schwägerinnen hatten hier mande ftille gefegnete 
Stunde miteinander. Wie im le&ten Jahr nad) der fchweren 
Krankheit der treuen Hausgenofjin wurde auch in dieſem Jahr 
am Karfreitag das heilige Abendmahl im Haufe jelbjt gefeiert 
von der ganzen Hausgemeinde, das allen Seilnehmern unver- 
geßlich fein wird. Später kehrte die Schwägerin noch einmal von 
Pyrmont aus auf einigeTage zurüd, um ihre Schwiegertochter 
Milly *) und deren beide Rinder, den Radetten Albrecht und die 
kleine Geraldine, im Haus der Gräfin Marie zu treffen. Das war 
ein wehmütiges Zuſammenſein, das le&temal, daß die Schwäge- 
rinnen fich ſahen, die fich im Leben fo nahe gejtanden hatten. 

Stille Wochen der Arbeit folgten nun, aber die Kräfte der 
Gräfin ſchienen zeitweife mehr und mehr nachzulaffen. Am 
Pfingftjonntag war fie zum Gottesdienft in der Schloßkirche 
und madte danach ihren gewohnten Krankenbeſuch. Um den 
Magen nicht fo lange warten zu laffen, ſchickte fie ihn, troß des 
Regens, nah Haufe und kam jpäter allein zu Fuß heim. Nach 
dem Eifen ging fie in ihr Zimmer zu ftillem Bibelftudium, und 
nach dem Zee faß fie wieder mit ihren Gäſten über der Bibel, 
wobei fich fchwerwiegende religiöfe Fragen entwidelten, wie 
fie überhaupt in diefer Zeit, auch wenn es nicht Sonntag war, 
fajt gar nichts anderes mehr leſen oder beiprechen mochte, 
wie das, was das Wort Gottes ihr brachte. Wie liebte fie über- 
haupt ihre Bibel! Wenn man Sonntags am Nachmittag, wo 
fie meift zwei Stunden in der Heiligen Schrift und in einer 
Bibelerklärung las — gewöhnlich waren es die Reswid-Bücher, 
die fie dabei benußte und die fie ihre Geeljorger nannte — zu 
ihr herein kam, dann ftrahlte fie ordentlich und war fo einge- 
nommen von dem, was fie gelejen hatte, daß fie faum hörte, 
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was man ihr fagen wollte, fondern gleich das hervorbrachte, 
was der HErr ihr gefagt und gezeigt hatte. 

Sp war es auch an diefem Pfingftfonntag geweſen — erjt der 
Sottesdienft, dann der Krankenbeſuch, dann ihr ftilles Bibel- 
jtudium für fi, dann die mehrere Stunden währende ange- 
regte Unterhaltung über bibliihe Fragen! Nach dem Abend- 
ejfen ging fie zum Jungfrauen-Derein hinunter und hörte dort 
der Andacht und dem Singen zu. Als fie herauftam, vrönete 
fie alles für die Haus- und Abendandacht im Eßſaal. Man fpürte, 
daß fie ſehr müde war und fagte ihr, es feien ja außer dem 
einen Diener alle Hausgenpffen eben unten im Derein gewefen, 
ob es nicht für heute genug fei. Sie wollte nichts von einer 
Änderung hören und fuchte das Lied aus, das gefungen werden 
jollte. Da plötlih griff fie nah dem Tiſch, ſchwankte und 
wurde totenblaß. Es war der erjte ſchwere Schwindelanfall. 
Sage banger Sprge folgten. Der Arzt war verreijt; einen 
andern wollte fie nicht. Sie ftand immer wieder auf und wollte 
nicht liegen bleiben, wie wir ihr ernftlich rieten. Sie faß ftill 
im Lehnſtuhl auf dem Balkon in der Sonne; man faß bei ihr, 
aber alles Sprechen erregte ihr neuen Schwindel. Us am 
Dienstag die Allianz-Bibelftunde war, konnte fie nicht daran 
teilnehmen, ließ es fichb aber nicht nehmen, im Nebenzimmer 
liegend zuzuhören. Am Mittwoch war der legte Nähverein für 
den Sommer, bei dem fie die Bibelftunde zu halten pflegte. 
Der Arzt war nun endlich gefommen und hatte ihr volle Ruhe 
anbefohlen, aber den Nähverein wollte fie fich nicht nehmen 
laffen: „Ich muß noch einmal zu meinen Damen reden, wer 
weiß, ob es nicht das le&temal ift“, fagte fie. Doch überließ 
fie gern die Hauptanſprache ihrer Nichte, die als Gaft im Haufe 
weilte. Sie lag auf einem bequemen Stuhl ſehr angegriffen 
Dabei und richtete zum Schluß felbft noch ein paar ergreifende 
Worte an die Damen, die wohl niemand trodenen Auges mit 
anhörte i in dem Gedanten, ob es wohl möglich fein würde, daß 
jie im Herbit den Nähverein wieder würde aufnehmen können. 
Es war wie ein Abfchiednehmen, aber der HErr hat ihr dann 
doch noch erlaubt, zu wirken, folange ihr Tag währte, wenn es 
auch nur noch einige furze Monate waren. 

Diejes bewegliche Scheiden für den Sommer hatte fie ſehr 
erregt, jo daß fie abends noch lange aufblieb und mehr fprach, 
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als es ihre Art war, mit jehr gerötetem Geficht. Den nächſten 
Morgen aber blieb fie im Bett und war fehr matt. Ehe ihre 
Gäſte an dem Tage abreijten, freute fie fich noch mit ihnen zu 
beten und ihnen, trotz ihrer Schwäche, in ihrer felbitlofen Liebe 
noch einmal Liebe zu erweifen, ehe fie fchieden. — Es war der 
legte Beſuch, den diefe Nichte bei ihr in Hannover erleben 
durfte. 

Obgleich fie fich fo ſehr ſchwach fühlte, hielt die Gräfin feſt 
an dem Blan, zum 28. Mai nach Lautenbach zu reifen, um den 
80. Geburtstag ihrer treuen Schweiter, Freifrau von Wächter, 
dort mit zu begehen. Es waren dazu allerlei poetiſche Be- 
grüßungen vorbereitet worden, für die fich die Gräfin fchon 
im voraus lebhaft interefjiert hatte. In großer Schwachheit 
liegend, vollendete fie die anjtrengende Reife. Aber es war auch 
für die Schwejfter und deren Kinder und Enteltinder eine Er- 
quidung, die geliebte Tante Maimai da zu haben, die ihnen 
Doch bei der Feitfeier ehr gefehlt haben würde, 

Ihre Liebe zur Natur betätigte fich hier wieder in der Seit 
ihrer Schwacheit. Sie konnte nicht wie fonjt im Garten 
umbergehen, um die Rofen zu bejchneiden. Aber an den Vögeln 
konnte fie fich auch jeßt freuen. Als fie einmal, auf ihrem Rube- 
bett im Garten liegend, auf ihren beſonderen Wunfch allein 
gelaffen worden war, fagte fie nachher, fie fei nicht einfam 
gewejen, ihr lieber Heiland habe ihr zur Freude zwei Drofjeln 
gefandt, die ihr ganz nahe auf den Büſchen gefejjen und fich 
fpielend um fie her vergnügt hätten und ihre lieblichen Gejänge 
ganz bejonders zu ihrer Freude hätten ertönen lajjen. Sp war 
fie auch bier wieder den andern eine Predigt darin, wie fie 
alles aus Gottes Liebeshand nahm. 

Im uni kehrte die Gräfin zur Gemeinfchafts-Ronferenz nach 
Hannover zurüd, bei der ihr Haus ja ftets ein Mittelpunkt war, 
befuchte auch einige Berfammlungen, ſoweit die Kräfte reichten, 
ohne zu große Ermüdung zu empfinden, 

Einige Sage vor dem 16. Juni — dem Regierungs-Iubiläum 
des Raifers — hatte fie die große Ehre, von Ihrer Majeftät in 
Audienz empfangen zu werden. Die Raijerin hatte fie öfter 
bei fich gefehen, was jedesmal eine hohe Freude für die Gräfin 
wat, liebte fie doch die Raiferin innig und aufrichtig. Diesmal 
hatte es die bejondere Bewandtnis, daß fie fo fehr gern der 
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hoben Frau ihre untertänigen Segenswünſche perjönlich aus- 
iprechen und ihr bei dieſer Gelegenheit ein Andenten über- 
reichen wollte, von dem fie glaubte, daß es einigen Wert für 
Ihre Majeftät haben möchte. Es war die kleine, kojtbare, mit 
Brillanten gefhmüdte Uhr, die der Fürft Noer von feiner Groß- 
mutter, der Königin Karoline Mathilde von Dänemark, geerbt 
und feiner zweiten Gemahlin zur Hochzeit gefchentt hatte. Es 
war der Gräfin Walderjee eine große Freude, der Kaiſerin 
diefe Aufmerfjamteit perjönlich erweifen zu dürfen, die auch) 
in Gnaden angenommen wurde. 

Kurz nach der Heimkehr der Gräfin bejuchten die Majejtäten 
Hannover, und die KRaiferin hatte ſchon in Berlin diefelbe 
freundlichft zu einer Audienz befohlen. Es war das letztemal, 
daß ſie ihre geliebte Raijerin jfah. Der Kaiſer begrüßte, an der 
Spite feines Ulanen-Regiments am Haufe vorbeireitend, die 
Gräfin noch einmal im nächjten Jahre, wenige Tage vor ihrer 
legten Erkrankung. 

Im Monat Juli folgte ein ftiller Aufenthalt zur. Rur in 
Schierke im Harz, von wo fie Ende des Monats auf einige Tage 
nah Blankenburg im Harz fam. Sie war fcheinbar wieder 
ganz in ihrer alten Frifche und Kraft und ließ es fich nicht 
nehmen, bei den verjchiedenen Ausfahrten nah dem Regen— 
jtein oder nah dem Biegenkopf jedes Burgverlieg zu er- 
gründen, jeden Zurm zu bejteigen, jede Ausficht zu genießen, 
viel unternehmungsluftiger als die andern und viel leiftungs- 
fähiger. Im Schloß, das fie mit großem äntereffe befichtigte, 
ließ fie jich von dem alten Raftellan die Räume zeigen, in denen 
ihr Mann als Prinz Albrechts Jagdgaſt vor Jahren logiert 
hatte, und nahm teil an der Freude des alten Mannes, daß es 
nun wieder eine Herzogin von Braunſchweig gebe, was feit 
dem Tode der Mutter des lebten Herzogs, der unverheiratet 
gejtorben war, nicht der Fall geweien war. 

Don Blankenburg reifte die Gräfin nach Eiſenach, wo fie mit 
gleichem lebhaften Interefje die von ihr fo ſehr geliebte Wart- 
burg bejichtigte. Dann ſchloß fich ein längft geplanter Beſuch 
bei ihrem Neffen Guftav in Straßburg an, worauf dann ein 
ſchöner, langer Aufenthalt in ihrem lieben Lautenbach folgte, 
der lette in ihrem Leben! 

Dort war es zu Ende mit ihrer Frifche. Sie mußte viel liegen 
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und fich manches verjagen, was ihr fonjt große Freude bereitet 
hatte, genoß aber ftille, ſchöne Stunden mit ihrer geliebten 
Schweiter Joſephine. 

Auf der Gräfin befonderen Wunfch fanden bier auch in 
diefem Jahr, trotzdem fie jo leidend war, die Bibelbefprechungen 
wieder ftatt, wie gewöhnlich auf der Deranda. Da lag fie dann 
in ihrem Liegeftuhl, die Hände gefaltet, mit verklärtem Blid in 
die Ferne jchauend und laufchend auf alles, was gefprochen 
wurde. Wenn fie fich auch nicht mehr wie früher perfönlich be- 
teiligen konnte, jo wollte fie doch wenigftens dabei fein. Die 
jtille Anbetung, die in ihren Zügen ſich ausprägte, brachte 
ein Gefühl der Weihe in diefe Heine Gemeinschaft. 

Bei ihrer Rüdkehr im Herbit legte fie ihr Amt als Vorſitzende 
des Damen-Romitees des Ehriftlichen Vereins Junger Männer 
in Hannover nieder und gab alle ihre Ämter und Aufgaben ab, 
denen fie in den verjchiedenen chriftlichen Liebeswerten in 
Hannover fo viele Dahre fich treulich gewidmet hatte, um fi 
ganz auf die Arbeit im eigenen Haufe konzentrieren zu können, 
da fie doch fühlte, daß ihre Kräfte mehr und mehr abnahmen. 

Im Haufe aber war fie diefen le&ten Winter noch in reger 
Fätigkeit wie immer. Nach Weihnachten wurden, wie in 
jedem Jahr, die vielen gedrudten Neujahrswünſche an alle 
ihre Freunde verjandt, eine große Arbeit, die aber jo viel Freude 
gemacht hat. Diefe Karten begleiteten viele der Empfänger 
wie ein Segensgruß durch das ganze Jahr hindurch und waren 
eine täglihe Mahnung daran, für die teure Geberin zu beten. 
Diefe legte trug die Tahreslofung: „Ich hebe meine Augen auf 
zu den Bergen, von welchen mir Hilfe fommt!“ Das Kreuz, 
von Edelweiß umfloffen, am Fuß der wunderfchönen Alpen- 
welt, die fich in jchneeiger Weiße darüber erhebt, und die 
lieben, freundliden Grüße und Segenswünfhe von Marie 
WMWalderfeee- Hannover für das Jahr 1914 war gewiß für 
- viele der le&te Gruß von ihr! 

Nach dem Winter, der fie früher ermüdete, als es ſonſt der 
Fall gewefen, ſuchte fie, wie in den letzten Jahren ſchon, vor 
der weiteren Sommerreiſe eine kurze Erholung in Ballen- 
ftedt am Harz. Hausbefuch wurde diefen Frühling möglichit 
vermieden, da alles Reden fie fehr ermüdete. 

Es war auffallend, wie oft fie, gerade befonders in diefem 
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Winter, in jtillen Abendjtunden immer wieder das Geſpräch 
auf die Ewigkeit lenkte. Die Abjchiedsreden des HErrn, Ev. 
oh. 15—17 und Offbg.21—22, konnte fie nie genug hören und 
Fragen, das Wiederfehen mit den lieben Borangegangenen und 
das Leben in der Herrlichkeit betreffend, bejchäftigten fie jehr. 
Aber nah manchem Hin- und Herreden kam fie doch immer 
wieder zu dem Schluß: Ach die Hauptfache bleibt doch, wir 
werden Ihn ſehen, den geliebten Heiland, und feine Sünde, 
feine Erdennot wird dort Eingang finden. 

Am 19. Mai bekam fie die fie tief erfchütternde Runde von 
dem Zode ihrer Neverstorffer Nichte Gräfin Lucie Walderjee*), 
die von ihrer Tochter Anka gepflegt, in München, wo fie zu 
einer Rur weilte, einem langjährigen Leiden erlegen war. Die 
Sante eilte nach Neverstorff, um der tieftraurigen Beiſetzung 
beizumwohnen und dem Schwer heimgefuchten Gatten und den 
der Mutter beraubten Rindern einen Troſt zu bringen. 

Es war ihr fehr ſchmerzlich gewejen, im April der Einfegnung 
ihres Großneffen Alfred nicht beimohnen zu fünnen, da ihre 
Kräfte verfagt hatten, ebenfo wenig, wie an der Hochzeit ihrer 
Großnichte Maria teilzunehmen. Bei der Beijegung in 
Neverstorff jagte fie tief nachdenklich zu einer der Großnichten: 
„Ver mag nun der Nächſte fein?“ Ganz erfüllt von den 
jchmerzlichen Eindrüden diejes ihres legten, kurzen Aufenthalts 
in Neverstorff war fie noch einmal nah Berlin gefommen. 
Ihre Gedanken waren hier ganz mit der Ewigkeit erfüllt, fie 
ſprach nur vom Heimgang der Nichte und von der ernften Be- 
gräbnisfeier auf dem Stoeß. 

Wie immer befam bei der Abreife jeder Bedienftete im 
Hoſpiz fein Sraktat. Dann galt es Abfchied nehmen, zum 
leßtenmal! 

Der Schnellzug fegte fih in Bewegung, fchneller und 
jhneller, bis er entjehwand. Es war, als entführte die ent- 
eilende Zeit fie in die Unfichtbarkeit hinein. 

Nah ihrem legten Befuch in Berlin erlebte die Gräfin in 
Hannover noch einmal die Gemeinjhafts-Ronferenz vom 8. 
bis 12. Juni, deren Thema diesmal war: „Mehr Frucht!“ So— 
viel es ihre Kraft erlaubte, nahm fie noch regen Anteil daran. 
— Darnac legte fie fich noch einmal die Unbequemlichkeit einer 

*) Gräfin Lucy Walderfee geb. Gräfin Holftein. 
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Reife nach Altona auf, um einer Liebespfliht zu genügen. 
Eine Fahrt in regnerifhem Wetter im offenen Wagen trug 
ihr eine leichte Erkältung ein. Trotzdem madte fie bei der 
Heimkehr Pläne, baldmöglichit abzureifen. Sie wollte nach 
furzem Aufenthalt in Straßburg in ihre geliebten Schweizer 
Berge reifen, die fie feit ein paar Jahren nicht — hatte 
und auf die ſie ſich ſo ſehr freute. 

In ihrer kurzen Krankheit beſchäftigte ſie ſich in Gedanken 
öfters mit dieſen Bergen. Es war wie ein letztes Aufblicken 
über die ſchneebedeckten Alpenfirnen hinweg weiter hinauf 
zu den ewigen Höhen, zu denen ihre Seele im Begriff ſtand, 
ihren Flug zu nehmen! 

Unter Lilien jener Freuden 
Sollit du weiden, 

Seele, ſchwinge dich empor! 
Wie ein Adler fleug behende! 
Jeſu Hände 

Offnen ſchon das Berlentor! 




















Das Öterbehaus des Seafen und der Gräfin Alfred Walderjee. 
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Zur Herrlichfeit! 
1914. 

Ewigteit, in die Zeit 

Leuchte hell hinein, 

Daß uns werde klein das Kleine 

Und das Große groß erfcheine, 

Selige Ewigteit! 

Herrlih, herrlih wird es einmal fein, 

Wenn ich zieh, von Sünde frei und rein 

In das gelobte Ranaan ein. 

Jeſu, fieh her, ih fomm! 
E⸗ war am Freitag den 26. Juni 1914. Die Wohnung war 

ſchon für die nahe Abreiſe gerüſtet. Im Wohnzimmer ſaß 

die Gräfin Marie Walderſee mit ihrem Gaft, Gräfin Charlotte 
Haklingen. Im Nebenraum hatten die beiden Marien eine 
Sufammentunft mit den Sruppenmüttern des Jungfrauen— 
Dereins. Irgend etwas wurde gebraucht, und um die Ver— 
jammlung nicht zu ftören, wollte man durch das China-Zimmer 
den Ausgang nach der Treppe erreichen. In diefem verdun- 
felten Zimmer lagen jchon die Zeppiche zufammengerolit. Die 
Gräfin Marie wollte warnend hinter ihrem Gajt bereilen, 
damit diefe der Teppiche gedächte. Dabei ftolperte ſie jelbjt und 
fiel, fo daß ihr ganzer Körper erfchüttert wurde. Sie war ſchon 
einmal im Lauf des Winters in ihrem Salon ausgeglitten und, 
hatte jich damals ſehr [chmerzhaft gejtogen. Ihr Kopf war dies- 
mal, wohl auch durch den Schred, recht angegriffen, doch war, 
nachdem dieſer überwunden, die Nacht gut. Doch hörte man 
die Gräfin hin und wieder huften. Sonnabend früh gab fie 
der ängjtlich beforgten Maria Wiehe die Beruhigung: „Der 
Herr ift jo freundlich. Ich bin fo dankbar, daß der Fall fo glüd- 
lich vorübergegangen ift.“ Sie dankten Gott gemeinfam dafür. 
Das war gegen 8 Uhr morgens. Ihr Frühſtück mundete ihr 
jehr gut und es fchien, als ob der Fall überwunden fei. Da 
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jtellte fich aber gegen 10 Uhr vormittags ein ſtarker Schüttel- 
froft ein, der ftundenlang anhielt. Die liebe Kranke wurde 
wieder ins Bett gebracht, doch konnte fie lange nicht warm 
werden, bis gegen 1 Uhr beftiges Fieber (39 Grad) einfette, 
das-auch während der folgenden Tage fich wenig verringerte, 
oft aber noch fteigerte. Der Huften, der noch von der Erkältung 
zurüdgeblieben war, den fie aber bisher nicht viel geachtet 
hatte, quälte fie nun ſehr. 

Am Sonntag den 28. Juni konftatierte der Arzt eine Rippen- 
fellentzündung, zu der am Montag fchon eine ausgebreitete 
Entzündung der rechten Lunge binzutrat, die zuerft heftige 
Schmerzen in Bruſt und Rüden verurfahte. Später hat der 
Arzt angedeutet, daß vielleicht die Verkaltung der Blutgefäße 
jo weit vorgejchritten war, daß bei dem Fall ein Partikelchen 
der Arterien in die Luftwege eingedrungen fei, wodurch die 
Entzündung entjtand. Ob die Krankheit eine Folge der Er- 
fältung oder der Erjchütterung war, das gilt gleich. Jedenfalls 
war es Gottes Stunde für unjere geliebte Vollendete, die 
Stunde, in der Er zu ihr ſprach: „Romm wieder, Menjchen- 
kind!“ — Und daß dies genau in der Zeit geſchah, als draußen 
am politijchen Himmel fih die Gewitterwolten zujammen- 
ballten, die zu der furchtbarften Entladung führen follten, die 
die Weltgejchichte gekannt hat, daß fie gerade vorher abgerufen 
wurde, ſo daß felbit die Runde von der Ermordung des djter- 
reihiichen Shronfolgers am 28. Yuni nicht mehr in ihr ftilles 
Krankenzimmer hineindrang, das gemahnt an das Berheigungs- 
wort des HErrn: „Gebe hin, Mein Volk, in deine Kammer 
und fchleuß die Tür nah dir zu. Verbirg dich einen kleinen 
Augenblid, bis der Zorn vorüber gehe“. (Jeſ. 26,20.) „Denn 
die Gerechten werden weggetafft vor dem Un— 
glüd, und die richtig vor fich gewandelt haben, fommen zum 
Frieden und ruben in ihren Kammern!“ (def. 57, 1. 2.) 

Sie war folch ein Rind des Friedens! Wie dürfen wir dem 
Herrn danken, den fie fo liebte, dak Er ihr in Gnaden das 
Staufen diefes Weltbrandes erjpart hat! 

Die lieben Pflegerinnen haben gleich nah dem Ende und 
auch während der Krankheit Aufzeichnungen gemadt, die hier 
wörtlich wiedergegeben werden: 

„Es war rührend, wie Frau Gräfin ihre Schmerzen zu ver- 
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‚bergen fuchte, damit wir uns nicht jorgten. Fragte man 
fie, wie es ihr gehe, dann jagte fie wohl: „pretty comfor- 
table‘ (ganz leidlich) oder nach der Frage, ob fie arge Schmerzen 
babe: „Nicht fehr viele!“ Der Hausarzt und der hinzugezogene 
Brofeffor N. fahen ihre Krankheit von Anfang an ſehr ernit 
an, hatten aber, wie es fchien, immer noch Hoffnung. Es ge- 
ichab, was gejchehen konnte. Aber wir erkannten bald, daß der 
Herr Sein Rind heimholen wollte. Schon vor Jahren hatte 
ich *) Frau Gräfin das Verſprechen geben müfjen, ihr, wenn es 
meiner Meinung nad) mit ihr dem Ende zuginge, Klar zu jagen, 
wie es um fie ftünde; fie hate alle Säufchungen bei Kranken 
über ihren Zuftand. Als fie mich nun Dienstag früh fragte: 
„Was meinft du, bin ich ſehr Erant, ſteht es ernſt mir mir?“ ant- 
wortete ich: „Ich glaube, der Heiland wird Sein Kind bald heim- 
holen,“ worauf fie fagte: „Heimgehen? Ich darf vielleicht heim- 
gehen? DO, Ihn fehen?“ Dann auf meine Frage: „Nicht wahr, 
Erzellenz würden doch gern zu Jeſus gehen?“ antwortete fie: 
„O, mit Wonne, mit Wonne! Aber, wenn Er will, auch bier 
bleiben, für Ihn, für Ihn!“ Dienstag abend trat eine Herz- 
ſchwäche ein, die uns bejorgt machte. 

„Darnach wurde den Verwandten der Gräfin zum erjtenmal 
durch Gräfin Haßlingen, die in diefen Tagen der fchweren 
Sorge den beiden Marien eine treue Stüße war, ſowie an 
den folgenden Sagen über die fchweren Erfrankungserfchei- 
nungen treulichjt berichtet.“ 

Eine Nachricht, die infolge deſſen durch den Neffen, Strafen 
Georg, an die Oberhofmeifterin der KRaiferin, Frau Gräfin von 
DBroddorff, gefandt wurde, erreichte diefe verjpätet, da fie fich 
in Sils im Engadin aufhielt. Die KRaiferin bedauerte, erft fo 
jpät von der Erkrankung gehört zu haben, daß fie wohl fein 
Mort der Teilnahme mehr aus Wilhelmshöhe hatte fchiden 
fönnen. Am Abend vor dem Heimgang fragte Ihre Majejtät 
telephonifch an, wie das Befinden fei, und erhielt ausführlichen 
Beicheid. 

**) „In der auf den Dienstag folgenden Nacht festen ſchwere 
Sieberphantafien ein, in denen fih Frau Gräfin fortgefett 
mit der Arbeit für den HErrn befchäftigte, und in denen offenbar 

*) Maria Wiche. 

**) Fortfegung der Aufzeichnungen. 
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wurde, wie ihr ganzes Herz nur auf das Eine gerichtet war, 
was not ift. 

In diefen Phantaſien bejchäftigten fich ihre Gedanten mit 
einer Dame, mit der fie noch kurz vor ihrer Erkrankung ein 
ernites Geſpräch gehabt hatte, und fie riet ihr dringend, Lukas 15 
zu lefen, das wiederholte fie immer wieder. Auch ſchien fie 
einmal im Geift in einer Sitzung des Damentomitees des 
Chriſtlichen Vereins Junger Männer zu fein (diefem wichtigen 
Werk, dem fie ſowohl in Berlin als in Hannover fo lange als 
Dorfigende des Damenkomitees gedient hatte). Auf meine 
Bitte, doch nun zu Schlafen, fagte Frau Gräfin: 

„Du ſagſt immer fchlafen, ſchlafen. Ich muß aber hier noch 
einmal ein Wort jagen! — Zuerſt wollen wir aber das Herr- 
lichkeitslied fingen !“ 

Leife jagte ich ihr, am Bett Eniend, den erſten Vers vor. 
Frau Gräfin unterbrach mich und fragte: 

„Ob fie es wohl verſtehen? — es fchadet nichts, wir wollen 
weiterjingen !“ 

Und fo fagte ich ihr noch den dritten Vers. Da jagte fie: 
„da, herrlich, herrlich !“ 

Dann redete fie die Damen an mit fo bejonders Elarer, 
erhobener Stimme: 

„Meine Damen — (immer kleine Baufen) es ift jo wichtig — 
daß die Junge Männer-DBereins-Arbeit — weiter gehe unter 
dem Segen Gottes, daß — die jungen Männer es alle perſön— 
lich erfahren — und wiſſen, daß der Herr Jeſus — — (dann 
ichloß fie einen Augenblid die Augen) — aller Glaube, der nicht 
auferbaut ift auf das Kreuz Chrifti, ift nichts, — Tefus, der fich 
jelbft geheiligt bat, für uns! — Wer überwindet, der foll es 
alles ererben !“ 

Alles dies folgte in kurzen, abgerijjenen Säßen, die zeigten, 
wie ihre Seele nur mit dem Einen befchäftigt war. Ein ander- 
mal glaubte fie fih im Gejpräc mit dem Bürgermeifter, dem 
fie dringend ans Herz legte, Arbeiterwohnungen zu bauen: 

„Lieber Arbeiterwohnungen als Denkmäler!“ (Sie hatte fich 
in leßter Seit für die Entwürfe interefjiert, die ihr darftellen 
follten, wie das Denkmal geartet fein würde, das ihrem Gatten 
errichtet werden follte — es fcheint, daß der Gedanke daran in 
ihre letzten Phantaſien hinein ragte!) Dann betete fie für die 
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‚Obrigkeit der Stadt um Weisheit und für die ganze Stadt um 
den Segen Gottes mit erhobenen Händen und ſchloß mit den 
Worten: „Doc alles, HErr, zu Deiner Ehre!“ 

An einem Morgen, es war wohl der Mittwoch, jagte fie mit 
bochrotem, freudig erregtem Geficht: 

„Es muß jebt alles in Ordnung gebracht werden. Der Sefjel 
muß heraufgebracht werden, auf dem er immer gefeffen hat. 
Heut will mid mein Raijer bejuchen !“ 

Es mußte ihr verjtändlich gemacht werden, daß es ein Irrtum 
jei, — traurig fragte fie: 

„Hat er dir gejagt, daß er nicht fommen würde?“ Auf die 
Verſicherung, Majeftät habe ſich nicht angemeldet, jchüttelte 
fie betrübt den Ropf: 

„Sch wollte ihm fo gern noch etwas jagen!“ 

Aber dann beruhigte fie fich und fchlief etwas ein. 

Als Frau Gräfin noch gefund war, hatte fie mir oft gejagt: 
„Wenn es einmal mit mir zum Ende gebt, dann mußt du mir 
meine Lieblingslieder von der Herrlichkeit fingen, der HErr 
wird dir die Kraft dazu geben.“ Nun war es unfagbar jchwer, 
ihrem Wunfch nachzufommen, aber der Herr half. Aufmerkſam 
laufchend, mit ftrahlendem Angeſicht, lag fie da und leiſe jagte 
fie: „Schön, ſchön!“ wenn wir fangen: „Laßt mich gehen“ 
oder das ihr fo bejonders liebe englijche Lied: „saved by grace“. 

Donnerstag früh kam ihre Schweiter, Freifrau von Wächter, 
aus Lautenbah an. Der Donnerstag brachte aber wenig 
klare Augenblide, die Höhe des Fiebers ftieg und das Leiden 
nahm unter der Gluthiße draußen zu. Sp durfte die Schweſter 
nur vorjichtig verborgen an ihrem Bett fiten, ungejehen von 
ihr, fie beobachten, weil der Arzt auch freudige Erregung ver- 
meiden wollte, ſolange noch Hoffnung war. 

Aber Freitag früh hatten die Schwejtern ein jehr ſchönes 
Wiederjehen bei voller Klarheit des Geiftes und blieben diefen 
und den folgenden Tag zufammen, bis der Herr Sein Rind 
heimpolte. 

Die Fieberphantafien kehrten zuweilen wieder. Aber die 
Worte und Sätze, die fie nun, ohne Zuſammenhang, aus- 
ſprach und die hier wiedergegeben find, waren bei klarem Be- 
wußtjein gefprochen und gaben Beugnis, in welch naher Ver— 
bindung fie mit ihrem Heiland ftand. Frau Gräfin fagte einmal: 
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„Meine Gedanken find nicht eure Gedanken und eure Wege 
nicht Meine Wege!“ 

Dann dachte fie wohl an die Reife nah Wengen in der 
Schweiz, die am 2, Juli hätte angetreten werden follen; nun 
war. der Reiſetag gefommen, aber fie follte eine andere Reife 
antreten: 

„D die Schneeberge, — wie ſchön, wie ſchön!“ — „Er ift 
. der große Halleluja-Fürjt !* — „Wer überwindet, foll vom Holz 
genießen im Paradieſe Gottes!“ — „Bald, bald ift’s über- 
wunden, dann fein Leid, fein Schmerz, keine Sorge mehr!“ 
— „Die tiefe Quelle, die in Jeſus iſt!“ — „Weißt du, mit ift, 
als ob mein ganzes Herz voll wäre, voll von ZJeſus!“ — „Setzt 
gebt es bald heim! Ach ja, beim, ach, wie ſchön, wunderbar, 
ja wunderbar, — wunderbare Mege meines Gottes!" — 
„Sonnabend, — da ift die Krifis, — da werde ich gejund !“ 

Dann bejchäftigte fie jih damit, ob eine alte Nähterin, die 
am Sage ihrer eigenen Erkrankung gejtorben war, auch felig 
heimgegangen jei. Dann wieder: „Nächfte Woche hoffe ich zu 
verteilen, wenn der liebe Heiland will!“ Und da trat fie auch 
ihre le&te Reife nach Neverstorff an im Sarge. 

Herr Graf Rorff war am Mittwoch nachmittag bei ihr ge- 
wejen, um über ihr zu beten. Dann noch einmal kurz vor ihrem 
Tode. Nachdem er Mittwoch fortgegangen war, jagte fie: 
„Der liebe Graf, er hat mich fo geftärkt und erfreut, er hat mir 
die Hand aufgelegt und mich gejegnet und gejagt: wir haben 
einen wunderbaren Gott!“ „Ia, wunderbar, — alles ift Herr- 
lichkeit beim König!“ „Das ganze Leben, — voll von Tejus !“ 

Wenn fie merkte, daß an jemand gefchrieben wurde, was in 
den eriten Tagen in ihrem Zimmer gefchab, fagte fie wohl: 
„Alle grüßen !“ 

Aber fie wollte keinen von den Verwandten da haben und 
bat dringlih, niemand zu rufen. Auch freudige Erregung 
tönne ihr jchaden, ſagte der Arzt, und fie jelbjt wollte jo 
gern ohne Ablenkung von ‚außen in voller innerer Stille 
bleiben. 

Am Freitag abend, als wir beide an ihrem Bett kniend ihr 
ganz leife kurze Bibelworte ſagten, die von der Herrlichkeit 
handelten, die Jeſus den Seinen bereitet hat, oder leife fangen, 
da fagte Frau Gräfin zu uns: „Ihr beiden Lieben bleibt hier 
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vereint in einem Geift, nicht wahr, und alles nur zur Ehre 
des Herrn!" 

Einmal fagte fie: „Danten, danken, vergiß nur nie zu danken.“ 
— Ein andermal: „Alfo, es gebt jegt heim, und ich habe ſo 
wenig für meinen HErrn getan.“ Auf die Entgegnung, daß ja 
ihr ganzes Leben Ihm geweiht war, fagte Frau Gräfin: „Ih 
denke, — wenig getan für Ihn!“ 

Freitag abend ſpät hob fie ihre Hände in die Höhe und jagte 
leuchtenden Auges: 

„Die Herrlihteit des HErrn gebet auf 


über mir!“ „Es ift Snade, — alles, alles 
Gnade! Überwunden durch des Lammes 
Blut, — überwunden! 


Der Name Jeſus kam noch oft auf ihre Lippen. In der 
legten Nacht, als wir betend an ihrem Bett fnieten, jegnete 
fie uns und fagte: „Der HErr fegne dich und ftärke dich, mein 
liebes Rind, und gebe dir den Geijt der Weisheit und der 
KRraft und der Liebe!“ Und zu Schwefter Maria: „Der HErr 
fegne dich und fülle dich mit Seinem Geift!“ Uns beiden legte 
fie dabei mit Mühe die Hand aufs Haupt. 

Die Bejchwerden waren groß in diejer Naht und nahmen 
immer zu. Aber auf die Frage, pb fie jehr leide, antwortete 
Frau Gräfin: ‚Peace, perfect peace!“ ($riede, völliger Friede!) 
Das war wohl eins ihrer lekten Worte, — fie verſtand bis zu- 
let alles, fonnte aber Sonnabend nicht mehr fprechen. Gie 
verfuchte noch die Hände zu falten, wenn wir beteten, aber jie 
£onnte fie nicht mehr zufammenbringen. Auch das Schluden 
wurde ihr ſehr ſchwer, dadurch daß die Zunge ganz braun 
gebrannt von der Fieberhite, wurde es faſt unmöglih. Nur ein 
wenig Eis vorn im Munde erleichterte ihr noch die lebten 
Qualen, Spbald man aber den Namen „Jeſus“ nannte, 
den wir ihr bis zulegt immer wieder ſagten, ging ein feliges 
Lächeln über ihr Geficht. So lag fie ftundenlang mit gefchlof- 
jenen Augen, ganz ftill, aber ſchwer atmend. Kurz vor 5 Ahr, 
Sonnabend den 4. Yuli nachmittags, ſchlug fie die Augen noch 
einmal auf, die immer größer wurden. Ein Ausdrud großer, 
freudiger Überrafchung lag in ihren Zügen ausgeprägt, — die 
Singer bewegten fich leife, ebenfo die Lippen, — fie tat wohl 
einen Blick in die Herrlichkeit. Dann fchloffen die Augen fich 
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wieder, über das Geficht ging es wie ein Leuchten, — fie atmete 
noch ein- oder zweimal, ganz leife — und war eingegangen 
in die Herrlichkeit, um Jeſus zu fchauen, dem ihr ganzes Herz 
hier fchon gehört hatte!“ — — 


Herr Paſtor Weniger hielt am offenen Sarg Sonntag abend 
für die Familienangehötigen (die fich allmählich immer voll- 
zähliger zu fammeln angefangen hatten — der Neffe, Graf 
Georg, war 10 Minuten vor ihrem Heimgang eingetroffen —), 
für die Hausgenofjen und die nächften Freunde eine kleine 
Stauerfeier. Er fprach über Offb. 7, 9-17 und rühmte den 
Herrn, der ſich an Seinem Rind verherrlicht hatte. Er ſelbſt 
war tief bewegt dabei. 

Montag jprach mittags Graf Korff ein kurzes, ergreifendes 
Mort über Ebr. 13, 7 und 1. Kor. 11, 1 zu den verfammelten 
Frauen aus der Mütterftunde, den Mitgliedern des Jung- 
frauen-Dereins und zu den Rindern der Strickſchule, — fie 
gingen nachher einzeln am offenen Sarg vorbei, um Abjchied 
zu nehmen. Den ganzen Tag durfte, wer da wollte, fommen, 
und leife gingen fie hindurch, einer nach dem andern, alle die 
Armen, denen fie ihr Herz und Haus geöffnet, alle die Reichen, 
denen fie den Reichtum Gottes und des Heilands vorgelebt 
hatte. Und immer faß die trauernde Schwefter ſo nahe wie 
möglihb am offenen Sarge und fchaute und fchaute hinein 
in das liebe, jtille, verklärte Gelicht, das fie erſt in der Herrlich- 

keit wiederjehen würde, bis der Sarg ſpät abends geſchloſſen 
wurde im Beifein derer, die fie lieb hatten. 

Bei der offiziellen Feier am Dienstag ſprach noch einmal 
P. Weniger über das Wort Joh. 11, 28: „Maria, der Meifter 
ift da, und rufet dich!“ Erhatte fie gerufen in der Jugend mit 
Röm. 5, 20 b durch die ihr mächtig gewordene Gnade, — Er 
hat fie geheiligt nach der Verheißung 1. Theil. 5, 25 (ihrem 
Ronfirmationsiprud), — Er hat fie nun mit Jeſ. 60, 1b ge- 
rufen zur Herrlichkeit, und nun ift ihr Leben für jeden, der 
Zeuge davon war, ein Ruf zu Jeſus! — 

Unter ftrömendem Negen wurde der Sarg mit den geliebten 
Überreften zum Bahnhof überführt, ein woltenbruchartiger 
Regen, wie an allen wichtigen Sagen ihres Lebens, 
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Die Fahrt über Altona nah Lütjenburg vollzog fich fait ge- 
nau wie bei der Beifeßung ihres Gemahls — nur fie war nicht 
mehr dabei, wie damals! — 

Auf dem Bahnhof in Lütjenburg wurde der Sarg von ihrem 
Neffen Graf Franz Walderfee und dem Großneffen Georg in 
Empfang genommen, und die Fahrt ging hinauf unter den 
feierlichen Klängen eines Mufitchors nah Stoeß. Bei der Bei- 
fegung in dem von der Gräfin erbauten Maufoleum am Mitt- 
woch den 8. Yuli, mittags 1 Uhr, Elärte fich der Himmel auf. 
Profeffor Weinreih aus Preeß jprach hier über das Wort: 
„Der Here, dein Gott, ift bei dir, ein ſtarker Heiland“, und 
Propft Möding aus Lütjenburg hielt das Schlußgebet, — alles 
wie bei der Beifeßung vor 10 Jahren. 

Auf ihren Wunſch fteht auf der Gedenktafel am Maufoleum 
mit ihrem Namen das Wort: „Ih weiß, daß mein 
Erlöjer lebt!“ 

Unter vielen Beileidsbezeugungen ſchrieb ihre Nichte, Gräfin 
Augufta Bernitorff: 

„un gehört auch die geliebte Tante zu der oberen Gemeinde, 
nach der wir, die noch hier unten wallen, uns ausjtreden, in die 
wir nun ſchon fo viele unjerer Lieben haben eingehen ſehen! 
Die ältere Generation verjchwindet allmählib, und nun 
fommen wir an die Reihe, und wie viele Mahnungen treten 
an uns heran, uns zu bereiten.“ 

Don all den Briefen und Selegrammen, welche die befamen, 
die ihr im Leben nahe geftanden hatten, kann hier nur eins oder 
das andere hervorgehoben werden. 

Außer den perjönlichen Beileidstelegrammen der Majeftäten 
an den ältejten Neffen, den General Graf Walderfjee, deren 
Wortlaut nicht für weitere Kreiſe preisgegeben werden follte, 
jhrieben die Damen der Raijerin, die Palaftdame Fräulein 
von ©. und Ihre Erzellenz Frau Gräfin von B., im perfün- 
lichen Beileidsjchreiben an eine der Nichten: 

„Der Tod der lieben Gräfin hat Ihre Majejtät wirklich ſehr 
bewegt!“ — „Ihre Majeftät ftand ihr nah, wie wird fie fie 
betrauern! Aber man darf nicht trauern, wie fonft wohl, 
weil der lieben Gräfin Sehnſucht fo nach dem Himmel ftand, 
und wir das fichere Gefühl haben, daß fie fchaut, wie fie ge- 
glaubt hat und bei ihrem Heiland wohl geborgen ift, — Aber 
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wie vielen wird fie fehlen, ganz abgejeben von der Familie. 
Mir werden ihr Andenken wahren !“ 

Unter den zahlreichen Blumenfpenden, die den Sarg be- 
dedten und die Wege umfäumten, die zum ftillen Begräbnis- 
plaß führten, fanden fich auch Kränze, die von den Majeftäten 
gejandt waren. — Hoch und niedrig, arm und reich, alle, die 
jie gekannt und geliebt hatten, wollten ihr gern den legten Dant 
darbringen, aber höher als irdiiche Ordensauszeichnungen, die 
ihr im Leben zu teil geworden, oder Ehre und Anerkennung 
der Menſchen, — höher als die Liebe, die fie im Leben von fo 
vielen geerntet hatte, — höher auch als das Wiederfehen mit 
ihren Liebjten im Ienfeits, wertete fie das, was ihr Heiland 
ihr geworden, und was Er ihr fein würde in Ewigfeit. 

Als am Morgen nach der Beifetung ihre Lieben noch einmal 
zulammen im Maufoleum verfammelt waren, da ftanden fie 
lange in der Tür und fchauten tränenden Auges hinein in die 
lichte, kleine Halle. Nicht ein unter der Erde ins Dunkel hinein- 
gebautes, fchaurig kaltes Grabgewölbe ift es, — es ift eine 
kleine Rapelle, die fich an den Berg anlehnt. Born die fchwere, 
eichene Tür, die man gegen die Unbill der Witterung ſchließen 
kann, ftand weit offen, auch die durchbrochene Eifengittertür 
war nicht gefchlojfen, — doch auch wenn ſie geſchloſſen ift, läßt 
lie das volle Sonnenlicht hereinfluten. Da ftehen die beiden 
Särge der treuen Ehegatten, die 50 Jahre gemeinfam der 
Heimat entgegen gepilgert jind, unter den fegnend ausge- 
breiteten Händen des Erlöfers, der fich zu ihnen herabneigend 
zu jprechen fcheint: „Für euch!“ Und über der Tür das Wort 
des Heilands: „Ich bin die Auferjtehung und das Leben!“ 

Wenn von der Erde Leid, Arbeit und Bein 

Ich in die gold’nen Gaſſen zieh ein, 

Wird doch nur Jeſus, und Tefus allein 

Grund meiner Freude und Anbetung fein. 

Das wird allein — Herrlichkeit fein! 

Wenn frei von Weh — Ih Sein Angeficht jeh! — 
Das wird allein Herrlichkeit fein! 

Und wenn man der Tür den Rüden kehrt, dann ſchaut man 
hinaus, wie fie es tun würden, wenn fie ihre Häupter erheben 
würden von den Riffen, auf denen fie ruhen — hinaus auf das 
ionnendurchflutete blaue Meer. Die alten Eichen zu ihren 
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Häuptern flüjtern leiſe — die Oſtſeewogen da unten fingen 
herauf. So ruhen fie — im alten Holften-Lande, — der Name 
Holitein und Walderfee eng verknüpft, für ewige Seiten. Da 
drüben die Gruft der Grafen von Holitein, da neben ihnen 
unter dem grünen Rafen ruht die junge Herrin von Neverstorff, 
— ihr Gatte und ihre Kinder pilgern oft herauf nach Stoeß 
und weilen an ihrem Grabe. Nicht weit von der Gruft ihrer 
Eltern wohnt die Schweiter der Gräfin Lucie im rofenumtantten 
Haufe, — die Vögel zwitjchern, die Blumen blühen! Ein 
liebliher Platz! Nein, einfam ift es bier nicht. Es erinnert ſo 
gar nichts an den Tod! Es ijt, als ob alles ringsum Leben 
atmet. Und hat Er nicht gejagt: „Ich lebe, und ihr follt au 
leben !“ 
Auf Wiederfehen! — Das wird dann Herrlichkeit fein! 
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Die lebte Ruheſtätte des Grafen und der Stäfin Alfred Walderfee. 
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Nachwort. 


Don Klarheit zu Klarheit bat Er fie geführt! 
Durch die Gnade berufen, errettet, gelöft, gereinigt im 
DBlute des Lammes, zur Heilsgewißheit durhgedtun- 
gen, für heiligen Dienſt bereitet. 

„Bo aber die Sünde mächtig geworden ift, da ift doch die 
Gnade viel mächtiger geworden!“ (Röm. 5, 20 b.) 

Durch den Gott des Friedens gebeiligt durb und 
durch, „Daß euer Geift ganz, ſamt Seele und Leib müſſe b e- 
wahret werden unfträflich auf die Zukunft unferes HErrn 
Jeſu Chriſti. Getreu ift Er, der euch rufet, Er wird’s 
aud tun!“ (1. Theſſ. 5, 23. 24.) 

Durch die Heiligung des Geiftes umgejftaltet, „daß jie 
gleich fein follte dem Ebenbilde Seines Sohnes“ (Röm. 8, 29), 
zubereitet zu Seiner Herrlichkeit! (1. Betr. 5. 10.) 

„Mache dich auf, werde licht, — denn dein Licht fommt, 
und die Herrlihfeit des Herrn gebet auf 
ber dit (Be: 60,1.) 
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Waldersee, Elisabeth, Gräfin von. 

Von Klarheit zu Klarheit! Gräfin Marie 
Esther von Waldersee, verwitwet gewesene 
Fürstin von Noer geb. Lee, geb. den 3. Oktober 
1837, gest. den h. Juli 1914. Ein Lebensbild 
gezeichnet von ihrer Nichte Gräfin Elisabeth 
Waldersee. Stuttgart, Deutschen Philadelphia- 
Verein, 1915. 
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